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58. Jahrgang Nr. 1 Frankfurt am Main 1. Januar 1984 

Neujahrstag 1984 

Jesaja 55, 10. 11 

Der treue Gott hat hier dem Propheten einen wunderbaren Vergleich auf 
die Zunge gelegt: 

Zum ersten: Regen und Schnee fallen vom Himmel, ohne daß die Men­
schen dies beeinflussen können. Beides fällt tropfen- oder flockenweise zur Er­
de und nicht als Bach oder Fluß, auch nicht als Lawine. 

Zum zweiten: Beides soll nach dem Wort des Propheten, also nach Gottes 
Willen, besondere Auswirkungen hervorrufen. 

Und zum dritten: Der Herr verheißt, daß es dem Wort Gottes, das in die­
sem Vergleich dargestellt ist, gelingen soll, das zu erreichen, wozu es gesandt 
ist! 

Bei diesen Gedanken erinnern wir uns der Worte des Herrn, die er nach 
dem Ende der Sintflut sprach: „Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat 
und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht" (1. Mose 8, 
22). 

Jahr für Jahr haben sich in der Natur diese Vorgänge wiederholt. Ab und 
zu blieb der Regen aus, oder es regnete zuviel. Beides kann zu Katastrophen 
führen. Es schien, das seien große Störungen im Ablauf der Natur. Oder sind 
es vielleicht Zeichen Gottes, um den Menschen ihr Unvermögen vor Augen zu 
führen? 

Auch im Offenbarwerden des Gotteswortes gab es anscheinend Störun­
gen. Die apostellose Zeit im Verlauf der christlichen Geschichte könnte als eine 



solche bezeichnet werden. Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott aufs neue 
seine Knechte und gab aufs neue die Gabe des Heiligen Geistes, diese konnte 
in die dazu bereiteten Seelen hineingelegt werden. Wir freuen uns der Zeit 
Laodizeas in dem Sinn, daß Jesus, der treue und wahrhaftige Zeuge, der An­
fang der Kreatur Gottes (Offenbarung 3, 14), uns Lebensworte zukommen 
läßt. Er richtet sie an die Engel, die Botschafter unserer Tage! 

Die Menschen konnten den Spätregen nicht aufhalten und die wunderba­
ren Offenbarungen des himmlischen Vaters nicht beeinflussen. So konnten 
wir auch im verflossenen Jahr in jedem Gottesdienst ungezählte Tropfen er­
quickender Lebensworte empfangen. Wie in der ersten apostolischen Zeit, der 
Zeit des Frühregens, die Worte Jesu und der Apostel gleich einem sanften Re­
gen auf das dürre Erdreich der heilsverlangenden Herzen fiel, so ist es heute 
auch. - Sonntag für Sonntag senkte sich im Hinnehmen der Sündenvergebung 
und des heiligen Abendmahls die Gnade wie eine wohltuende Decke von 
Schnee auf unsere Seelen. 

Nun wollen wir uns am Beginn des neuen Jahres einer Prüfung unterzie­
hen: Welche Auswirkungen hat das Lebenswort an meiner Seele gehabt? Ist 
der Glaube fester geworden und die Hoffnung auf den nahen Tag des Herrn le­
bendig geblieben? Ist in deiner und meiner Seele auch Samen entstanden, der 
zu Brot geworden ist für andere - zum Brot für Letzte, die noch herzugeführt 
werden sollen? Löste das Wort in unserem Inneren eine Fortentwicklung aus, 
die dem himmlischen Vater und seinem Sohn gefallen? 

Wir schreiten mit frohem Mut und unerschütterlicher Zuversicht ins neue 
Jahr. Was macht uns denn so sicher? Das Wissen, daß es dem Wort des Herrn 
gelingen wird, das zu erreichen, wozu es gesandt ist! Wenn auch die Zustände 
in vielen Teilen auf Erden sehr düster sind, halten wir uns an das Psalmwort: 

„Um deswillen werden alle Heiligen zu dir beten zur 
rechten Zeit; darum, wenn große Wasserfluten kom­
men, werden sie nicht an dieselben gelangen. Du bist 
mein Schirm; du wirst mich vor Angst behüten, daß ich 
errettet gar fröhlich rühmen kann" (Psalm 32, 6. 7). 

Wir beten in unserer Zeit unaufhörlich um die Verkürzung der Zeit. Das 
Wort aus dem Munde Jesu sagt uns, daß die Tage um der Auserwählten willen 
verkürzt werden (Matthäus 24, 22). - Das ist meine Freude zum Beginn des 
neuen Jahres; es soll auch die Freude aller Kinder Gottes sein! H. u. 

Wer mich findet, der findet das Leben 

Sprüche 8, 35 

Wo der Weinbau zu Hause ist, kennt man die Voraussetzungen, die erfüllt 
sein müssen, wenn es gute Frucht geben, wenn die Reben tragen und die Win­
zer zum Ende mit ihrem „Wingert" zufrieden sein sollen. Es gibt für uns keine 
andere Möglichkeit zu einem göttlichen Fruchtansatz, als dem Wort des Herrn 

zu folgen! Der Herr sagte es sehr deutlich: „Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viele Frucht" (Johannes 15, 5). In dieser Verbindung sind wir der 
Quelle des ewigen Lebens nahe und wissen, woher der Geistesstrom fließt. 
Aber es kommt eben auf die Verbindung an, die jeder einzelne selbst zum Altar 
des Herrn und der Offenbarungsstätte Gottes herstellen muß. Nur von dort 
können wir die Kräfte ziehen, die unseren inwendigen Menschen lebendig er­
halten. Mit Recht sagt die Heilige Schrift: „Wer mich findet, der findet das Le­
ben und wird Wohlgefallen vom Herrn erlangen. Wer aber an mir sündigt, der 
verletzt seine Seele. Alle, die mich hassen, lieben den Tod" (Sprüche 8, 35. 36). 
Aus der Kraft der Sünde können wir Gottes Werk weder aufbauen noch pfle­
gen. Deshalb muß mit allem Nachdruck gesagt werden, daß man nicht unge­
straft gegen die Gesetze des Lebens verstoßen kann. 

Die Sicherheit einer Seele, Heil zu erlangen und im Wesen Jesu aufzuge­
hen, liegt in der Erfüllung der Worte unsers Erlösers: „Ihr in mir und ich in 
euch" (Johannes 14, 20). Dieses Verhältnis bindet uns an den Herrn und bringt 
uns das höchste Glück, die höchste Seligkeit und eine unendliche Gnadener­
weisung: Auf ewig bei ihm zu sein! 

„Ich bin das Brot des Lebens" 
Johannes 6, 47. 48 

Sonntag, den 8. Januar 1984 

Wenn wir am Tag der Ersten Auferstehung mit dem Sohn Gottes heim­
kehren wollen, müssen wir bestimmte Voraussetzungen erfüllen. Dazu bedarf 
es einer besonderen Kraft, die wir nicht durch den Genuß natürlicher Speise er­
langen. Jesus sagte von sich: „Ich bin das Brot des Lebens!" Dieses Wort haben 
damals nicht alle verstehen können - und heute ist es ebenso! Der Sohn Gottes 
hat seine Aussage aber weder verändert noch zurückgezogen. „Himmel und 
Erde werden vergehen", sprach er einmal, „aber meine Worte werden nicht 
vergehen" (Matthäus 24, 35). Ewiges Leben kommt aus dem Wort Gottes; es ist 
die Speise, die es schafft. „Die Worte, die ich rede", sagte der Herr, „die sind 
Geist und sind Leben!" (Johannes 6, 63). 

Einmal sprach er zu dem Volk, das um ihn war: „Eure Väter haben Manna 
gegessen in der Wüste und sind gestorben. Dies ist das Brot" - und damit deu­
tete er auf sich, „das vom Himmel kommt, auf daß, wer davon isset, nicht ster­
be" (Johannes 6, 49. 50). Jesus lebte in der innigsten Gemeinschaft mit seinem 
Vater. Er hat nie eine andere Speise in sich aufgenommen, als ihm vom Vater 
zuteil wurde, und auch keinem anderen Geist gestattet, ihm etwas aufzudrän­
gen. Als er einmal vierzig Tage und vierzig Nächte hungerte, trat der Versu­
cher an ihn heran und sprach: „Bist du Gottes Sohn, so sprich, daß diese Steine 
Brot werden!" Da sagte er zu ihm: „Es steht geschrieben: Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von einem jegÜchen Wort, das durch den Mund Got­
tes geht!" Hätte sich Jesus mit diesem Geist eingelassen, hätte er uns nie von 



Sünde und Tod erlösen können. Er aber wies den Teufel ab und sprach: „Hebe 
dich weg von mir, Satan!" (Matthäus 4, 3. 4. 10). 

Wir erhalten heute in jedem Gottesdienst Speise für den inwendigen Men­
schen, die wir im Glauben in uns aufnehmen - es ist das uns verkündigte Wort 
Gottes! Diese Speise muß aber verarbeitet werden, wie das der irdische Leib ja 
auch tut; er muß täglich neue Nahrung zu sich nehmen, wenn er nicht verfal­
len soll. Das Brot aber, das der Herr uns mit seinem Wort darreicht, schafft ewiges 
Leben. Sind wir uns dessen immer bewußt? 

Prüfen wir uns doch einmal selber: Oft haben wir schon am Tisch des 
Herrn gesessen und sein Wort in uns aufgenommen - wie sieht es nun mit mei­
nem Glauben aus, wie steht es mit meiner Erkenntnis, mit meiner Überzeu­
gung? Mit meiner Zuversicht? Kann ich sagen: Für mich gibt es keinen Tod!? 
Gott ist von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ich bin sein Kind und damit auch Erbe 
seiner Herrlichkeit! ? 

Diese Geicißheit muß in uns stehen. 
In Lukas 21, 28 sagte Jesus, als er auf manche Veränderungen in der Welt 

hingewiesen hatte: „Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und 
erhebet eure Häupter, darum daß sich eure Erlösung naht." Wir gehen durch 
diese Zeit als Wiedergeborene, die täglich mit dem Kommen des Herrn rech­
nen dürfen. Erkennen wir die Zeichen der Zeit? Deuten wir sie richtig? Unser 
Ziel ist das Vaterhaus - wenn wir einmal dort sein wollen, müssen wir uns des 
ewigen Lebens bewußt sein.. . 

Darum halten wir uns zu denen, die der Herr uns gesetzt hat, und folgen 
ihnen nach! Erfassen wir im Glauben, was uns durch die Boten Gottes, durch 
den Stammapostel, die Apostel und die von ihnen gesandten Brüder verkün­
digt wird, und bewegen wir es in unseren Herzen, so werden wir erleben, wie 
wir dieser Welt entwachsen und damit auch den Sorgen, mit denen heute viele 
Menschen umgehen. Unsere Sorge muß eine andere sein.. . 

„Lasset euch niemand verführen..." 
Epheser 5, 6 

Als sich der Apostel Paulus einst vor den Obersten Israels mit den folgen­
den Worten zu Jesu bekannte: „Und ist in keinem andern Heil, ist auch kein an­
derer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig 
werden" (Apostelgeschichte 4,12), tat er das gewiß, weil auch von anderer Sei­
te der Anspruch erhoben wurde, Menschen das Heil bringen zu können. Die 
Erlösung unsterblicher Seelen kann aber durch nichts anderes bewirkt werden 
als durch die Gnadeneinrichtungen im Hause unseres Gottes. 

Es gibt heute die verschiedensten Vorkehrungen gegen alle möglichen 
Nöte und Schwierigkeiten - Krankenhäuser, Erziehungsanstalten, auch ver­
schiedene Einrichtungen religiöser Art. Man sucht auf Geist, Seele und Leib 
einzuwirken, um die Menschen in eine bestimmte Verfassung zu bringen, sie 

gesund zu erhalten oder gesund zu machen und so zu erziehen, daß sie ihren 
Aufgaben gerecht werden können. Man will sie auch auf mancherlei Weise zu 
einem bestimmten Wohlverhalten bringen; sie sollen mit den Armen Mitleid 
haben und auch andere in ihrer Eigenart gelten lassen. Dazu bedient man sich 
mitunter auch religiöser Vorwände, und wir sehen täglich, wie sich die kirchli­
chen Oberen aller Schattierungen in die verschiedensten Belange einmischen, 
gehört werden wollen und mit ihren Ansichten selbst über Gesetze und Ver­
ordnungen auf den Lauf der Dinge Einfluß nehmen möchten.. . 

Das ist aber nicht die frohe Botschaft, die vom Throne Gottes ausgeht! 
Allen jenen Maßnahmen steht das Wort gegenüber: „Höret, ein schmaler 

Weg!" In unserem Lied 273 singen wir von der einen heiligen Schar, der der 
Herr eine offene Tür gegeben hat, von der einen milden Hand, die uns leitet, 
und der einen Ruhe, zu der wir gebracht werden! Wir sprechen von dem einen 
Gnadenquell, der einen Brücke zum lieben Gott und dem einen Gnadenamt! 
Unverwechselbar geht es hier immer um ein und dasselbe... 

Würde nun in einem Land noch soviel Papier bedruckt - es gäbe dennoch 
nur ein echtes Geld; wo es aber echtes gibt, kann es auch falsches geben. Man 
kann sich in allerlei Gemeinschaften und Organisationen, in den verschieden­
sten Formen menschlicher Zusammenschlüsse finden lassen und alle mögli­
chen Dinge anstreben - am Tag der Ersten Auferstehung wird nur die eine hei­
lige Schar angenommen werden, die in der Gemeinschaft mit dem Stamm­
apostel und den Aposteln Jesu auch Gemeinschaft hat mit dem Vater und dem 
Sohn (vgl. 1. Johannas 1, 3). Darin wollen wir beharren bis ans Ende und uns 
von niemand verführen lassen, denn wir wissen, daß der Tag nahe ist, an dem 
der Herr kommen und die Seinen zu sich nehmen wird. 

Ich werfe nicht weg die Gnade Gottes! 
Galater 2, 20. 21 

Glaubensgeschwister sind nicht irgend jemand, sondern Menschen, die 
aus dem gleichen Geist und Leben hervorgegangen sind. Wir nennen uns 
nicht nur Brüder und Schwestern, sondern sind es auch, so unterschiedlich wir 
als Menschen sein mögen! Das hat der liebe Gott zustande gebracht; es ist sein 
Werk. Und nun läßt er jeden von uns seinen Weg gehen - jeder muß seine 
Schule durchlaufen und hat seine Prüfungen zu bestehen, bis er endUch die für 
seinen Platz vorgesehene Bildung und Reife erlangt hat. Dieses Ziel erreichen 
wir aber nur, wenn wir den Boten Jesu aufs innigste verbunden bleiben. 

Wir wissen, daß wir in unseren Reihen auch Seelen haben, die der Herr 
einer besonderen Ausbildung unterzieht. Sie tragen oft eine sehr schwere Bür­
de, und jede Hoffnung, daß sich in ihrem irdischen Leben noch einmal etwas 
ändern könnte, ist ihnen nach Lage der Dinge längst geschwunden; sie wis­
sen, daß sie ihr Leiden bis zuletzt ertragen müssen. In ihren Herzen ist aber 



kein Raum für den Gedanken, daß es mit ihnen vielleicht besser werden könn­
te, wenn sie sich vom Herrn trennten. Nein, sie haben erkannt, daß allein von 
ihm die Kraft kommt, mit ihrem schweren Schicksal fertig zu werden. Und 
dann ist ihnen längst auch klargeworden, daß das, was sie durchleben, von 
ihm zugelassen worden ist und er dennoch mit ihnen Gedanken des Friedens 
hat und nicht des Leides. 

So geht es aber nicht nur denen, die am Fleische leiden; denn der Be­
schwernisse gibt es viele. Wir brauchen uns ja nur einmal etwas umzusehen. . . 

Wie sollte ein Gotteskind auch meinen, es könnte mit ihm besser werden, 
wenn es denen den Rücken kehrt, die ihm seither zum Segen, zum Heil und 
zum Frieden gedient haben! „Herr", sagte der Apostel Petrus einmal zu Jesu, 
„wohin sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens; und wir haben ge­
glaubt und erkannt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes" 
(Johannes 6, 68. 69). In der Gemeinschaft mit seinen Boten haben wir den Frie­
den gefunden, der höher ist denn alle Vernunft, von ihnen empfangen wir 
Kraft, bei ihnen dürfen wir auch immer Verständnis für unsere Lage vorausset­
zen. Im Erlösungswerk unseres Gottes ist uns die Stätte gegeben, an der wir 
Gnade und Vergebung empfangen und für unsere himmlische Berufung voll­
endet werden! Der Herr läßt ja nichts unversucht, jeden von uns in der Ent­
wicklung seines inwendigen Menschen weiterzuführen, damit das Wort er­
füllt werde: Ihr sollt vollkommen sein, gleichwie euer Vater im Himmel voll­
kommen ist (Matthäus 5, 48). Die Forderung des Apostels Paulus: „Ein jegli­
cher sei gesinnet, wie Jesus Christus auch war" (Philipper 2,5), steht auch heu­
te noch vor uns - aber es ist, wie es immer war-Christi Gesinnung kann nur dort 
entstehen, wo sein Geist und sein Leben die Grundlagen dafür bieten! 

In einem bunten Blumenstrauß ist jede einzelne Blume in ihrer Art schön, 
aber jede ist auch durch den Samen, aus dem sie hervorgegangen ist, in ihrer 
Form, ihrer Farbe, in Duft und Größe festgelegt. Aus Menschenwesen und 
-geist, und wäre er noch so gebildet, entwickelt sich kein Gotteskind, weil da­
für eben keine Voraussetzung besteht. Deshalb Jesu Wort von der Wiederge­
burt aus Wasser und Geist! Wo diese Wiedergeburt das neue Leben aus Christo 
gebracht hat, muß auch eine entsprechende Entwicklung sichtbar werden. Wir 
wissen, was der Herr mit uns anstrebt- da dürfen wir nicht gedankenlos in den 
Tag hineinleben, sondern setzen alle unsere Kräfte ein, damit wir das verhei­
ßene Ziel mit seiner Hilfe gewinnen. 

,Gehorchet meinem Wort, so will ich 
euer Gott sein!" 

Jeremia 7, 22. 23 

In der Zeit des Alten Bundes ist viel geopfert worden. Wir lesen im Alten 
Testament da und dort von Opferaltären, von Brandopfern, von Speisopfern, 

und dann finden wir auf einmal bei dem Propheten Jeremia die in unserem 
Textwort angeführte Stelle! 

Da muß man sich Gedanken machen. Es hat dem lieben Gott gewiß nicht 
gefallen, daß sein von ihm erwähltes Volk bei jeder Gelegenheit alle möglichen 
Opfer brachte, an denen die Kinder Israel mit ihren Herzen gar nicht beteiligt 
waren. 

Ihre Opfer waren zu einer Formsache geworden.. . 
Sie brachten sie, weil sie das Gesetz erfüllen wollten, und verbanden da­

mit die Meinung, von einer Last, die sie bedrückte, oder von einer Schuld, der 
sie sich bewußt geworden waren, freizukommen. Meist wurde ein fehlerloses, 
männliches Tier geschlachtet und verbrannt. 

Diese Opfer des Alten Bundes brachten aber keine Erlösung, sie hatten 
nur eine aufschiebende Wirkung. 

Für uns hat der Sohn Gottes sich selbst zum Opfer dargebracht! Das ist ein 
Opfer, das alle anderen übertrifft. Das Verdienst, das er mit der Hingabe seines 
sündlosen Lebens erworben hat, tilgt jede Sündenschuld bei denen, denen es 
durch seine Apostel zugesprochen wird, sofern sie es im Glauben ergreifen. 
Diese Vollmacht hat er ihnen gegeben. Gott hat die Kinder Israel einst durch 
den Propheten Jeremia ermahnt: „Gehorchet meinem Wort, so will ich euer 
Gott sein, und ihr sollt mein Volk sein; und wandelt auf allen Wegen, die ich 
euch gebiete, auf daß es euch wohl gehe!" - das war damals das rechte Opfer, 
und heute ist es nicht anders. 

Der ewige Gott wandelt sich nicht (Maleachi 3, 6). 
Wir stehen heute in der Zeit, in der Gottes Gnaden- und Erlösungswerk 

vollendet werden soll. Welche Opfer erwartet der liebe Gott von uns? Er will, 
daß wir sein Wort im Glauben ergreifen und danach tun! 

Im 50. Psalm lesen wir noch, wie der liebe Gott über das Opfer denkt - er 
ist nicht angewiesen auf Speis- und Brandopfer, die ihm die Menschen einst 
brachten, ihm gehört ja alles! Er hat die ganze Erde geschaffen; alles, was sich 
auf ihr regt und bewegt, ist sein Eigentum. So sagt der Psalmist: „Opfere Gott 
Dank und bezahle dem Hödisten deine Gelübde und rufe mich an in der Not, so will 
ich dich erretten, so sollst du mich preisen'." 

Kommen wir als die Dankbaren zum Herrn, loben und preisen wir seine 
Gnade und halten wir uns an sein Wort, so werden wir ihm immer angenehm 
sein, und sein Wohlgefallen wird auf uns bleiben. 

Ewige Werte 
Apostel Beck berichtet: 

Als ich einmal an einer Auslage vorüberging, fiel mir die Aufforderung ins 
Auge: „Schenken Sie ein Stückchen Ewigkeit!" 

Das hat mich interessiert - was war das wohl? 
Ich war dann sehr enttäuscht. Da war nämlich eine Goldmünze ausge­

stellt! Wohl hat man darauf hingewiesen, daß dieses edle Metall schon vor 5000 



Jahren von den Menschen geschätzt wurde, aber wir wissen doch auch, daß es 
nicht wertbeständig ist „in Ewigkeit". Das aber, was uns in unseren Gottes­
diensten angeboten und, wenn wir es erbeten und erfleht haben, auch ge­
schenkt wird, ist etwas, was ewig bleibt! Es ist das Gold der Wahrheit. Der 
Sohn Gottes sagt in der Offenbarung: „Ich rate dir, daß du Gold von mir kau­
fest" (Offenbarung 3,18); er bietet heute im Gnaden- und Apostelamt auch die 
weißen Kleider an, ein Bild der uns gewordenen Gnade, und die wunderbare 
Augensalbe der Erkenntnis! Wenn wir Gotteskinder heute glauben, wie die 
Schrift es sagt, werden wir selbst zu einem Brunnen, aus dem lebendiges Was­
ser fließt. Es gibt auch andere Brunnen. Jeremia klagt: „Mich, die lebendige 
Quelle, verlassen sie und machen sich hie und da ausgehauene Brunnen, die 
doch löcherig sind und kein Wasser geben" (Jeremia 2, 13). Wir wissen auch 
von mancherlei Tümpeln, in denen heute das abgestandene Wasser längst 
überholter Traditionen zu finden ist; es ist angefüllt mit Todeskeimen! Es gibt 
auch die eine oder andere Quelle irdischer und menschlicher Freuden, die oft 
von unten her gesteuert werden. Das ist kein Genuß für die jungen Brüder und 
Schwestern im Werke Gottes, mancherlei Ablenkung und Verführung wird 
damit bezweckt! Wir öffnen in jedem Gottesdienst, in jeder Begegnung mit 
den Boten Jesu unsere Herzen dem seligmachenden Strom der Apostellehre. 
Dann haben wir ewigen Gewinn davon und dürfen anderen selbst wieder ein 
Segen sein! 

Neubestellung der „Wächterstimme" 

Die Gemeindevorsteher werden gebeten, im Laufe des Monats Januar in 
mehreren Gottesdiensten folgendes bekanntzugeben: 

„Wir bitten die Geschwister, in der Zeit vom 1. bis 31. Januar 1984 die Neu­
bestellung der ,Wächterstimme' vorzunehmen, und zwar für die Zeit vom 

1. April bis 30. September 1984. 
Der Bezugspreis beträgt pro Heft -,35 DM und wird in den Opferkasten 

eingelegt. Die Bestellung erfolgt bei den beauftragten Brüdern." 

Wenn die Gemeindevorsteher am 1. Februar 1984 alle Bestellungen entgegengenommen haben, 
wollen sie ihrem Bezirksvorsteher die bestellte Anzahl und die Versandanschrift bis spätestens 5. Fe­
bruar 1984 mitteilen. 

Die Bezirksvorsteher wollen bemüht sein, die Gesamtbestellung bis spätestens 15. Februar dem 
Verlag einzureichen. 

Bestell-Listen gehen den Bezirksvorstehern unaufgefordert zu. In der Bestell-Liste fürdie „Wäch­
terstimme" sind auch die Spalten für die Zeitschriften „Christi Jugend" und „Der gute Hirte" enthal­
ten; „Sonntagsschule" und „Jugendpflege" werden auf einer gesonderten Bestell-Liste geführt. Wir 
bitten, jeweils die Anzahl der gewünschten Exemplare anzugeben. Gleichzeitig verweisen wir auf un­
sere Bekanntmachung in der „Wächterstimme" Nr. 1. 

Mit herzlichen Grüßen 
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58. Jahrgang Nr. 2 Frankfurt am Main 15. Januar 1984 

Gottes Wort und seine Wirkung 
Johannes 1, 1-4 

Sonntag, den 15. Januar 1984 

Wo ein Herzensacker aufbereitet und die Seele für ewige Güter empfäng­
lich ist, bleiben Segen und Erfolg nicht aus, und wo sich die Liebe von oben mit 
dem oft unbewußten Sehnen des Herzens vereinigt, geht neues Leben hervor! 

Ein griechischer Weiser sagte einmal: Rede, damit ich dich erkenne! Er hat 
recht - einen Menschen erkennt man an dem, was er von sich gibt. So ist es 
auch bei Gott; das Wort Gottes, von dem Jesaja spricht, ist im wahren und ur­
sprünglichen Sinn Gottes Sohn. „Im Anfang war das Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort. Dasselbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge 
sind durch dasselbe gemacht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was ge­
macht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen" 
(Johannes 1 , 1 - 4). 

Die erste uns bekannte Erscheinungsform des Sohnes Gottes waren die 
Worte des Vaters: „Es werde!" In der sichtbaren Schöpfung trat der Liebeswille 
des Ewigen als schaffendes und hörbares Wort hervor, denn er wollte sich ihm 
ähnlichen Wesen mitteilen und von ihnen geliebt werden. Später offenbarte er 
sich anders. Gott führte sein Volk durch seinen Sohn, der sich in einer Wolken-
und Feuersäule offenbarte! Aus der hörbaren Erscheinungsform war eine 
sichtbare geworden (vgl. 1. Korinther 10 ,1-4) . Dann sandte Gott sein Wort als 
Mensch unter die Menschen. Der Apostel Johannes schrieb: „Und das Wort 



ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahr­
heit" (Johannes 1,14). Mit dem Opfer seines sündlosen Lebens war eine völlige 
Erlösung für alle verbunden, die ihr Leben unter seinen Willen stellen. Danach 
trat er in der Wirksamkeit seines Geistes durch die von ihm gesandten Apostel 
hervor. 

Heute haben wir den Sohn Gottes, das lebendige Wort vom Vater, in allen 
Erscheinungsformen unter uns: Sichtbar im Stammapostel und den mit ihm 
verbundenen Aposteln, hörbar in ihrem Wort, erlösend durch ihre Gnaden­
handlungen, leitend in der göttlichen Führung und fühlbar in den Segnungen 
des Heiligen Geistes! 

Das Wort des Herrn hat zu jeder Zeit seinen Zweck erfüllt und ist nicht leer 
zurückgekommen. Jesus und die Apostel der Urkirche haben getan, was ihnen 
geboten war, und die Apostel der Schlußkirche handeln ebenso! In geistiger 
Hinsicht sind die Apostel Jesu das Samen spendende und Leben wirkende Ele­
ment im Hause Gottes. Damit ist das Wort des Propheten vor unseren Augen 
erfüllt. 

Es geht dem Herrn nicht darum, irdische Verhältnisse zu verändern, son­
dern neue Kreaturen aus seinem Geist zu schaffen und das königliche Priester­
tum zu bereiten, durch das er das Tausendjährige Friedensreich aufrichten 
und regieren will. Dann wird er wieder anders erscheinen - als Herr aller Her­
ren und als König aller Könige! Und nach diesen tausend Jahren wird er als der 
große Vollender des göttlichen Willens dem Vater alles übergeben, auf daß 
Gott sei alles in allen. 

Diesem großen und wunderbaren Werk auf Erden, das sich so schUcht 
darstellt, dürfen wir angehören, weil der Herr uns aus Gnaden herzugeführt 
hat! 

„Ehe du was anfängst, so frage zuvor; 
und ehe du was tust, so nimm Rat dazu!' 

Sirach 37, 20 

Schon ein Kinderherz ist angefüllt mit Wißbegierde. Selbst bei den Klei­
nen, die noch nicht sprechen können, darf man mit Recht vermuten, daß sie 
fragen möchten, denn ihr Blick verrät sie. Auch bei Erwachsenen kann man an 
den Augen ablesen, daß sie eine Frage bewegt. Die Entwicklung eines Men­
schen verläuft gleichsam am „Geländer des Fragens". Ein Kind fragt sich in die 
Zukunft hinein, und manchmal fällt es den Angesprochenen schwer, treffend 
zu antworten. 

Wo viele Fragen, aber wenige Antworten sind, bleiben Lücken und entste­
hen Spannungen. Sich mitzuteilen, vor allem über bestehende Unklarheiten, 
ist eine Sache des Vertrauens, sich selbst zu prüfen eine Notwendigkeit. Bei 
wichtigen Angelegenheiten wird man oft sorgenvoll vorausschauen, ob wohl 
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alles gelingt und sich die Erwartungen erfüllen. Handelt es sich um belanglose 
Dinge, wird man Enttäuschungen leicht verwinden können, nicht aber bei be­
deutsamen und entscheidenden Vorgängen. Hier können Mißerfolge Spuren 
hinterlassen, die nie verwehen, die selbst bis in alle Ewigkeit bleiben. 

Wir wollen als Gotteskinder alles mit dem Herrn beginnen, wie es auch in 
dem Liede heißt: „Mit dem Herrn fang alles an!" (CM 336). Am Anfang alles Be­
ginnens steht bei uns das Gebet. Zudem haben wir die Möglichkeit, noch bevor 
wir handeln, jene zu fragen, die uns als Segensträger gesetzt sind. So wie unser 
Glaube zu ihrer Sendung und zu ihrem Wort ist, so wird sich der lebendige 
Gott zu uns bekennen, denn er hat über alles Macht; es erfüllt sich das Wort des 
Herrn, das er oft denen, die seine Hilfe erfuhren, sagte: „Dein Glaube hat dir 
geholfen" (vgl. Markus 10, 52; Lukas 7, 50 und andere). Weder der liebe Gott 
noch die Brüder zwingen jemand zu fragen. Und dennoch erwartet der Herr, 
daß wir seinen Rat zu unserem, vom Gebet getragenen guten Wollen dazuneh­
men. Machen wir ihn uns zu eigen, dann beweisen wir damit den rechten 
Glauben. Unser himmlischer Vater hilft uns heute ebenso, wie er zu den Zeiten 
Jesu den Gläubigen half. 

Vielleicht meint mancher, daß die um Rat Fragenden unselbständig und 
nicht klug seien. Es heißt aber in Lukas 7, 30: „Die Pharisäer und Schriftgelehr­
ten verachteten Gottes Rat wider sich selbst." 

Rechte Nachfolger achten immer auf den Rat des Herrn! Sein Segen wird 
ihr Teil sein. Sie werden Glaubenserlebnisse haben, die den Glauben und das 
Vertrauen stärken. Wer nach Gottes Willen fragt und danach tut, bleibt vor see­
lischem Schaden bewahrt, denn vornehmlich geht es dem Herrn darum, daß 
wir für den großen Tag der Wiederkunft Christi würdig werden. 

Ich lebe, und ihr sollt auch leben! 

Johannes 14, 19 

Wir stehen immer wieder einmal vor der traurigen Tatsache, daß ein 
Mensch unter dem Eindruck der Verhältnisse, denen er ausgesetzt ist, schließ­
lich Hand an sich legt und sein Leben wegwirft. Der Kranke, der unter unsägli­
chen Schmerzen zum Gift greift, hat in diesem Augenblick kein anderes Ver­
langen, als endlich Ruhe davor zu haben, und einer, der aus einem ihm uner­
träglichen Dasein heraustritt, erliegt dem Irrtum, daß tot sein besser wäre als 
ein Leben, wie er es zu führen.gezwungen ist... 

Ohne ein Urteil über solche Unglückliche fällen zu wollen, wird jeder Ver­
nünftige und klar Denkende sagen müssen, daß damit nichts besser werden 
kann. Besser wäre es in jedem Fall, den irdischen Leib zu erhalten - denn so­
lange das Leben noch da ist, ist doch auch eine Hoffnung auf Hilfe vorhanden! 
Morgen schon konnte es anders sein und sich alles zum Guten wenden - aber 
dieser Tag kommt ja nicht mehr für den, der darauf verzichtet, ihn zu erleben. 
Er hat mit seiner Tat alle für ihn darin verborgenen Möglichkeiten aufgegeben. 
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die er bis dahin eben noch nicht wahrnehmen konnte und die er sich hätte 
nutzbar machen können. 

Und wie ist es bei denen, die die Lebensgemeinschaft mit Christo aufge­
ben? Ist ihr Schritt nicht auch ein Ausweg ins Dunkel, in die Finsternis? Kön­
nen sie irgendwo anders hinfallen als in den ewigen Tod? Das ist doch genauso 
unausweichlich und klar wie bei einem, der sich das irdische Leben nimmt! 
Wie könnte ein Gotteskind, das dem Herrn den Rücken kehrt, etwas an seiner 
Lage verbessern - es verzichtet damit doch auch auf alle Möglichkeiten der Hil­
fe, die es nur von ihm und denen, mit denen es nichts mehr zu tun haben will, 
zu erwarten hat. Einer, der im Unglück ist und zum Selbstmord greift, wird 
doch nicht glücklich, sondern eben tot. Daß er in jener Welt von den Boten des 
Friedens noch zum Gnadenaltar geleitet werden kann, steht auf einem ande­
ren Blatt. Wer aber kann sagen, daß ein Geistgetaufter, dem die angebotene 
Gnade nichts mehr gilt, noch einmal so klar sieht, daß ihm bewußt wird, was er 
wirklich getan hat? Unterschätzen wir die Arbeit der Geister nicht, die ihn so­
weit gebracht haben! 

Deshalb wollen wir uns unser Vertrauen zum Herrn und zu seinen Boten 
bewahren - was immer auch kommen mag. Er weiß Rat und Hilfe und läßt die 
Seinen nicht zuschanden werden. Es ist ja auch niemand unter uns, der auf sei­
ne Gnade und Fürsorge verzichten könnte. Keiner kann von sich sagen, daß er 
bis zum Erscheinen des Herrn nie mehr sündigen wird - es wäre vermessen, 
ein solches Versprechen abzugeben. Aber treu wollen wir bleiben, ein Herz 
und eine Seele mit dem Stammapostel und den Aposteln Jesu und mit ihnen 
beharren auf dem Weg des Lebens, bis wir das Ziel unseres Glaubens errei­
chen. Uns ist das durch die Friedensboten verkündigte Wort keine Torheit, 
sondern eine Quelle der Kraft, und ein Gotteskind, das sich dessen bewußt ist, 
wird auch immer den Sieg über alle Geister davontragen. Setzen wir alle unse­
re Hoffnung auf die Gnade (1. Petrus 1,13) - der Herr kennt uns und weiß, wie 
wir's meinen; er wird das gute Werk, das er mit uns begonnen hat, auch mit 
uns zu Ende führen! 

Der Herr ist Gott und keiner mehr. . . 
Römer 1 ,22-25 

Sonntag, den 22. Januar 1984 

Kommt ein Kind zur Welt, so freut man sich, wenn es gesund und wohl 
gestaltet ist. Jeder weiß aber, daß man es nicht sich selbst überlassen kann; es 
braucht Nahrung und Fürsorge, Pflege und Aufsicht, wenn es gedeihen und 
vorankommen soll. Bei uns ist es ebenso; wir können nicht sagen: Nun sind wir 
Gotteskinder-alles andere wird sich finden! Auch wir bedürfen der Pflege und 
Unterweisung sowie der Gnadenmittel unseres himmlischen Vaters, soll das 
neue Leben erhalten und vollendet werden. 

Wie nun der Herr durch seine Knechte, die von seinem Geist regiert wer­
den, seinen Willen und seine Kraft offenbart, so bedient sich auch der Fürst 
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dieser Welt bestimmter Werkzeuge, um die Menschen zu verführen und in sei­
ne Hand zu bekommen. Er erweckt ihre Neugier und spielt mit ihrer Eitelkeit, 
um sie auf Gebiete zu locken, die sie nur zu einem geringen Teil überschauen. 
Dabei kommen sich dann manche noch besonders klug vor und stellen ihre 
lückenhafte Erkenntnisse dem gegenüber, was in der Bibel steht: Wie kann 
man nur so einfältig sein, so etwas zu glauben! Damit fallen sie unter das Wort: 
„Da sie sich für weise hielten, sind sie zu Narren geworden!" Bei aller Weisheit 
dieser Welt ist niemand imstande, auch nur eine Sünde zu vergeben - verges­
sen wir das nicht! Gewiß vollbringen manche Menschen auf den verschieden­
sten Gebieten der Wissenschaft erstaunliche Leistungen - wer von ihnen aber 
könnte den Heiligen Geist spenden? Andere schreiben Gedichte, die die Her­
zen bewegen; Gottes Wort und Willen können sie jedoch nicht verkündigen, 
weil sie dazu weder einen Auftrag noch die Kraft haben. Sogar in den Welt­
raum erhebt man sich heute! Niemand wird damit aber die Stätte erreichen, 
von der der Herr gesagt hat: Ich will wiederkommen und euch zu mir nehmen, 
damit ihr seid, wo ich bin! (vgl. Johannes 14, 3). Sie bleibt den Menschen ver­
schlossen, wenn sie die nicht aufnehmen, die er gesandt hat . . . 

An solchen Beispielen sehen wir, daß so vieles, was hier auf Erden auch 
uns gefangennehmen kann, im Hinblick auf das Reich Gottes völlig bedeu­
tungslos ist. Alle Forschungsergebnisse, Ausgrabungen und scharfsinnigen 
Überlegungen haben nicht außer Kraft setzen können, was auf der ersten Seite 
der Bibel steht: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde" (1. Mose 1,1). Got­
tes Wort hat die Zeit überdauert. Trotzdem haben die Menschen den Schöpfer 
immer wieder in den verschiedensten Bildern seiner Geschöpfe und mancher­
lei Vorstellungen einzufangen gesucht; sie begreifen nicht, daß er unendlich 
größer sein muß als das, was aus seiner Hand hervorgegangen ist! Diejenigen, 
die sich für so weise halten, tun damit doch nichts anderes, als daß sie den lie­
ben Gott auf ihre Stufe herabzuziehen suchen; sie trauen ihm nur zu, was sie 
mit ihrem kleinen Verstand begreifen können, und meinen, er könne nicht 
tüchtiger und klüger sein als sie selber... 

Wir haben auch in unseren Reihen Leute, die auf den verschiedensten Ge­
bieten hervorragende Leistungen aufweisen. Sie haben sich aber ein demüti­
ges Herz bewahrt! Sie sind gläubig und treu in der Nachfolge und erwarten ihr 
Heil nicht von den Ergebnissen ihrer beruflichen Anstrengungen, sondern set­
zen ihre Hoffnung auf den Herrn. So sind sie durch ihren Glauben, auf den 
man in dieser Welt oft verächtlich herabblickt, weise geworden! Sollten wir uns 
da von solchen aufhalten lassen, die durch ihren Unglauben zeigen, wie dürf­
tig ihre Erkenntnis ist? Können wir von ihnen etwas erwarten? Wir wollen dem 
Herrn treu bleiben und halten uns zu seinen Boten! Auch wir freuen uns, daß 
wir unsere Versammlungsstätten nicht mehr mit einem Kienspan erhellen 
müssen - was aber hat dies mit unserem Glauben zu tun? Wir benützen viele 
Dinge, die uns zu einem Gewinn geworden sind, ohne Schaden für unseren 
inwendigen Menschen. Es entscheidet jeder selbst, ob er zu einem Stock greift, 
um sich darauf zu stützen oder um einen anderen damit zu schlagen... Wer 
nach der ewigen Geborgenheit beim Herrn strebt, hält sich an seine Boten - im 
Einssein mit ihnen wird unser Glaube zum Schauen kommen. 
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„Wer euch hört, der hört mich!" 
Lukas 10,16 

„Wer euch hört", sagte der Sohn Gottes einst zu seinen Aposteln, „der hört 
mich!" Sie verkündigen den Willen ihres Senders, und damit ist jedem Men­
schen der Weg zum Heil gezeigt. Eigenwillig einen anderen zu gehen, ist nicht 
nur töricht, sondern zwecklos. Gewiß kommt man auch auf jedem anderen 
Weg in jene Welt - ins Vaterhaus gelangt man jedoch nur auf dem, den der 
Sohn Gottes festgelegt hat. Den Israeliten, die damals den Sohn Gottes nicht 
aufnahmen, galt das Wort, das der Apostel Paulus in Römer 10, 2-4 schrieb: 
„Ich gebe ihnen das Zeugnis, daß sie eifern um Gott, aber mit Unverstand. 
Denn sie erkennen die Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, und trachten, ihre 
eigene Gerechtigkeit aufzurichten, und sind also der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, nicht untertan. Denn Christus ist des Gesetzes Ende; wer an den 
glaubt, der ist gerecht." Dasselbe kann heute von allen gesagt werden, die der 
Meinung sind, daß jeder Glaubensweg ins Himmelreich führt. Christus im 
Gnaden- und Apostelamt - das ist der Weg des Lebens! 

Unser Bekenntnis zum Herrn verpflichtet uns aber auch, unser Leben im 
Alltag unter sein Wort zu stellen. Der Herr läßt sich nicht täuschen! Mit Recht 
heißt es schon in den Sprüchen Salomos: „Er läßt's den Aufrichtigen gelingen 
und beschirmt die Frommen und behütet die, so recht tun, und bewahrt den 
Weg seiner Heiligen" (Sprüche 2, 7. 8). Wer seines Glaubens lebt, erfährt auch 
Gottes Fürsorge und Liebe. Seine Gebete kommen vor ihn, und der Herr ant­
wortet ihm; er gedenkt der Seinen in ihren Sorgen und Nöten und gibt ihnen 
täglich neu Ursache, ihn zu loben und zu preisen. Dabei wollen wir an das 
Wort des Gottessohnes denken, der den Seinen gesagt hat: „Wenn ihr betet, 
sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden; denn sie meinen, sie werden er­
hört, wenn sie viel Worte machen" (Matthäus 6, 7). Unsere Gebete sollen uns 
immer aus dem Herzen kommen; denn der Herr weiß, wie wir's meinen. Hal­
ten wir uns an das Wort seiner Apostel, werden wir immer sichere Schritte 
auf dem Weg des Lebens tun und am Ende auch das Ziel unseres Glaubens 
erreichen. 

„Es ist etwas, dein Eigen sein..." 
Psalm 73, 25-28 

Sonntag, den 29. Januar 1984 

Ab und zu werden in einem Geschäft einmal sämtliche Vermögenswerte 
festgehalten, nicht um an diesem Tag nach einem etwaigen Gewinn oder Ver­
lust zu fragen, sondern um schlicht und einfach festzustellen: Wie ist der Stand 
der Dinge? Eine Hausfrau macht, wenn es auf den Letzten zugeht, schließlich 
auch einmal Kassensturz und sagt: So, was habe ich denn eigentlich noch? Da 
wird mancher auf die Frage, worin denn nun sein Reichtum und Besitz be­
steht, allerlei aufzählen - und dabei vielleicht Wichtiges vergessen! 
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Fassen wir die Sache doch einmal von der anderen Seite an, fragen wir 
nicht: Worin besteht dein Reichtum insgesamt?, sondern: Was kannst du denn 
entbehren? Die Älteren unter uns können sich noch gut daran erinnern, mit wie 
wenig man auskommen kann - man lebt dann immer noch, wenn auch küm­
merlich und bescheiden, ist vielleicht auch schon so entkräftet, daß man keine 
schwere Arbeit mehr zu leisten vermag - aber man lebt noch! Könnten wir uns 
nicht denken, daß vieles von dem, was heute als Reichtum angesehen wird, als 
notwendiger Besitz, durchaus zu entbehren ist? Dann sagt man sich: Nun, wir 
haben uns früher ja auch mit dem Fahrrad beholfen! oder: Wir sind früher auch 
zu Fuß gegangen, schließlich kann man auch auf das Auto verzichten... Man 
hat einmal auch ohne Radio und ohne Fernseher gelebt - es gibt so viel Ent­
behrliches, was man sich in der Zwischenzeit hat leisten können, was aber 
durchaus nicht unbedingt nötig ist... 

Aber dann geht es auch um andere Dinge! Wir waren einmal schlecht ge­
kleidet, in der Notwohnung standen geborgte Möbel, von denen kein Stück 
zum andern paßte, wir hatten Hunger und konnten uns kaum noch etwas kau­
fen. War es nicht so? Aber wir hatten unsere Gottesdienste, unsere Brüder und 
die Geschwister in der Gemeinde! Wenn wir nun, was unser äußeres Leben an­
geht und heute oft für so wichtig angesehen wird, den Urlaub und alles Mögli­
che noch dazu, auf das nötigste Maß abbauen, und dann kommt einer und 
sagt: Ja, aber auf die Gottesdienste müßt ihr auch noch verzichten! - was sagen 
dann die treuen Geschwister? Nein, das können wir nicht, denn da geht es an 
unsere Existenz! Wir können ohne Auto, wir können ohne Pelzmantel leben, 
aber wir kommen nicht aus, wenn wir keine Gottesdienste mehr haben! Die 
Pflege unserer Seelen, unsere Gottesdienste sind uns unentbehrlich; auf das 
Wort Gottes, auf die Segnungen im Haus des Herrn können und wollen wir 
nicht verzichten, weil dann unser Leben gefährdet wäre, unser ewiges Le­
ben. . . 

Hat es das nicht schon einmal gegeben? Wir lesen in Hebräer 10, vom Vers 
32 an von solchen, die mancherlei Leiden zu erdulden hatten. . . Sie haben den 
Raub ihrer Güter mit Freuden hingenommen und um Christi Willen Schmach 
und Schande erlitten. Aber sie blieben „beständig in der Apostel Lehre und in 
der Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet" (Apostelgeschichte 2, 
42) und achteten ihr eigenes Leben gering, ja sie gaben es um ihres Glaubens 
willen gern dahin. In ihren Seelen stand die Gewißheit: Wir sind Gotteskinder, 
erkauft aus den Menschen, zur Herrlichkeit des Sohnes Gottes berufen - dem­
gegenüber trat alles andere zurück! 

Es verlangt von uns niemand, daß wir unsere Wohnungseinrichtung auf 
den Schutthaufen fahren, unsere Kleider wegwerfen und auf dies und das ver­
zichten, um damit zu beweisen, wie wenig es uns darauf ankommt. Nein, es 
muß aber die innere Bereitschaft vorhanden sein, immer und unter allen Umstän­
den an Gottes Hand fest zu bleiben und in seinem Gnadenwerk zu beharren - dann 
kann kommen, was da will! Dann werden wir immer die Gewißheit in uns tra­
gen, daß wir unter seiner Hand sind und gebaut auf einen Grund, der fest steht 
und allen Stürmen dieser Welt gewachsen ist, und dieser Grund ist Jesus Chri­
stus! (vgl. 1. Korinther 3, 11-13). 
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„.. .deine Sprache verrät dich!" 
Matthäus 26, 73 

Jesus mußte einmal zu den Juden sagen: „Warum kennet ihr denn meine 
Sprache nicht? Denn ihr könnt ja mein Wort nicht hören" (Johannes 8, 43). Sie 
vernahmen schon, was er sagte, aber ihre Gesinnung ließ es nicht zu, sich da­
mit zu verbinden. Hätten sie ihre Einstellung ihm gegenüber geändert und sei­
nen Worten ihre Herzen geöffnet, so hätte er auch in ihnen Wohnung machen 
können. Was hätte sie gehindert, selbst zu einem Werkzeug seines Geistes zu 
werden? 

Die Jünger Jesu gingen diesen Weg. 
Hören führt zum Sprechen; das Wort, das wir aufnehmen, wird zur Brük-

ke, die uns mit dem Redenden verbindet. „Die Worte, die ich rede", sagte der 
Gottessohn, „die sind Geist und sind Leben" (Johannes 6, 63). Wer also sein 
Wort hört und danach tut, der handelt klug (vgl. Matthäus 7, 24), denn er ge­
winnt einen festen Grund für sein Leben und braucht nichts zu bereuen. Wir 
wollen uns das immer zu Herzen nehmen, jedermann soll an unserem Reden, 
Tun und Lassen erkennen, wes Geistes Kinder wir sind. Dem Apostel Petrus 
sagte die Magd im Hofe des Hohenpriesters: „Du bist auch einer von denen; 
denn deine Sprache verrät dich" (Matthäus 26, 73). Sollten wir uns da nicht et­
was denken? Wir alle haben den HeUigen Geist empfangen, und der „gibt 
Zeugnis unserm Geist, daß wir Gottes Kinder sind" (Römer 8,16). Dieser Geist 
treibt uns zu allem guten Werk und Wesen. Es gibt kein köstlicheres Werk, 
auch nichts Schöneres, was wir tun könnten, als uns diesem Geist hinzugeben, 
damit er durch uns wirken kann! Ein altes Wort sagt: „Rede, damit ich dich er­
kenne!", und in der Heiligen Schrift lesen wir, daß Jesus einmal gesagt hat: 
„Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über!" (Matthäus 12, 34). Das ist 
doch bei uns auch so! Eine junge Schwester wird, wenn sie das richtige Alter er­
reicht hat, nicht verschweigen, daß sie einen Freund hat. Und wovon spricht er 
denn? Ach, ich habe eine Freundin! Gewöhnlich bleibt es nicht bei der Freund­
schaft - eines Tages wird Verlobung gefeiert, und dann kommt die Hochzeit. 
Gibt es etwas Schöneres für zwei Menschen, die einander gefunden haben? 

Wenn jemand auf Grund unseres Verhaltens oder unserer Sprache erken­
nen kann, daß wir anders sind als andere, und uns vielleicht fragt, ob wir neu­
apostolisch wären - was antworten wir da? Der Herr Jesus sagte nicht umsonst: 
„Wer nun mich bekennet vor den Menschen, den will ich bekennen vor mei­
nem himmlischen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menschen, den 
will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Vater" (Matthäus 10, 32. 
33). Wir wollen bekennen, daß der Herr uns erwählt und bereitet hat, wir be­
kennen uns zum Gnaden- und Apostelamt! Wir bekennen auch, daß wir an die 
baldige Wiederkunft Jesu glauben und uns für diesen Tag bereithalten möch­
ten. 
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58. Jahrgang Nr. 3 Frankfurt am Main 1. Februar 1984 

„Der Herr verzieht nicht die Verheißung..." 
2. Petrus 3, 9 

Sonntag, den 5. Februar 1984 

Jeder Mensch liebt seine Heimat. Dort ist er aufgewachsen, ihr ist er ver­
bunden. Ist er ihr fern, so sehnt er sich nach ihr, auch wenn dort nicht mehr al­
les so ist, wie er das meint. Es gibt in dieser Welt jedoch auch Menschen, die 
von sich sagen müssen: Wir haben hienieden keine Heimat mehr! Das ist eine 
schwere Last... 

Als Gottes Kinder dürfen wir eine Heimat besingen, die alle unsere Vor­
stellungen übertrifft. An ihr ist keine Unvollkommenheit, kein Fleckchen! Ob­
wohl wir sie noch nie gesehen haben, ist unser Sehnen nach ihr groß. Dieses 
Verlangen hat der Herr in uns gelegt; er hat uns durch seine Apostel von sei­
nem Geist gegeben. Kaufen wir die Zeit, die uns hier auf Erden eingeräumt ist, 
aus, damit wir sie gewinnen! Der ewige Gott hat jedem seiner Kinder eine ganz 
bestimmte Frist geschenkt, in der es die dafür erforderliche Ausreife und Wür­
de erreichen kann. Wie lange sie währt, weiß er allein, doch muß jedem von 
uns vor der Seele stehen, daß sich das, was wir hier und heute tun, in alle Ewig­
keit auswirken wird. 

In einem Lied singen wir: „Es harrt die Braut so lange schon. . ." (GB 6). 
Mancher bleibt da bei dem Gedanken hängen: Wieviel Jahre und Jahrzehnte 
warten wir nun schon - wie lange werden wir noch warten? Der Apostel Petrus 
mußte zu seiner Zeit ähnlichen Anfechtungen begegnen. Wie äußerte er sich 
dazu? „Wisset das aufs erste", lesen wir in 2. Petrus 3, 3. 4., „daß in den letzten 



Tagen kommen werden Spötter, die nach ihren eigenen Lüsten wandeln und 
sagen: Wo ist die Verheißung seiner Zukunft? denn nachdem die Väter ent­
schlafen sind, bleibt es alles, wie es von Anfang der Kreatur gewesen ist." 
Menschen, die ähnliches behaupten, finden wir auch heute, und manches 
Gotteskind meint vielleicht in seinem Herzen: Eigentlich ist das doch auch so. 
Wir gehen in die Gottesdienste, und immer wird gesagt: Der Herr kommt! Ist 
aber nicht alles beim alten geblieben? Der Geist, der damals solche Gedanken 
erweckt hat, lebt heute noch - wie oft wies der Stammapostel Schmidt darauf 
hin, daß Geist nicht stirbt..! Aber dann sprach der Apostel Petrus ein Wort, das 
die Kinder Gottes jener Zeit so aufrichtete, daß sie ihr Vertrauen zum Herrn 
nicht wegwarfen, sondern freudig weiterwanderten. „Der Herr", sagte er, 
„verzieht nicht die Verheißung, wie es etliche für einen Verzug achten; son­
dern er hat Geduld mit uns und will nicht, daß jemand verloren werde, son­
dern daß sich jedermann zur Buße kehre." 

Als ich diese Worte las, fragte ich mich: Lebst du so, daß der Herr jeden 
Tag kommen kann? Jedes Gotteskind, dem das Warten zu lange dauert, sollte 
sich diese Frage auch stellen. Wir wollen doch alle dabeisein, wenn der Herr 
die Seinen in die himmlische Heimat aufnehmen wird! Dieser Augenblick wird 
der größte sein, den Menschen, die noch auf dieser Erde sind, erleben - er wird 
auch für die der größte sein, die in jener Welt darauf warten. Da wollen wir 
doch treu bleiben und bis ans Ende beharren! Jesus hat im hohenpriesterlichen 
Gebet dem Vater gesagt: „Die du mir gegeben hast, die habe ich bewahr t . . . Sie 
sind nicht von der Welt, gleichwie ich auch nicht von der Welt bin ... Vater, ich 
will, daß wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, daß sie 
meine Herrlichkeit sehen" (Johannes 17, 12. 16. 24). Dieses Wunder möchte 
ich, und ich weiß mich darin mit allen Aposteln auf Erden eins, tief in die Seele 
eines jeden Gotteskindes legen. Möge der Herr an seinem Tag jeden von uns in 
der Bereitschaft finden, die er von den Seinen erwarten darf! 

(Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Zur Freiheit berufen! 
Galater 5, 13 

Der liebe Gott hat niemand in sein Werk gerufen, bei dem von vornherein 
feststand, daß er in seinem Teil nicht auch Überwinder werden könnte. Allen, 
die unter Handauflegung und Gebet eines Apostels Jesu die Gabe des Heiligen 
Geistes empfangen haben, ist es auch möglich, für den Tag der Ersten Aufer­
stehung würdig zu werden. Es wird sich kein Geistgetaufter einmal darauf be­
rufen können, er sei von seinen Vorfahren her zu belastet gewesen, daß es ihm 
nicht gegeben war, mit seiner alten Natur fertig zu werden und den guten 
Kampf des Glaubens mit einem Sieg über sie zu krönen. „Ich vermag alles", le­
sen wir in Philipper 4, 13., „durch den, der mich mächtig macht, Christus!" 

Nun streitet gewiß niemand ab, daß mancher Mensch ein ungutes Erbe 
mitbekommen hat - aber tragen wir nicht alle die Last von Generationen? In 
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Christo gilt nicht das alte Wesen unserer Vorfahren, also nicht, was an uns ver­
kehrt und verdreht ist, sondern die neue Kreatur! Jeder Geistgetaufte hat die 
Möglichkeit, aus der Kraft des Heiligen Geistes den alten Menschen zu über­
winden und sich damit von allem zu lösen, was in seiner ungöttlichen alten 
Natur gelegen hat (vgl. 2. Korinther 5, 17). Gott ist unser Vater, und als seines 
Geistes Kinder wollen wir nicht müde werden, ihn zu bitten, daß er uns „Kraft 
gebe nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit, stark zu werden durch seinen 
Geist an dem inwendigen Menschen" (Epheser 3, 16). Mitunter ist es ganz 
nützlich, sich einmal zu prüfen, wieweit man Herr über sich selber ist und 
wirklich tun kann, was man will. Mancher, der im Krankenhaus mit einer be­
stimmten Diät behandelt wurde, stellte zu seiner Freude fest, daß er mehrere 
Pfund abnahm und sich wohler fühlte. Es dauerte aber nicht lange, und das al­
te Leiden meldete sich wieder! Er war eben zu willensschwach, seine Eßlust zu 
überwinden - bei allen Ausreden, die er fand, wußte er selber, wie es um ihn 
stand. . . Wir wollen uns aber davor hüten, die uns vom Herrn geschenkte Frei­
heit zu mißbrauchen und Bindungen einzugehen, die uns nicht mehr tun las­
sen, was wir wirklich wollen. Wir stünden uns damit doch nur selbst im 
Weg.. . 

Vor uns liegt der Tag der Ersten Auferstehung - ein herrliches Ziel! Wir 
streben es nicht nur an, wir wollen es doch auch erreichen! Um mit allen Ge­
treuen einmal für immer beim Herrn geborgen zu sein, müssen wir frei sein für 
die innigste Bindung an die, die er uns zum Segen gesetzt hat. In der Gemein­
schaft mit den Botschaftern an Christi Statt haben wir auch Gemeinschaft mit 
dem Vater und dem Sohn (vgl. 1. Johannes 1,3). Machen wir doch von der uns 
geschenkten Freiheit den rechten Gebrauch! In der uns zugemessenen Gnaden­
zeit können wir alles an uns bringen, was uns unser himmlischer Vater an ewi­
gen Schätzen anbietet. 

Das Wichtigste 
Matthäus 25, 10 

Es wird in unserer Zeit sehr viel vom Frieden gesprochen; wir hören von 
mancherlei Anstrengungen, die da und dort gemacht werden, damit die Men­
schen nicht aufeinander einschlagen und sich gegenseitig umbringen. Eine 
solche Zurückhaltung verdient den Namen Frieden nicht... Der Friede, den 
der Herr gibt, hat vor allem eins zur Grundlage, und das ist ein völliges Ver­
trauen! 

Ohne gegenseitiges Vertrauen kommen wir doch auch in unserem Alltag 
nicht zurecht. So ist's nicht nur unter Eheleuten, so ist's auch unter Menschen, 
die miteinander arbeiten. Und in unserem Verhältnis zu den Brüdern, zu den 
Boten Jesu, ist es ebenso. Haben wir ein herzliches Vertrauen zu den Männern, 
die uns auf dem Weg des Lebens vorangehen, so schöpfen wir aus dem, was 
sie uns darbringen, Frieden und Seligkeit - und fühlen uns beim Herrn gebor-
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gen! Es kann uns doch um kein anderes Ziel gehen als allein darum, daß wir am 
Tage seines Kommens von ihm angenommen werden. Was sie uns nun in der 
uns eingeräumten Gnadenzeit in die Seelen einbauen - ist es nicht das, wovon 
der Herr in dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen spricht? Die klugen hatten 
sich einen „Ölvorrat" zugelegt, die törichten jedoch begnügten sich damit, daß 
sie wie die klugen Lampen hatten. . . Der Bräutigam, auf den sie alle warteten, 
verzog, und als er dann endlich kam, standen die törichten im Finstern - in der 
entscheidenden Stunde war ihnen das „Öl" ausgegangen! Wer konnte ihnen 
das vorher ansehen - sie hätten selber darauf achten sollen... 

Wie oft ist auf dieses Gleichnis schon hingewiesen worden! Aber gibt es 
für uns etwas Wichtigeres, als für den Tag des Herrn bereit zu sein? Es kann 
uns ja nicht oft genug ans Herz gelegt werden. 

Ein Beispiel aus dem täglichen Leben: 
Welcher Vater, welche Mutter ließe heute in einer Großstadt ein Kind ein­

fach auf die Straße laufen, ohne ihm vorher einzuschärfen: „Geh mit keinem 
Menschen mit, den du nicht kennst; nimm von niemand etwas an! Steig auch 
in kein fremdes Auto - und wenn dir einer zu nahe kommt, so schrei, so laut du 
kannst!" 

Warum? 
Es ist das Wichtigste! Die Eltern wollen doch, daß die Kinder wieder ge­

sund nach Hause kommen. Es gibt so viele Gefahren - was kann da nicht alles 
geschehen.. . Da könnten die Kleinen auch sagen: Ja, Mutti, darüber hast du 
doch erst gestern mit uns gesprochen - ich weiß das doch! Warum kommst du 
denn immer wieder darauf zurück? Was wird die Mutter antworten? Vertrau 
mir doch - ich muß das tun, denn das ist das Wichtigste! 

Sie weiß, wie es bei Kindern ist. Da sehen sie, dort hören sie etwas, die Ein­
drücke sind so mannigfaltig. Und dann vergessen sie den Rat der Mutter, 
wenn sie nicht immer wieder mit ihnen darüber sprechen wollte. Würde sie 
aber nicht vor Gewissensbissen umkommen, wenn ihrem Kind etwas geschä­
he und sie sich sagen müßte: Heute hast du's weggehen lassen, ohne ihm noch 
einmal auf die Seele zu binden, worauf es vor allem anderen zu achten hat! 
Welcher Gottesknecht möchte sich am Tag des Herrn den Vorwurf machen las­
sen: Hättest du diesen Bruder, diese Schwester noch einmal ernsthaft ermahnt 
- sie wären vielleicht doch bereit gewesen. Nun aber ist es zu spät. . . 

Was wird uns dafür? 
Matthäus 19, 27 

Sonntag, den 12. Februar 1984 

Wir alle wissen, daß der Herr Jesus keine unerfüllbaren Forderungen an 
uns stellt. Den Frieden, den er uns gibt, müssen wir nicht bezahlen; er nimmt 
uns auch nichts von dem, was wir besitzen. Was er uns schenkt, gibt er aus 
Gnaden - und das ist es, was die Menschen nicht verstehen. In dieser Welt ist 
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ja jeder von Jugend an gewöhnt, daß er, wenn er etwas haben will, dafür be­
zahlen oder etwas tun muß; er rechnet von vornherein damit, daß eine be­
stimmte Leistung durch eine angemessene Gegenleistung ausgeglichen wer­
den muß. 

Und doch zeigt es sich schon in unserem menschlichen Bereich, daß man 
nicht um alles miteinander feilschen kann, vor allem dort nicht, wo zwei Men­
schen in einem herzlichen Verhältnis zueinander stehen. Keiner Hausfrau 
wird es einfallen, am Monatsende die Anzahl der von ihr geputzten Schuhe, 
der bereiteten Mahlzeiten und der in Ordnung gehaltenen Wohnräume vorzu­
legen und Mann und Kinder zu fragen: Was bekomme ich nun dafür? Und wel­
cher vernünftige Hausvater wird, wenn er mit seinem Verdienst nach Hause 
kommt, seine Frau und die Kinder auffordern, sich einmal zu überlegen, wie 
sie ihm das nun vergelten wollen! Es ist für ihn eine Selbstverständlichkeit, für 
die Bedürfnisse der Familie aufzukommen... Als Gotteskinder wollen wir un­
tereinander und unserem himmlischen Vater gegenüber auch nicht anfangen 
zu rechnen und zu feilschen! Denken wir nicht, der liebe Gott müßte, wenn wir 
unser Scherflein geopfert haben, schon am nächsten Tag mit seinen Wohltaten 
zur Stelle sein - ihm geht es nicht um das, ums wir opfern, sondern wie wir op­
fern, wie wir ihn mit unserer Gabe ehren! 

Die Jünger haben den Herrn Jesus einmal gefragt: „Wir haben alles verlas­
sen und sind dir nachgefolgt; was wird uns dafür?" (Matthäus 19, 27). Sie wa­
ren ja Fischer, Zöllner, Menschen, die mit harter Arbeit ihr tägliches Brot ver­
dienten, und gewohnt, daß es in dieser Welt nichts umsonst gibt. Aus dieser 
verständlichen Einstellung heraus traten sie an ihn heran und fragten, was ih­
nen ihre Nachfolge einbringen würde. Der Herr ließ sie nicht ohne Antwort: 
„Ihr, die ihr mir seid nachgefolgt, werdet in der Wiedergeburt, da des Men­
schen Sohn wird sitzen auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit, auch sitzen auf zwölf 
Stühlen.. . Und wer verläßt Häuser oder Brüder oder Schwestern oder Vater 
oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Äcker um meines Namens willen, der 
wird's hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben" (Matthäus 19, 28. 
29). 

Wollen wir da dem Herrn die Zahl unserer Gottesdienstbesuche vorrech­
nen, wollen wir Buch darüber führen, wie oft wir jemand Zeugnis gebracht ha­
ben? Wir kommen doch nicht seinetwegen, sondern unsertwegen! Die Gna­
denstätte ist der Ort, an dem wir gesegnet werden - nicht aber die Stätte, an der 
wir dem Sohn Gottes aufzählen, was wir alles in seinem Werk getan oder gelei­
stet haben. 

Viele treue Brüder verrichten jahrelang ihren Dienst im Hause Gottes. 
Wenn ihre Zeit gekommen ist und sie in den Ruhestand treten, setzen sie sich 
wieder still auf ihren Platz, von dem sie einmal gerufen worden sind; sie haben 
ihr Amt nie als eine Auszeichnung angesehen und sind auch nicht gekränkt, 
wenn sie zur Ruhe gesetzt werden - es ist dieselbe natürliche Entwicklung, wie 
wir sie im täglichen Leben wahrnehmen: es kommt für jeden der Tag, an dem 
er sein Handwerkszeug niederlegt. Unser Blick geht über unsere irdischen Be­
lange hinaus - wir schauen auf den Tag, an dem der kommen wird, den wir 
noch nie gesehen und doch lieb haben (vgl. 1. Petrus 1, 8), der Sohn Gottes! 



Auf sein Erscheinen freuen wir uns mit unaussprechlicher Freude. Dann wer­
den wir ihn nichts fragen - sein Erscheinen wird uns die schönste Antwort sein 
und der rechte Lohn für alles, was uns unser irdisches Leben nach unserer Mei­
nung vielleicht schuldig geblieben ist... 

Trost in der Trübsal 
2. Korinther 4, 17. 18 

Wenn uns der Herr ein Wiedersehen in seinem Hause bereitet, ist für uns 
erwiesen, daß wir noch immer in seiner Hand sind und unter seinem Schutz 
stehen. Was einem jeden in den durchlebten Tagen auferlegt war, was hinge­
nommen und ertragen werde mußte - wer könnte es sagen? Auf eins aber dür­
fen wir uns verlassen: Der Herr hat für alle, die seines Trostes bedürftig sind, 
die Kräfte bereitgestellt und in sein Wort hineingelegt, die den Seinen dienen 
und sie stärken sollen, damit sie das Ziel wieder sicher ins Auge fassen und ih­
ren Glaubensweg vollenden können. 

In unserem irdischen Leben liegt, das müssen wir wissen, so manches un­
vermeidliche Leid. Bei unserer Aufnahme in die Gemeinde des Herrn ist auch 
niemand versprochen worden, daß uns daraus irgendwelche irdischen Vortei­
le erwachsen würden. Nein, man hat uns gesagt: Euren Weg als Menschen 
werdet ihr gehen müssen - es wird euch begegnen, was andere auch ertragen 
müssen; aber ihr werdet eine besondere Kraft empfangen, daß ihr's leichter 
tragen könnt . . . Ihr werdet gelehrt werden, die Dinge ihren inneren Zusam­
menhängen nach zu erkennen und nicht nur oberflächlich zu sehen; ihr wer­
det lernen, sie vom Standpunkt der Ewigkeit aus zu beurteilen! Allein eine sol­
che Sehensweise birgt schon viel Trost, weil wir uns dann ja auch im Hinblick 
auf mancherlei Prüfungen und Sorgen der Vergänglichkeit alles Irdischen be­
wußt sind. Wenn wir mit einem Menschen ins Gespräch kommen, der einem 
ähnlichen oder dem gleichen Leiden ausgesetzt ist wie wir, so sieht das von un­
serer Seite doch wieder etwas anders aus. Für ein Kind der Welt bricht oft alles 
zusammen - bei uns ist auch dort noch Trost, wo andere verzagen! Denn wir 
können bei allem, was uns trifft, mit dem Apostel Paulus sagen, „daß wir einen 
Bau haben, von Gott erbauet, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig 
ist, im Himmel" (2. Korinther 5, 1). Und er setzt h inzu -denen , die dieser Welt 
verhaftet sind, ist das kaum verständlich - , daß er sich danach sehnt! 

Wir werden den zeitlichen Bedrängnissen gewiß nicht dadurch entrückt, 
daß wir uns immer wieder im Haus des Herrn versammeln dürfen. Weil wir 
aber eines anderen Geistes Kinder sind, haben wir auch eine andere Sehens­
weise. Auch in den schweren Stunden unseres Daseins wissen wir uns in der 
Hand unseres Gottes geborgen, der mit den Seinen nicht Gedanken des Lei­
des, sondern des Friedens hat (vgl. Jeremia 29, 11); wir wissen uns auch dann 
noch geführt und geleitet, wenn andere längst ihren Halt verloren haben. Wel­
chen Schwierigkeiten, Belastungen und Prüfungen ist manches treue Gottes­
kind nicht schon ausgesetzt gewesen, und im Nachschauen hat es dann er-
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kannt, daß die Wege des Herrn richtig sind (Hosea 14,10). Mit Recht singen wir 
in einem unserer Lieder: 

„Leiden macht im Glauben gründlich, 
macht gebeugt, barmherzig, kindlich. 
Leiden, wer ist deiner wert? 
Hier heißt man dich eine Bürde, 
droben bist du eine Würde, 
die nicht jedem widerfährt..." (GB 368). 

Lassen wir uns mit dem trösten, was der liebe Gott in unserer Zeit tut, rich­
ten wir unseren Blick auf das, was vor uns liegt - auf die Erfüllung seiner Ver­
heißung, auf den Abschluß unserer Prüfungszeit, auf das Erscheinen seines 
lieben Sohnes! 

Jesus, hilf siegen! 
1. Johannes 3, 7. 8 

Der Apostel Johannes schrieb einst: „Wer recht tut, der ist gerecht, gleich­
wie er gerecht ist. Wer Sünde tut, der ist vom Teufel" (1. Johannes 3, 7. 8). Da­
mit stellte er sich nicht in die Reihen der Moralprediger, denen die frohe Bot­
schaft vom Heil in Christo immer gut genug war, die Menschen unter Andro­
hung von Fegefeuer und Höllenstrafen zu einem Verhalten zu zwingen, das 
ihren Vorstellungen entsprach. 

Nein, auf der einen Seite steht der, der gerecht ist, der Sohn Gottes - er of­
fenbart sich ausschließlich in der Einheit seines Werkes und in der Einmaligkeit 
seines Erlösungsauftrages - , auf der anderen Seite aber steht der Teufel in der 
Vielfalt seines Wirkens, das von den frömmsten Gewändern, den Wölfen im 
Schafspelz, bis zu den grellsten Erscheinungen der Sünde reicht, wie sie uns in 
unserer Zeit in vielfacher Form vorgeführt werden. 

Wenn wir uns im Spiegel des göttlichen Wortes betrachten, so müssen wir 
bekennen, daß sich da auch noch manches vom alten Wesen in uns regt. Aber 
wir haben ja auch noch nicht aufgehört zu kämpfen! Jeder von uns weiß: Wie 
wir heute sind, waren wir nicht, und wie wir heute sind, bleiben wir auch 
nicht! Wir sind noch nicht vollkomnien und geben uns nicht damit zufrieden, 
daß wir sagen: Wir sind nun im Hause Gottes und damit seiner Gnade teilhaf­
tig geworden - das genügt fürs erste. Sind wir in allen Dingen an dem Maßstab 
„gleichwie er gerecht ist" zu messen? Prüfen wir uns doch einmal selbst! Man­
cher ist nur zu bequem, um Unruhe zu stiften, und froh, wenn man ihn in Ru­
he läßt. Ist das aber wirklich genug? Darf man da einmal fragen, wo die himmli­
schen Schätze der Erkenntnis, des Glaubens, der lebendigen Hoffnung und 
der ungefärbten Liebe sind? Nach außen hin führt mancher, der sein Herz ein­
mal dem Herrn geöffnet hat, ein ganz gutes Leben - ist es aber wirklich voller 
Frieden? Ist der inwendige Mensch unter der mitunter jahrelangen göttlichen 
Bedienung wirklich reicher und glücklicher geworden? Wie steht es denn mit 
der Freude im Hinblick auf den Tag, an dem der Sohn Gottes wiederkommen 



wird? Ist sie echt, kommt sie aus einem Herzen, das unter seinem Wort fest ge­
worden ist? 

Es gibt so manche Ehe, da gehen die beiden Menschen nach langer Ge­
wöhnung eben nebeneinander her; sie durchleben ihre Tage, ohne noch viel 
füreinander zu empfinden. Ihr Dasein ist so leer geworden, ihr Leben blieb un­
erfüllt. So kann sich jemand auch an die Gottesdienste gewöhnen, auch an die 
Geschwister. Solche Menschen sind gewiß nicht böse, aber sie werden unter 
dem Wort der Predigt nicht mehr froh und glücklich. Die Gottesdienste gehö­
ren nun einmal dazu, und sie sagen: Nun ja, wir haben wenigstens die Verge­
bung unserer Sünden! Wer erinnert sich da nicht an den Mann, der sein Pfund 
ins Schweißtuch wickelte und am Tag der Abrechnung nichts anderes vorzu­
weisen hatte als das, was man ihm vor geraumer Zeit einmal in die Hände 
drückte..? (Lukas 19, 20). 

Wo Leben ist, gibt es Entwicklung und Wachstum, da gibt es auch echte 
Bedürfnisse! Der Gang zum Tisch des Herrn kann nicht zur Gewohnheit wer­
den, wenn in der Seele das herzliche Verlangen danach steht. Wo eine gesun­
de Entwicklung vorliegt, verlangt der inwendige Mensch aber auch nach Got­
tes Wort! Damit verbindet sich der Abscheu gegen alles Fremde, gegen alles, 
was von draußen kommt. Der Apostel Paulus hat das klar genug gesagt: „Ihr 
könnt nicht zugleich trinken des Herrn Kelch und der Teufel Kelch!" (1. Korin­
ther 10, 21). Wo sich das Leben kräftig regt, liegt es mit dem Tod in bitterer 
Feindschaft. Deshalb wollen wir unser Tun und Lassen bewußt unter Gottes 
Wort stellen und die für uns auslaufende Gnadenzeit auskaufen. Unser „recht 
tun" muß von innen her kommen, von unserem Wollen getragen sein - es ist 
kein Dahindämmern in ausgetretenen Wegen, das einem jeden, der dahin ab­
geglitten ist, nur Enttäuschung bringen muß. Für ein Gotteskind gibt es genug 
Arbeit, die unsere verborgenen Kräfte wachruft und uns davor bewahrt, in 
einen Dämmerschlaf zu versinken und dann schließlich von den Ereignissen 
überrollt zu werden. 

Ein Wort für uns 

Denke niemand, daß einen ein Amt in den Himmel hinaufhebt! Jedes Got­
teskind muß seiner Seele Seligkeit schaffen - einer, der ein Amt trägt, muß es 
auch! Vergäße er es, wäre er wohl ein Wegweiser, der vielen den Weg ins Him­
melreich zeigt. Ist es aber nicht so, daß man einen Wegweiser immer wieder 
auf demselben Platz trifft? 

Wir wollen nicht nur Wegweiser sein, sondern auch Nachfolger - nur 
dann werden wir das Ziel unseres Glaubens erreichen. 
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58. Jahrgang Nr. 4 Frankfurt am Main 15. Februar 1984 

Gottes Liebe 
Römer 5, 5 

Ganz gleich, wo Gottes Kinder sich versammeln - überall ist derselbe Frie­
den zu verspüren! Er kommt nicht von dieser Welt, sondern ist ein Geschenk 
unseres himmlischen Vaters und hat seinen Ursprung in der Liebe Gottes, die 
am Tage unserer Heiligen Versiegelung durch seinen Geist in unsere Herzen 
ausgegossen worden ist (Römer 5, 5). Wir wurden herausgeführt aus der Schar 
der Menschenkinder und eingefügt in die große Gottesfamilie. Wir dürfen Brü­
der und Schwestern unser eigen nennen, die uns auf dem Weg zur himmli­
schen Heimat begleiten. Die Menschen tun das oft mit einer Handbewegung 
ab und meinen: So etwas gibt es nicht! Aber gesteht man nicht jedem jungen 
Mann zu, daß er sich ein Mädchen seiner Wahl zur Frau nimmt? Sollte es dem 
Herrn verwehrt sein, sich solche zu erwählen, mit denen er eine Ewigkeit lang 
zusammen sein möchte? Wir dürfen zu denen gehören, die er sich erwählt hat, 
und empfinden daher auch seine ganze Liebe. 

Wie oft hört man den Ausspruch: Gott liebt alle Menschen! Das stimmt, 
denn er „will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen" (1. Timotheus 2, 4), und in Johannes 3, 16 lesen wir: „Also 
hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben." 
Nun wird wohl von den meisten Menschen gesagt werden können, daß sie 
Kinder lieben; wie ihnen aber ihre eigenen Kinder besonders am Herzen lie­
gen, so hebt auch Gott die Seinen heraus aus der Schar der Menschenkinder 



und führt sie zusammen, um sie für den Tag der Ersten Auferstehung bereiten 
zu lassen. Diese Liebe Gottes dürfen wir Tag für Tag wahrnehmen; sie wird 
uns begleiten bis in alle Ewigkeit, wenn wir uns nicht von der Hand der Män­
ner lösen, die uns zum Segen gesetzt sind und uns führen und leiten, bis wir 
das Ziel unseres Glaubens erreicht haben! 

Zweierlei Ernten 
Offenbarung 14, 16. 17. 19 

Sonntag, den 19. Februar 1984 

Die gegenwärtigen Verhältnisse in der Welt lassen uns erkennen, daß wir 
uns in einer Zeit befinden, wie sie nicht gewesen ist seit Anbeginn der Welt. 
Die Gefahren, die den Kindern Gottes drohen, werden immer größer, so daß 
der Herr, der dies alles kommen sah, einst schon in diesem Zusammenhang 
sagte: „Und wo diese Tage nicht würden verkürzt, so würde kein Mensch se­
lig"; er setzte jedoch hinzu: „Aber um der Auserwählten willen werden die Ta­
ge verkürzt" (Matthäus 24, 22). Das bedeutet, daß er die Seinen nicht zuschan­
den werden läßt - er errettet sie aus dieser Drangsal und bringt sie heim ins Va­
terhaus! Da erfüllt sich dann, was der Apostel Paulus an die Kinder Gottes zu 
Thessalonich geschrieben hat: „... die Toten in Christo werden auferstehen zu­
erst. Darnach wir, die wir leben und übrig bleiben, werden zugleich mit ihnen 
hingerückt werden in den Wolken dem Herrn entgegen in der Luft, und wer­
den also bei dem Herrn sein allezeit" (1. Thessalonicher 4, 16. 17). Das ist die 
Ernte der Brautseelen, der Erstlinge und Überwinder, gleichviel ob sie sich 
schon in jener Welt oder noch auf Erden befinden. 

Nach der Hinwegnahme der Getreuen wird die Frucht geerntet, die aus 
dem Samen hervorgegangen ist, den der Fürst dieser Welt so reichlich ausge­
streut hat . . . Diese zweite Ernte folgt der ersten auf dem Fuß! Ist die Heimho­
lung der Erstlinge und Überwinder einer Errettung vor dem Hereinbrechen 
des lange angekündigten Verderbens gleichzusetzen, so zeigt diese zweite 
Ernte ein ganz anderes Bild: „Siehe", lesen wir in Maleachi 3, 19., „es kommt 
ein Tag, der brennen soll wie ein Ofen; da werden alle Verächter und Gottlosen 
Stroh sein, und der künftige Tag wird sie anzünden, spricht der Herr Zebaoth, 
und wird ihnen weder Wurzel noch Zweige lassen." Der Engel mit der schar­
fen Hippe wird die Trauben am Weinstock der Erde schneiden, und ihre Bee­
ren werden geworfen in die Kelter des Zornes Gottes, die außerhalb der Stadt 
getreten wird, daß das Blut bis an die Zäume der Pferde reichen wird (Offenba­
rung 14, 19. 20). 

Welch ein Unterschied zwischen dem Geborgensein der Seelen, die am 
Tag der Ersten Auferstehung überkleidet werden und fortan im Reich der 
Herrlichkeit ihren Platz haben, und jenen, die unter die Hippe des zweiten En­
gels kommen - sie werden dem Verderben nicht entrinnen! Die einen, die das 
Kaufzeichen des Lammes tragen, gehen ein in die ewige Freude und Wonne 
des Vaterhauses, die andern tragen das Malzeichen des Tieres an ihren Stirnen 
- ihr Teil wird Heulen und Wehklagen sein. 
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Im Blick auf diese gewaltigen Auswirkungen ist es kaum zu verstehen, 
daß unter Gottes Volk noch mancher ist, dem es nicht viel bedeutet, wenn er 
einmal um irgendwelcher Dinge willen einen Gottesdienst versäumt. Liegt 
einer solchen Seele wirklich nichts daran, an der Ernte der Erstlinge und Über­
winder teilzunehmen? In dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen hat der Herr 
deutlich gesagt, worauf es ankommt, wenn der Bräutigam erscheint - die klu­
gen hatten brennende Lampen, weil sie genug Öl gesammelt hatten! 

Wie weh mag es dem Sohne Gottes getan haben, daß er den Einwohnern 
Jerusalems sagen mußte: „Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, 
wie eine Henne ihre Küchlein versammelt unter ihre Flügel; und ihr habt nicht 
gewollt!" (Matthäus 23, 37). Er wußte, welche Folgen an eine solche Herzens­
stellung gebunden waren. Unter Tränen machte er sie auf die Folgen ihrer 
Handlungsweise aufmerksam: „...es wird die Zeit über dich kommen, daß 
deine Feinde werden um dich und deine Kinder mit dir eine Wagenburg schla­
gen, dich belagern und an allen Orten ängsten; und werden dich schleifen und 
keinen Stein auf dem andern lassen, darum daß du nicht erkannt hast die Zeit, 
darin du heimgesucht bist" (Lukas 19, 43. 44). Als sich diese Worte erfüllten, 
mußten sie sich selbst anklagen - sie mußten ernten, was sie gesät hatten! 

Wie mag einem Gotteskind zumute sein, das am Tag des Herrn zurück­
bleibt, weil es versäumt hat, die Gnadenzeit auszukaufen - wen will es dafür 
verantwortlich machen? 

Die den Herrn fürchten, glauben seinem Wort! 
Sirach 2, 18 

Als Geistgetaufte sind wir in der schönen Gottesfamilie keine Einzelkin­
der. Wir haben die Bruder- und Geschwisterliebe kennengelernt und sehnen 
uns auch danach! Wann immer wir einander begegnen - wir wissen, daß wir 
alle einen Vater haben, der uns liebhat. Darum sind wir auch dankbar, daß er 
uns in dieser Zeit und Welt eine Stätte bereitet hat, an der wir unter sein Wort 
kommen dürfen. Was uns aus den Herzen unserer Apostel und Brüder zu­
fließt, ist uns immer ein neuer Beweis seiner Liebesmühe. Er hat uns ja zu sei­
nem Sohn geführt und möchte uns nicht wieder an die Welt verlieren; unser 
Platz soll einmal bei ihm in seiner Herrlichkeit sein! 

Die Wege, die Menschen gehen können, sind so verschieden; sie führen 
alle in jene Welt - aber wohin gelangen sie am Ende? Wir kennen aus der Zeit 
des Alten Bundes die Geschichte von den beiden Brüdern Esau und Jakob -
ach, wie oft hat sie sich wiederholt! Im Tempel standen sich der Zöllner und der 
Pharisäer gegenüber, auf Golgatha gab es die beiden Schacher... Sie hatten alle 
die Möglichkeit, ihr Leben unter den Willen Gottes zu stellen und seine Gnade 
zu suchen - wie verschieden aber war ihr Verhalten! Der Zöllner hat seinen 
Blick nach innen gerichtet, und das ist ihm zugute gekommen, denn er ging ge­
rechtfertigt nach Hause. Und von dem einen Schacher berichtet die Heilige 
Schrift, daß er den Herrn in seiner letzten Stunde erkennen konnte - da hatte er 



nur den einen Wunsch, er möge seiner gedenken, wenn er in sein Reich einge­
he . . . Und was antwortete ihm der Gottessohn? „Heute wirst du mit mir im Pa­
radiese sein!" (Lukas 23, 43). 

Wenn wir uns allezeit im Lichte der göttlichen Wahrheit sehen, wird uns 
bewußt, mit welcher Gnade uns der Herr begegnet. Aber wir brauchen auch 
die ganze Gnade! Dazu müssen wir jeden Gottesdienst auskaufen und uns im 
Spiegel des göttlichen Wortes betrachten. Wenn ein Spiegel irgendeine Ober­
flächenveränderung hat und verzogen ist, so ist auch das Bild, das er uns zeigt, 
verzerrt; Übergewichtige können schlank erscheinen oder Schlanke dick. 
Das Wort, das der Herr den Seinen bereitet, ist aber gerade und klar - und 
wahr! Darunter findet sich jeder, wie er ist. Somit hat auch jeder die Möglich­
keit, im Licht des Heiligen Geistes sein Leben zu beschauen und in Ordnung 
zu bringen. 

Geben wir dem uns verkündigten Wort Raum in unseren Herzen! Lassen 
wir sein Licht in jeden Winkel leuchten - es wird uns offenbaren, wo noch et­
was ins reine zu bringen ist! Und dafür wollen wir dankbar sein, möchte doch 
jeder von uns, wenn der Herr an seinem Tage kommt, mit ihm heimkehren ins 
Vaterhaus! 

Ordne unsern Gang, Liebster, lebenslang! 
Führst du uns durch rauhe Wege, 
gib uns auch die nöt'ge Pflege! 
Tu uns nach dem Lauf deine Türe auf! (GB 587) 

Alles ist Gnade! 

2. Korinther 6, 1 

Wir haben nichts aufzuweisen, womit wir die Wohltaten unseres Gottes 
verdient haben, nichts aufzuzeigen, was uns fordern lassen könnte, auch nur 
einen Gottesdienst zu erleben! So stehen wir vor dem Herrn mit dem Bekennt­
nis: „Aus Gnaden bin ich, was ich bin. . ." , und verbinden damit die herzliche 
Bitte: „Laß deine Gnade an uns nicht vergeblich sein!" 

Der treue Gott hat uns in seiner Liebe bis zum heutigen Tag auf dem 
schmalen Pfad der Nachfolge erhalten. Was wäre aus uns geworden, hätte er 
auch nur einmal seine Hand von uns abgezogen? Manches war dazu angetan, 
was ihm hätte Ursache sein können! Aber der in uns das gute Werk angefan­
gen hat, „der wird's auch vollführen bis an den Tag Jesu Christi" (Philipper 1, 
6). Darum strömt dem himmlischen Vater aus unseren Herzen immer wieder 
neue Dankbarkeit zu. Wir erleben, daß wir in der Gemeinschaft mit den Apo­
steln auch Gemeinschaft mit ihm und dem Sohn haben (vgl. 1. Johannes 1, 3). 

„Ihr seid das Licht der Welt!" sagte Jesus einst zu den Männern, die nach 
ihm als Botschafter an seiner Statt auf Erden wirken sollten. Wieviel Wärme hat 
dieses Licht schon hervorgebracht! Das nimmt die Seele in jedem Gottesdienst 
wahr, und es tut ihr so wohl! Nicht mit Strenge und harten Worten bringt der 
Herr die Seinen zurecht, er löst die Seelen aus dem Anrecht des Teufels und 
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läßt sie seine Liebe spüren! Das erfahren wir in jedem Gottesdienst, und das ist 
Vollendungsarbeit in der Vollendungszeit! Vom Tag des Herrn heißt es: „Selig 
ist der und heilig, der teilhat an der Ersten Auferstehung" (Offenbarung 20, 6). 
Selig wird man durch das Wort, geheiligt aber, wenn man danach lebt. So ge­
hört beides zusammen, sonst kann sich das Wort an uns nicht auswirken. 

Der Apostel Kusserow berichtete in einem Gottesdienst von einem Bru­
der, an dessen Sterbebett er stand, um sich von ihm zu verabschieden. Die Fa­
milienangehörigen waren zugegen, jedes Wort, das gesprochen wurde, war 
von einem besonderen Gewicht. Der Bruder dankte seiner Gehilfin noch ein­
mal für alle Liebe, die sie ihm erwiesen hatte, und dann sagte er: „Nicht alles 
war gut; es hätte manches besser sein können. . ." Die Schwester sprach einige 
beschwichtigende Worte, er aber antwortete: „Hör einmal, Frau, seit wir neu­
apostolisch sind, ist es doch bergauf gegangen! Früher hat uns das ja keiner ge­
sagt. .." Wie klar stand vor der Seele dieses Bruders, was ihm in seinem Leben 
wichtig geworden war - es ist ihm gesagt worden, worauf das Wohlgefallen 
Gottes ruht, und er hat seine angenehme Zeit und die ihm angebotene Gnade, 
erkannt und davon Gebrauch gemacht! 

Muß uns nicht auch, je näher wir dem Tag des Herrn kommen, wichtig 
sein, was uns im Hinblick auf unsere Vollendung gesagt wird? Wenn wir Got­
tes Wort ergreifen und danach tun, bleibt es nicht ohne Rückwirkung auf unse­
re Seele. 

Eine Mutter hat einmal ihrem Kind deutlich machen wollen, daß sie es 
liebt, daß es einen Platz in ihrem Herzen habe. Als das Kind das nicht recht ver­
stehen konnte, sagte die Mutter: „Schau doch einmal in meine Augen, durch 
die blickst du in meine Seele!" Das Kind tat es, und die Mutter sagte dann: 
„Was siehst du?" „Mich!" antwortete das Kind und freute sich... 

Wenn der Herr uns einmal in die Augen schaut - will er dann nicht sein 
Ebenbild, sein Wesen, seine Gesinnung in uns finden? Nutzen wir unsere Zeit 
- es ist noch Gnadenzeit! 

Vorbereitung zum Gottesdienst 
für die Entschlafenen 

Sirach 51, 8 - 1 2 

Sonntag, den 26. Februar 1984 

Wir sind im allgemeinen keine Geschichtsforscher, aber wir bemühen 
uns, aus der Geschichte zu lernen. Was vor uns getan wurde, trug mit dazu 
bei, daß wir heute Gotteskinder sein dürfen. Die Aufgaben, die der kommende 
Sonntag stellt, haben ihre Grundlage in der Vergangenheit, denn es geht um 
die Seelen, die schon im Jenseits sind. 

Ich sah einmal ein nicht gerade schönes Bild. Es zeigte eine unserer Kir­
chen, die in Trümmern lag. Aber etwas fesselte mich an dem Foto: Die Altar­
partie war nicht zerstört, und von der einen Seite zur anderen war der große 
Bogen stehengeblieben. Beim Anblick dachte ich: Das ist wie ein Bogen, der 
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sich vom Diesseits ins Jenseits, von der Zeitlichkeit in die Ewigkeit spannt, und 
unter diesem Bogen steht der Altar. Dieses Bild habe ich in meinem Geist be­
wegt. Der Altar steht auf der Erde. Der Bogen der Liebe Gottes aber spannt sich 
von hüben nach drüben und von drüben zu uns. Welch ein wunderbares Erle­
ben unserer Seelen unter solch einem Eindruck! Ganz groß stand vor meinem 
Geistesauge die Tatsache, daß der liebe Gott den Menschen gnädig begegnen 
will. Wir haben seine Gnade schon hinnehmen dürfen, und das hat uns reich 
gemacht. 

In Sirach 50 lesen wir von dem Gottesdienst des Hohenpriesters Simon. 
Der Name bedeutet „Erhörter Gottes". Erfahren wir nicht immer wieder, daß 
der liebe Gott auf das Rufen seiner Knechte und Boten hört?! Ich gestatte mir im 
Hinblick auf den Gottesdienst für die Entschlafenen, darunter nicht nur die 
Amtsträger zu verstehen, sondern auch alle Kinder Gottes, selbst die im Jen­
seits. Der liebe Gott hört auf seine Kinder! „Was wird's tun, wenn sie nun alle 
vor ihn treten und zusammen beten?" heißt es in dem Lied 255. Dieses Bitten 
löst auf den kommenden Sonntag hin viel aus! Die Gebete der Kinder Gottes 
bewegen sich für diesen Tag alle auf den einen Punkt hin, auf den uns schon 
der Apostel Paulus hingewiesen hat: „So ermahne ich nun, daß man vor allen 
Dingen zuerst tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksagung für alle Menschen. 
Denn solches ist gut und angenehm vor Gott, unserm Heiland, welcher will, 
daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kom­
men" (1. Timotheus 2, 1. 3. 4). 

Aber derselbe Gott hat allen Menschen einen freien Willen gegeben, auch 
uns. Jeder kann entscheiden, wohin er sich wenden will. Dieser freie Wille 
wird von unserem Gott und Vater geachtet. 

In Joel 3, 5 heißt es: „Es soll geschehen, wer des Herrn Namen anrufen 
wird, der soll errettet werden." Bei diesem Wort bin ich stehengeblieben. Das 
gilt hinieden, und das gilt drüben: Es muß der Name des Ewigen angerufen 
werden! Erst dann kann in Erscheinung treten, was der liebe Gott durch seine 
Gesandten, die Apostel, tun will. Wenn jemand nicht will, zwingt ihn der liebe 
Gott nicht. 

Viele Boten und Botinnen Gottes sind den Menschen behilflich zu der Er­
kenntnis, daß der treue Gott helfen will. Auch in den jenseitigen Bereichen 
wirken ungezählte Scharen von Boten Gottes, die den Verlorenen dort sagen: 
Kommt, es ist eine Möglichkeit vorhanden, der Herr will helfen, und euch 
kann geholfen werden! Aber ausschlaggebend bleibt, daß nur der errettet wer­
den kann, der den Herrn annimmt und auf ihn harrt. Er wird nicht vergeblich 
rufen müssen. Der liebe Gott geht solchen Verlangenden nach, wo sie auch 
sein mögen. Menschen können einer Seele nicht zum ewigen Leben verhelfen. 
Das mußte schon Sirach erkennen. Aber beim Herrn, der in dem Amt der Ver­
söhnung den Gnadenaltar auf Erden errichtet hat, ist das ewige Heil. Die Apo­
stel Jesu wirken als Botschafter an seiner Statt; sie spenden den Geist, erlösen 
die Seelen aus den Heiden und machen sie zum Eigentum Gottes. Das ist das 
Große heute! 

Der treue Gott sendet schon hier seit Jahren und Jahrzehnten seine Boten 
in Länder und zu Menschen, von denen man früher kaum wußte, daß es sie 
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gibt. Sollte er es denn in den jenseitigen Bereichen nicht auch tun? Ich kann 
euch sagen, er tut es dort drüben ebenso! Er sendet seine Boten auch in Berei­
che, in die zuvor noch nie ein Friedensträger des Allerhöchsten eingetreten ist. 
Wir wollen nicht als Menschen handeln, sondern uns als Geistgetaufte derer er­
barmen, die unerlöst ins Jenseits gingen. 

(Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Allezeit dem Herrn leben! 
Römer 14, 7 - 9 

Das Leben auf Erden ist voller Gegensätze, es kennt keine Beständigkeit. 
Die irdische Schöpfung regiert ein Kommen und Gehen; wir sehen das an den 
Gezeiten (Ebbe und Flut der Meere), an dem unaufhaltsamen Ablauf der Jah­
reszeiten, dem Wechsel von Tag und Nacht und an so vielem, das in ständiger 
Bewegung ist. Wie jeder Same in einen vorbereiteten Ackerboden gelegt wird, 
um sich zu entwickeln, wachsen und ausreifen zu können, so entfaltet sich 
auch der geistige Same. Der stoffliche geht den Weg des Irdischen, der geistige 
aber den Weg des Ewigen. Frucht, die nicht geerntet und ihrer Bestimmung 
zugeführt wird, verfault und verdirbt. Wann denkt einmal einer unserer Mitmen­
schen über die Bestimmiiag der unsterblichen Seele nach? Die mit dem Geiste Gottes 
erfüllte, erlöste und gerechtgemachte Seele gelangt im Vaterhaus zum ewigen 
Leben und in die Geborgenheit bei Gott. Die Heilige Schrift läßt uns nicht im 
unklaren, was mit der von dem Geist des Bösen, der Weltlust, der Unversöhn­
lichkeit und Sünde genährten Seele geschieht. 

Täglich betreten Scharen von Menschen, bereitet oder unvorbereitet, jene 
Welt; sie kommen drüben in einen Bereich, der ihrem Zustand - nicht ihrer ei­
gentlichen Bestimmung - entspricht. Wie das irdische Leben durch Licht und 
Wärme der Sonne zur Entfaltung kommt, sich dann aber im Kampf bewähren 
muß, so leiden auch wir, nachdem wir das Leben aus Gott empfangen konn­
ten, unter mancherlei Verfolgungen und Unterdrückungen satanischer An­
schläge. Die Glaubenskämpfe sind weltweit von unterschiedlichster Art. Aber 
die treuen Gotteskinder wissen, was der Herr sagte: „Ich bin der Weg und die 
Wahrheit und das Leben..." 

Der Herr entsagte der Welt. So sollen auch wir ihr sterben, weil nur so das 
Leben des Herrn an und in uns offenbar werden kann. Der Sohn Gottes sagte: 
„...niemand kommt zum Vater denn durch mich" (Johannes 14, 6). 

In der Gemeinschaft mit den Aposteln und unter ihrer Seelenpflege ge­
deiht das in uns hineingelegte Leben aus Gott. Es entwickelt sich, so „daß wir 
alle hinankommen zu einerlei Glauben und Erkenntnis des Sohnes Gottes und 
ein vollkommener Mann werden, der da sei im Maße des vollkommenen Al­
ters Christi" (Epheser 4, 13). Im kindlichen Glauben und uneingeschränkten 
Vertrauen und in der lebendigen Hoffnung auf die Erfüllung der Verheißung 
Jesu: „.. .so will ich wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, 
wo ich bin" (Johannes 14, 3), wollen wir allein dem Herrn leben. 
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„.. .er selbst versucht niemand" 
Jakobus 1, 13 

Zu dem Wort des Apostels Jakobus, daß Gott selbst niemand versucht, ge­
hört unbedingt, was er zuvor sagte: „Gott kann nicht versucht werden zum Bö­
sen." Und er versucht niemand zum Bösen! Jedoch versucht er hier und da 
zum Guten und prüft, inwieweit sich jemand dahin leiten läßt. Bei diesen Ver­
suchungen soll dem Gotteskind verdeutlicht und vor Augen geführt werden, 
was ihm Gott gilt und was ihm der Wille des Herrn bedeutet. Solche Versu­
chungen werden, sofern wir sie bestehen, zum unübersehbaren Zeugnis für Gott 
und sein Tun. „Nach diesen Geschichten versuchte Gott Abraham..." (1. Mo­
se 22, 1). Der allwissende Gott kannte zuvor den Ausgang dieser Probe zum 
Gehorsam und zur Opferbereitschaft, so sagte es einmal der Stammapostel, 
aber Abraham wird in einer anderen Verfassung von Morija zurückgegangen 
sein, als er hinaufgestiegen war und sein Herz tiefsten Schmerz getragen hatte. 
Der Auferstehungsleib war ihm gleichsam ein Geländer, denn er dachte: „Gott 
kann auch wohl von den Toten erwecken" (Hebräer 11,19). Die Bereitschaft zu 
solch großem Opfer wurde zu einem bedeutsamen Zeugnis auch in der Engel­
welt, denn der Engel des Herrn rief vom Himmel: „Denn nun weiß ich, daß du 
Gott fürchtest..." (1. Mose 22, 12). 

Selbst Jesus versuchte einst Philippus (vgl. Johannes 6, 6), um zu prüfen, 
wie weit dessen Glauben und Vertrauen reichen. Müssen wir nicht alle mit 
Ernst in uns gehen und fragen, ob wir jedwede Versuchung bestehen könnten, 
wenn der Herr sehen will, was er uns wirklich gilt, was uns sein Wort und sein 
Werk wert sind? Leicht geht das Lied über die Lippen: „...mir ist's nicht um 
tausend Welten, aber um dein Wort zu tun" (CM 156), und manchmal reichen 
schon ein paar Mark.. . Der Herr sagte: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt 
denn mich, der ist mein nicht wert" (Matthäus 10, 37). Hier geht es um das 
Wort mehr, nicht um die Liebe an sich. 

Wenn uns Gott versuchte in der Liebe zum Sohn, zu seiner Sendung, zu 
allem, was er uns erworben und bereitet hat, dann würde es wohl allen bange 
werden. Deshalb lehrt auch der Herr beten: „Und führe uns nicht in Versu­
chung" (Matthäus 6, 13), das heißt, verschone uns vor der Prüfung, denn wir 
sind schwach. Wir beugen uns in Demut vor Gott und bitten: „Erlöse uns von 
dem Übel." Das ist das Übel der Unvollkommenheit, der Armut und Schwach­
heit. Gott aber macht uns reich an himmlischen Schätzen. Er schenkt Kraft, die 
wir brauchen, um in Gottesfurcht ihm zu leben. Die Erkenntnis unserer Un­
vollkommenheiten verhilft uns zur Demut und läßt uns das Opfer Jesu groß 
vor unseren Augen stehen. Nur dieses ermöglicht es uns, dem Herrn zu gehö­
ren, seiner großen Verheißung teilhaftig zu werden und bei seiner Wieder­
kunft in Gnaden angenommen zu werden. 
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58. Jahrgang Nr. 5 Frankfurt am Main 1. März 1984 

... daß sie im Geist Gott leben 
(Zum Gottesdienst für die Entschlafenen) 

1. Petrus 4, 6 

Sonntag, den 4. März 1984 

Nicht nur unsere Brüder und Schwestern, die noch im Fleisch wandeln, 
kommen heute unter das Wort, sondern auch alle jene, die zeit ihres irdischen 
Daseins so oft Speise für die Seele hingenommen haben. Dann auch solche, die 
in der Vergangenheit in den Gottesdiensten für die Entschlafenen Gnade fin­
den durften, und auch die Seelen, die gewürdigt sind, mit den Kindern Gottes 
Gemeinschaft im Hause des Herrn zu haben und denen dieser Gottesdienst in 
besonderer Weise gilt. 

Diesem Tag ging viel voraus: Da hat sich das Volk Gottes einmütig im Ge­
bet immer wieder an den Herrn gewandt und ihm gesagt: Himmlischer Vater, 
du weißt, was heute geschehen soll... An solchen Bitten seiner Kinder und 
Knechte geht der ewige Gott nicht vorüber; er erhört sie sehr gern. Doch nicht 
nur das; er erwartet von seinem Volk solche Gebete, denn damit zeigt es seine 
Gesinnung und beweist, daß es nicht umsonst auf die Höhen des Glaubens ge­
führt worden ist. 

Aber nicht nur hier auf Erden wurde gearbeitet, sondern ebenso in den Be­
reichen der jenseitigen Welt. Das ist uns kein Geheimnis. Wir haben dafür 
Zeugnisse, wie drüben mit einer wunderbaren Kraft gearbeitet wird, um auch 
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von dort die letzten in Eile herzuzuführen. Vom heutigen Tag geht wieder eine 
große Bewegung aus. Dies ist zwar dem menschlichen Auge im allgemeinen 
nicht wahrnehmbar, aber es gibt manches, was unsichtbar bleibt, und es ist 
trotzdem vorhanden. Unser himmlischer Vater will, daß wir jetzt noch glauben 
ohne zu schauen. Mancher trug vielleicht schon den Wunsch im Herzen, ein­
mal sehen zu können, was in einem Gottesdienst für Entschlafene geschieht. 
Auch hier gilt: „Selig sind, die nicht sehen und doch glauben" (Johannes 20, 
29). Dennoch rückt der treue Gott hier und da den Vorhang ein klein wenig zur 
Seite und läßt einmal eines seiner Kinder einen Blick in jene Welt tun, in Berei­
che der Unerlösten oder dorthin, wo unsere Lieben sind. Was diese schauen, 
wenn sie uns von drüben sehen, ist für sie auch wunderbar. Stellt euch die 
Männer und Frauen vor, die in den einzelnen Gemeinden zu den ersten zähl­
ten, die Gottes Werk geprüft haben und oft unter schweren Verhältnissen Got­
teskinder geworden sind; mancher mußte allerlei tragen und ertragen... Diese 
stehen staunend vor der Güte und Liebe Gottes, sie sehen, daß das Volk des 
Herrn so groß geworden ist, erkennen aber auch die Auswirkungen ihrer 
Treue. Es kommt der Tag, an dem nicht nur herüber- und hinübergesehen 
werden kann, sondern an dem wir hineingehen werden in den Hochzeitssaal 
und alles eins sein wird, was heute noch getrennt ist! 

Der Gottesdienst für Entschlafene berührt jeden Geistgetauften, denn alle 
sehen im Geist auch ihre Vorfahren, die schon längst im Jenseits sind. Auch 
mit ihnen verbinden wir uns, und es ist tröstlich, wie wunderbar der liebe Gott 
alles bereitet hat. 

Der treue Gott hat eine bestimmte Zeit dafür eingeräumt, daß die Seelen 
zum Herrn geführt werden können. Aber er hat auch jeden Menschen mit 
einem freien Willen ausgerüstet. Jeder von uns könnte heute die Gemeinschaft 
der Kinder Gottes wieder verlassen, der liebe Gott würde ihn nicht daran hin­
dern. Es muß auch niemand den Weg der Erlösung gehen, der sich im Jenseits 
befindet. Es sind Angebote, die der Herr unterbreitet. „Denn dazu ist auch den 
Toten das Evangelium verkündigt", heißt es hier. 

Der Herr Jesus hat eine gewaltige Arbeit geleistet. Als die Zeit dafür erfüllt 
war, ging er in die Bereiche derer, die zu Zeiten Noahs nicht glaubten (vgl. 1. 
Petrus 3, 20). Was hat er denn dort getan? Spendete er den Seelen die Heilige 
Wasser- und Geistestaufe? Die Heilige Schrift beantwortet diese Frage klar und 
deutlich: Er ging hin und predigte ihnen (vgl. 1. Petrus 3, 19). Das zu erkennen 
ist wichtig, denn wir wissen, daß der Gnadenstuhl auf Erden aufgerichtet ist. 
Was haben die Apostel gemacht, die seit der Urkirche abgerufen wurden? 
Auch sie sind hingegangen und haben den Seelen gepredigt, daß durch den 
Opfertod Christi die Möglichkeit besteht, ins Reich Gottes zu kommen. Weiter 
verkündigten sie, daß die Seelen durch das auf Erden aufgerichtete Gnaden­
amt empfangen können, was sie benötigen, um am Tag der Ersten Auferste­
hung mit dem Sohn Gottes den Hochzeitssaal zu betreten. 

„Dazu ist auch den Toten das Evangelium verkündigt, auf daß sie gerich­
tet werden nach dem Menschen am Fleisch, aber im Geist Gott leben." Das ist 
eine eindeutige Sprache. Die Toten werden gerichtet nach dem Leben, das sie 
im Fleisch gelebt haben. Das kann keiner umgehen. War es nicht ein hartes Ur-
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teil, als der liebe Gott sagte: „Welches Tages du davon issest, wirst du des To­
des sterben" (1. Mose 2, 17), wenn nicht das eine Gebot befolgt würde, das er 
den ersten Menschen gegeben hat? Gottes Wort erfüllte sich, die Menschen 
mußten fortan des Todes sterben! Der Apostel Paulus schrieb: „Sind vvir aber 
mit Christo gestorben, so glauben wir, daß wir auch mit ihm leben werden" 
(Römer 6, 8). Wer sich also ausrichten läßt nach dem, was uns das Evangelium 
zu sagen hat, der darf auch im Geiste Gott leben, wenn an ihm die Gnaden­
handlungen vollzogen sind. (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Überwindet das alte Wesen! 
1. Korinther 5, 6 

Euer Ruhm ist nicht fein. Wisset ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig 
den ganzen Teig versäuert? 

Schnell greift der eine oder andere zur Tablette, um einen Schmerz zu be­
täuben. Heilung kann aber nur erzielt werden, wenn die Ursache der Be­
schwerde erkannt und behandelt wird. Das Übel muß beseitigt werden! 

Dieser Hinweis will uns etwas sagen - halten wir es auch so im Hinblick 
auf unseren inwendigen Menschen! Es ist unsere Aufgabe, ihn in einem ge­
sunden geistigen Leben zu bewahren. 

Der heimgegangene Stammapostel Streckeisen sagte einmal: „Den Her­
zensboden darf man nicht nur oberflächlich säubern; man muß auf die Knie ge­
hen und die schädlichen Wurzeln ausgraben!" Und in dem gegebenen Wort 
spricht der Apostel Paulus vom „alten Sauerteig", der ausgefegt werden muß. 
Es verträgt sich nicht mit dem Stand eines Geistgetauften, den Sauerteig der 
Sünde bei sich zu dulden (vgl. 1. Korinther 5, 7). Wollen wir ein neues Leben 
offenbaren, muß das alte ausgerottet werden. 

Wir warten auf die Verwandlung, auf unseren Auferstehungsleib! Dieser 
ist ein Ebenbild unseres Heilandes Jesus Christus. Das Wort, das uns im Hause 
Gottes verkündigt wird, will uns helfen, uns so zu erkennen, wie wir sind. 
Lebt der Herr schon in uns? Wieweit ist es seinem Geist gelungen, uns von 
Grund auf zu erneuern? Bitten wir ihn um Kraft und legen wir Hand an, die er­
forderlichen Korrekturen vorzunehmen! 

Heute noch vergibt uns der Herr nach unserem Glauben die Sünden. Wer 
sehnt sich wohl nicht danach? Diese Gnadenhandlung gehört dazu, daß wir 
diese Erde würdig verlassen können. Immer wieder fassen wir neue Vorsätze 
nach dem Maßstab: Nur so wie du, Herr Jesus, will ich werden! Nur dann vver­
den wir ihn auch sehen können, wie er ist (vgl. 1. Johannes 3, 2). Deshalb ge­
nießen wir Leib und Blut Jesu, denn das Heilige Abendmahl - ungesäuertes 
Brot und Wein - ist die Speise für die neue Kreatur in Christo. Wer sie würdig 
zu sich nimmt, gelangt zur Vollendung - wer sie verschmäht, kann nicht in 
den Hochzeitssaal gelangen. Hüten wir uns aber auch davor, nur der Form 
nach zu essen und zu trinken! In uns muß das Verlangen stehen: Herr, mach 



mich würdig, daß ich überwinden kann, was noch überwunden werden muß! 
Erst dann haben wir das Opfer Jesu verstanden! Mag es da und dort auch noch 
an machem mangeln - die Freude am Herrn ist die Quelle unserer Kraft! Wir 
wissen uns an seiner Hand geborgen, er wird es den Aufrichtigen gelingen las­
sen! 

Welch große Gnade, daß wir uns in der Liebe unseres himmlischen Vaters 
geborgen wissen dürfen! Er möchte uns im Hochzeitssaal sehen, denn dazu 
hat er uns ja zu seinem Sohn gezogen (vgl. Johannes 6, 44). Aber er erwartet 
von uns auch, daß wir entsprechend wandeln. Das Brautgewand haben wir 
empfangen - achten wir darauf, daß wir es rein erhalten! Sind wir auch noch in 
der Welt, so wollen wir doch nicht von ihr sein. 

Gott ist getreu! 

1. Korinther 10, 13 

Sonntag, den 11. März 1984 

Der Stammapostel Streckeisen hat wiederholt darauf hingewiesen, daß 
kein Geistgetaufter ungeprüft ins Vaterhaus eingehen wird. Gott läßt manches 
zu, nicht um sich Gewißheit darüber zu verschaffen, wie es bei uns um unsere 
Liebe und Treue zu ihm bestellt ist - er kennt uns ja von ferne und weiß, wie 
wir's meinen - , sondern um uns zu bewähren und uns damit noch inniger an 
sich zu binden. Wir sollen unserer himmlischen Berufung sicher sein! „Es ist 
ein köstlich Ding", lesen wir in Hebräer 13, 9., „daß das Herz fest werde, wel­
ches geschieht durch Gnade!" Versuchen wir doch einmal, das uns auferlegte 
Kreuz und Leid von dieser Seite zu sehen. . . 

Nun schaut es zunächst so aus, als ob wir in unseren Prüfungen alle allein 
dastehen. Wir brauchen dennoch nicht zu verzagen, denn unser himmlischer 
Vater läßt uns, wie der Apostel Paulus hier schreibt, nicht versuchen über un­
ser Vermögen; auch darin hat er mit uns Gedanken des Friedens und nicht des 
Leides. Was er zuläßt, können wir ertragen, wenn vvir uns zu ihm halten; er 
bleibt ja in unserer Nähe - und er hilft uns! Wie ist's denn, wenn ein Junge in der 
Schule vor einer Prüfung steht? Da kann die Mutter nicht sagen: „Bub, hab kei­
ne Angst! Ich gehe mit dir zum Lehrer und stehe ihm Rede und Antwort!" Der 
Lehrer würde ihr antworten: „Gute Frau, Sie sind, so scheint mir, eine sehr lie­
bevolle Mutter und sehr besorgt um Ihr Kind. Aber in der Prüfung geht es nicht 
um das, was Sie wissen oder können, sondern um Ihren Jungen." Und wenn 
jemand unter das Messer des Arztes muß, kann die Familie auch nicht mit in 
den Operationssaal kommen und sich die Frau oder eines der Kinder für den 
Vater operieren lassen - der Arzt wird sagen: „Wir haben hier Warteräume, 
nehmen Sie solange Platz, wenn's vorbei ist, gebe ich Ihnen Bescheid." Und 
was werden die Angehörigen tun? Sie werden die Hände falten und für ihren 
Vater beten, wie die Mutter das auch tun wird, wenn sie weiß, daß ihr Kind 
nun zeigen soll, daß es seine Prüfungsaufgaben beherrscht. Die Sorge des Kin-
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des, ob es seine Sache richtig machen wird, die Schmerzen, die mit einer Ope­
ration verbunden sind - wer vermag sie dem, den es angeht, abzunehmen? 

Wir erfahren in unseren Verhältnissen gewiß manches Bittere - was aber 
könnte uns scheiden von der Liebe unseres Gottes? Wie schreibt der Apostel 
Paulus? „Wir haben allenthalben Trübsal, aber wir ängsten uns nicht; uns ist 
bange, aber wir verzagen nicht; wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht 
verlassen; wir werden unterdrückt, aber wir kommen nicht um; und tragen al­
lezeit das Sterben des Herrn Jesu an unserem Leibe, auf daß auch das Leben 
des Herrn Jesus an unserem Leibe offenbar werde . . . " (2. Korinther 4, 8-10). 

Was immer auch von einem jeden von uns durchlebt werden muß, unsere 
Geschwister falten ihre Hände für uns, die Brüder stehen fürbittend für uns 
ein. Der Stammapostel und die Apostel beten für Gottes Volk, und niemand 
von uns ist, auch wenn er sich allein fühlt, verlassen - es sind so viele, die uns 
im Geist verbunden sind! Und daß der Herr bei uns ist, davon dürfen wir über­
zeugt sein; er hat ein Aufsehen auf seine Auserwählten (vgl. Weisheit 3, 9). Ge­
hen wir getrost und voll Zuversicht in die vor uns liegende Zeit hinein, stehen 
wir fest und treu zusammen, bleiben wir im Gehorsam des Glaubens und in 
der Nachfolge - der Segen des Herrn wird mit uns sein und sein Wohlgefallen 
auf uns ruhen! 

Der köstliche Eckstein 

Jesaja 28, 16 

Durch den Propheten Jesaja hat der Herr einst das Wort gesprochen: „Sie­
he, ich lege in Zion einen Grundstein, einen bewährten Stein, einen köstlichen 
Eckstein, der wohl gegründet ist. Wer glaubt, der flieht nicht" (Jesaja 28, 16). 
Diesen Stein legte der Vater in seinem Sohn in Zion, in der Gemeinde des 
Herrn, als Grund- und Eckstein seiner Kirche. Daß die damaligen Bauleute, die 
Pharisäer und Schriftgelehrten ihn verwarfen, wurde nicht dem Herrn zum 
Verhängnis, sondern ihnen selbst. Vielen ist Jesus zu einem Stein des Ansto­
ßes und zu einem Fels des Ärgernisses geworden. Doch dadurch gingen sie 
des ewigen Lebens bei Gott verlustig; alle, die über ihn herfielen, zerschellten 
daran. Sie haben sich an ihm den Tod geholt.. . Obwohl Christus so verachtet 
und abgelehnt wurde, konnte der Apostel Paulus in dem Brief an die Römer 
schreiben: „Wer an ihn glaubt, der soll nicht zu Schanden werden" (Römer 9, 
33). Wie weitreichend ist doch das Gnadenangebot Gottes! In seiner Liebe 
möchte er allen nachgehen und jeden zu sich ziehen, aber kein Mensch kann 
das Wort Jesu umgehen: „Niemand kommt zum Vater denn durch mich" (Jo­
hannes 14, 6). 

Wer damals an den Sohn Gottes geglaubt hat, ist nicht zuschanden ge­
worden. Es waren leider nur wenige, die ihm glaubten und folgten. Man berief 
sich auf die Abstammung von Abraham und setzte so große Stücke auf das 
eigene Wissen. Die Juden hielten ihm vor: „Wir sind Abrahams Samen" (Jo­
hannes 8, 33). „Unsere Väter haben Manna gegessen in der Wüste" (Johannes b, 



31), „Abraham ist unser Vater" (Johannes 8, 39). Aber damit konnten sie den 
Sohn Gottes nicht überflüssig machen. Sehr deutlich antwortete er ihnen: 
„Wenn ihr Abrahams Kinder wäret, so tätet ihr Abrahams Werke. Nun aber 
sucht ihr mich zu töten.. . Das hat Abraham nicht getan. Ihr seid von dem Va­
ter, dem Teufel, und nach eures Vaters Lust wollt ihr tun. Der ist ein Mörder 
von Anfang und ist nicht bestanden in der Wahrheit" (Johannes 8, 39. 40. 44). 
Er bewies ihnen, daß ihre Väter - auf die sie sich beriefen! - die Propheten 
getötet hatten. Solcher Herkunft waren sie also, und deshalb wurde ihnen 
gesagt: „Wohlan, erfüllet auch ihr das Maß eurer Väter! Ihr Schlangen, ihr 
Otterngezüchte! Wie wollt ihr der höllischen Verdammnis entrinnen?" (Mat­
thäus 23, 32. 33). 

Es mag heute manchen Menschen christlicher Herkunft geben, der sagt, 
daß er an Christum glaube, und sich auf die einstigen Glaubensväter beruft. 
Aber das reicht nicht zum Heil der Seele aus. Niemand kommt an dem Wort Je­
su vorüber, das er den Aposteln mit auf den Weg gegeben hat: „Wer euch auf­
nimmt, der nimmt mich auf, und wer nüch aufnimmt, der nimmt den auf, der mich ge­
sandt hat" (Matthäus 10, 40). Der Apostel Paulus hält an diesem Wort fest, 
wenn er schreibt: „Seid meine Nachfolger, gleichwie ich Christi!" (1. Korinther 
11, 1). So folgen auch wir dem Lamme in seinen Aposteln nach, wo es hingeht. 

Wir haben in unserem Stammapostel den größten Reichsgotteslehrer der 
Gegenwart unter uns, den Mann, dem heute das Wort Jesu gilt: „Auf diesen 
Felsen will ich bauen meine Gemeinde, und die Pforten der Hölle sollen sie 
nicht überwältigen" (Matthäus 16, 18). Er ist der Grund- und Eckstein der Kir­
che Christi, der bewährte Stein, der wohl gegründet ist. Wer daran glaubt, der 
fliehet nicht. Dieser feste Grund, den der Herr selbst als den Felsen bezeichnet, 
hat die Verheißung, daß ihn die Pforten der Hölle nicht überwältigen. 

Was können wir deshalb besseres tun, als dem Stammapostel unser gan­
zes Vertrauen zu schenken, auf sein Wort zu hören und ihm nachzufolgen? 
Er führt uns zum Herrn! 

Der Herr lehrt und leitet uns 

Jesaja 48, 17 

Wir gehen in dem Verlangen in das Haus Gottes, aus seinem Geist bedient 
zu werden. Das ist ein verständlicher Vorgang, denn die Seele hat der liebe 
Gott erschaffen. Durch den Odem des Ewigen ist der Mensch eine lebendige 
Seele. Doch schon gleich nach seiner Erschaffung setzte ein geistiger Kampf 
ein. Nicht nur der liebe Gott wollte in diesen Menschen wohnen, sondern auch 
der Geist der Finsternis suchte Raum in ihren Herzen. Geist lebt ewig, und er 
will eine bleibende Behausung finden. In dieser Welt sind auch viele Gottes­
dienst treibende Geister tätig, die eine ewige Wohnung in der Herrlichkeit Got­
tes einnehmen möchten. Doch wie Licht und Finsternis keine Gemeinschaft 
miteinander haben können, so müssen auch die mancherlei Geister vom Vater 
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getrennt bleiben, vveil sie nicht von ihm ausgegangen sind. Nicht gute Ab­
sichten sind entscheidend, sondern ob wir aufnehmen, was Gott durch seinen 
Geist lehrt. Die Propheten lebten in der Hoffnung: eines Tages wird der Heilige 
Geist ausgegossen werden und bei uns bleiben, nicht nur eine Zeitlang, son­
dern als ständiger Besitz (vgl. Joel 3). Sowohl im Jenseits als auch auf Erden tru­
gen Seelen ein großes Verlangen nach dem Heiligen Geist, wissend, daß kein 
anderer Geist die Hoffnung auf das ewige Leben nähren und erfüllen kann. 

Als Geistgetaufte dürfen wir nun den Weg des Lebens - der allein soll un­
ser Weg sein! - gehen, geführt und geleitet von den Aposteln Jesu, den Ge­
sandten des Herrn, die den Geist spenden und uns zum Ziel bringen. Nur der 
Geist, der vom Vater und dem Sohne ausgeht und von dem die Seele erfüllt 
sein muß, erweckt in uns die Sehnsucht, wieder zum Vater und zum Sohn zu­
rückzukehren. 

Adam und Eva trugen nach dem Sündenfall kein Verlangen in sich, dem 
lieben Gott zu begegnen, sie versteckten sich (vgl. 1. Mose 3, 8). Der Einfluß 
eines fremden Geistes hatte ihre Herzen mit Furcht erfüllt, dem lieben Gott 
wieder zu begegnen. Ob sie gewußt haben, wodurch diese Furcht in ihre Her­
zen eingezogen war? Wiederholt sich dieser Vorgang heute nicht vielfältig bei 
den Menschen? Sie lassen irgendwelchen Geistern Zutritt zum Herzen und da­
nach wollen sie einen großen Bogen um Gott machen. Solchen gilt nach wie vor 
das Wort des Herrn: „Die Menschen wollen sich von meinem Geist nicht mehr 
strafen lassen; denn sie sind Fleisch" (1. Mose 6, 3). Auch die ersten Menschen 
meinten, nun Erkenntnisse zu besitzen, doch Gott hatte etwas anderes ge­
lehrt. Die anderen Geister brachten aber Krankheit, Leid und Tod. 

Wie selig können sich die Kinder Gottes preisen, daß sie nicht nur vom 
Heiligen Geist hören, sondern ihn auch empfangen haben! Jesus wurde aus 
diesem Geist gezeugt, und in diesem Geist lebte er auch. Das bedeutete aber, 
daß er ein Fremdling war auf Erden. Als Kind fand man ihn lehrend im Tempel 
(vgl. Lukas 2, 47). Woher kamen denn seine Kenntnisse, da er doch gar nicht 
entsprechend ausgebildet worden war? In ihm wirkte ein besonderer Geist, 
der Kindschaftsgeist vom Vater. So, wie wir heute davon leben, daß er, vom 
Vater und Sohn ausgehend, uns übermittelt wurde, so hat auch der Sohn von 
dem gezeugt, was ihm der Vater eingab. 

Der Sohn Gottes konnte nicht so gelassen über diese Erde gehen wie wir es 
hin und wieder tun. Wir müssen im Zurückschauen auf die vergangenen Tage 
zugeben, daß wir uns nicht nur vom Herrn leiten ließen, sondern viele Sünden 
auf uns geladen haben. Das folgt daraus, daß wir nicht ständig die innigste 
Verbindung zu unserem Erlöser gesucht haben. Die uns umgebenden Mächte 
verstanden es, in uns einzudringen in Gedanken, Worten und Werken, wo­
durch wir uns dem lieben Gott entfremdeten... 

Der Sohn Gottes durfte auf solche Versuchungen nicht eingehen und 
mußte ohne Sünde bleiben, um das Opfer bringen zu können, mit dem er alle 
Sünden dieser Welt auf sich lud. Er leistete sich nicht, auch nur einmal 
schwach zu werden. 

Achten wir auf das Wort Gottes, denn der Weg, auf dem wir uns befinden, 
führt zur Herrlichkeit. 



Ein Wort für uns 
Aussaat und Opfer 

Das Wort Gottes soll zweierlei bewirken: Das eine gibt das Himmelsbrot, 
unter dessen Genuß wir wachsen und gedeihen, und das andere ist das Saat­
gut, das wir wieder in die Herzen der uns Anvertrauten ausstreuen. Als Saat­
gut nimmt man immer das beste Getreide. Was uns im Hause Gottes gegeben 
wird, gibt immer den Erstlingssamen. Daran sollen wir auch bei Hausbesu­
chen denken. . . 

Wie halten wir es mit dem Opfer? Mancher sagt: Ich will opfern, aber ich 
muß erst einmal abwarten, ob am Ende des Monats noch etwas übrigbleibt, 
dann will ich den lieben Gott nicht vergessen. Glaube doch niemand, daß dann 
noch ein volles Opfer zur Verfügung steht! Wer aber das Erstlingsopfer bringt, 
der empfängt auch den Erstlingssegen. So ist es auch mit unserer Zeit. Jeder 
geht zwar seinem Beruf nach, aber ein Tag, eine Woche hat viele Stunden. 
Zahlreiche Brüder dienen wahrlich in einem ganz gewaltigen Segen, weil sie 
dem lieben Gott immer den Vorzug geben und die erste Stelle einräumen. Ge­
legentlich ertönt da und dort der Einwand: Die Familie leidet Schaden, und die 
Kinder geraten nicht, weil der Vater immer fort ist. - Die Antwort hierauf fällt 
verschieden aus, sie hängt von den Gesamtumständen ab. Aber am lieben Gott 
liegt es nicht! 

Einem der Söhne unseres Stammapostels wurde einmal gesagt: „Ihr seid 
arme Kinder, euer Vater ist ja dauernd fort." Worauf der Junge antwortete: 
„Gewiß, unser Vater ist viel fort, aber wenn er zu Hause ist, dann ist es wun­
derschön!" Was säen wir in das Herz unserer Gehilfin und in die Herzen unse­
rer Kinder? 

Diese Frage gilt auch für unsere Arbeit in der Gemeinde. 
Was säen wir bei der Jugend, und was säen wir bei Brüdern und Schwe­

stern aus?! Stellt einer fest: In unserer Gemeinde fehlt es an Wärme, da mangelt 
es an richtiger Liebe, da sind zu wenig Mitarbeiter!, sollte er da nicht an die ei­
gene Brust schlagen und fragen: Hast du genug Liebe in die Herzen deiner Ge­
schwister ausgesät? Bist du ihnen ein Vorbild in der freudigen Mitarbeit, oder 
übst du deinen Dienst gezwungenermaßen aus, nur weil du ein Amt trägst 
und einen Auftrag erhalten hast, zu dem du einmal „Ja" gesagt hast? Eheleute 
haben einander auch einmal und auch dem lieben Gott ihr „Ja" gegeben. Wird 
dabei von beiden Seiten eine schöne Aussaat vorgenommen, so fällt einem die­
ses Ja immer leicht und wirkt sich auch zu immer größerem Segen aus; dort ist 
man einander immer mehr zugetan und miteinander verwachsen, ja man geht 
förmlich ineinander auf. Lebt man jedoch lediglich der Pflicht nach wie Mann 
und Frau zusammen, dann ist nicht viel Wärme vorhanden. Letztlich kommt 
alles auf die Aussaat an. 

Aussäen kann zwar jeder, was er will, ernten darf oder muß er aber, was er 
ausgesät hat! Wir wollen weder in der Familie noch in der Gemeinde ein Rü­
benfeld oder einen Krautackeranlegen, sondern Liebeund Segenausstreuen... 
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,.. .und seid gleich den Menschen, 
die auf ihren Herrn warten!" 

Lukas 12, 35. 36 

Sonntag, den 18. März 1984 

Wir Gotteskinder warten auf den Tag des Herrn. Das tun nicht alle Men­
schen, obwohl die meisten auch immer auf etwas warten. Junge Menschen 
warten auf den Abschluß ihrer Ausbildung - sie wollen das Gelernte ja auch 
anwenden! Da drängt sich die Frage auf: Wie verläuft so eine Wartezeit? Lernt 
ein Schüler fleißig, so vergehen die Jahre wie im Flug, er hat auch keine Angst 
vor Prüfungen, denn er weiß, worauf es ankommt, und hat das Seine getan.. . 
Uns geht es um ein anderes Ziel; wir „warten auf die selige Hoffnung und Er­
scheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und unsers Heilandes, Jesu 
Christi" (Titus 2, 13). 

Viele Generationen sind schon über diese Erde gegangen und haben 
wechselvolle Zeitabschnitte durchlebt. Sie sahen, was vor Augen ist, und rich­
teten sich danach ein. Noah wartete zu seiner Zeit auf die Erfüllung der göttli­
chen Verheißung, und er wurde, als die Sintflut kam, mit den Seinen errettet... 
Denken wir auch an Jakob! Als er sein Ende nahen fühlte, ließ er seine Söhne 
kommen, um sie zu segnen. Plötzlich hielt er inne und sprach: „Herr, ich warte 
auf dein Heil!" (1. Mose 49,18). Stehen wir nicht alle in einer Segensarbeit? Was 
tat der liebe Gott, als Jakob diese Worte sprach? Er gab ihm ganz neue Gedan­
ken ins Herz! So macht er es auch heute noch, wenn wir ihn darum bitten. 
Manches Gotteskind wußte auch schon einmal nicht mehr aus und ein. Da rief 



es zu seinem himmlischen Vater: „Jetzt mußt du mir helfen!" Und der liebe 
Gott hat geholfen. Er hilft nicht immer sofort, aber er hilft, wenn's nötig ist. Als 
dann der verheißene Erlöser erschien - wie viele haben da auf ihn gewartet? Sie 
lassen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Die aber, die ihn dann schau­
en durften, freuten sich von Herzen darüber; der greise Simeon sagte sogar: 
„Herr, nun lassest du deinen Diener im Frieden fahren... Meine Augen haben 
deinen Heiland gesehen!" (Lukas 2, 29. 30). Simeons Warten war Freude ge­
worden! 

Der Sohn Gottes weilte nur kurze Zeit auf Erden; er wurde nicht müde, die 
Menschen zu lehren. Noch vor seinem Leiden und Sterben wies er die Seinen 
darauf hin, daß er wiederkommen werde, um sie zu sich zu nehmen. Darauf 
sollten sie warten. „Lasset eure Lenden umgürtet sein", sprach er, „und setzet 
eure Lichter in Brand und seid gleich den Menschen, die auf ihren Herrn war­
ten!" Den ganzen, tiefen Sinn dieser Worte dürften die Jünger damals wohl 
kaum erfaßt haben. Wenn sie uns heute wieder in die Seele geschrieben wer­
den, so sind sie uns eine Bestätigung dessen, was in unseren Herzen steht, 
und darüber freuen wir uns! 

Der Hinweis des Herrn, daß wir unsere Lenden umgürten sollen, erinnert 
an den Auszug der Israeliten aus Ägypten. Da mußte auch jeder zum Auf­
bruch bereit sein! Zu seiner Zeit legte der Apostel Petrus schon den Kindern 
Gottes ans Herz: „Begürtet die Lenden eures Gemütes, seid nüchtern und set­
zet eure Hoffnung ganz auf die Gnade!" (1. Petrus 1,13). Das ist ein ganz wich­
tiges Wort! Denn oft will uns der Versucher weismachen: Denk nur nicht, daß 
dich der Herr mitnehmen wird, du bist doch viel zu schlecht! Da sage ich euch: 
Setzt alle eure Hoffnung ganz auf die Gnade! 

Das Warten eines Schülers und das Warten eines Gotteskindes hat etwas 
gemeinsam; auch wir können die Hände nicht in den Schoß legen und die Din­
ge einfach herankommen lassen! Die Arbeit an der eigenen Seele ist zunächst 
das Wichtigste. Darüber hinaus haben wir genug zu tun, andere auf den Weg 
des Heils aufmerksam zu machen. Wir haben auch in der Gemeinde unseren 
Platz, an dem uns der Herr an seinem Tag sucht und finden möchte. So wird es 
auch einmal im Tausendjährigen Friedensreich sein, jeder wird dort seine Auf­
gabe haben, es wird dort aber auch jeder ein volles Maß an Freude erleben! 
Denn „das Warten der Gerechten wird Freude werden!" (Sprüche 10, 28). 

(Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Gezeugt durch das Wort der Wahrheit 
Jakobus 1, 18 

Es hört sich so einfach an, daß die gesamte Schöpfung durch das Wort „Es 
werde!" entstanden ist; aber zwischen diesem „Es werde!" und den Worten 
„Und es ward. . . " (vgl. 1. Mose 1, 3) liegt doch unendlich viel, nämlich die Tat. 
Welche ungeheuren Kräfte wurden durch das göttliche Wort in Bewegung ge-
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setzt! Immer wieder können wir das, was wir in der sichtbaren Schöpfung und 
erst recht in der unsichtbaren erkennen, voller Ehrfurcht und Dankbarkeit un­
serem himmlischen Vater gegenüber rühmen und preisen und mit dem Dich­
ter sagen: 

„Wenn ich dies Wunder fassen will, 
so steht mein Geist vor Ehrfurcht still; 
er betet an und er ermißt, 
daß Gottes Lieb unendlich ist" (GB 19). 

Wir stehen heute am Ende der Gnadenzeit, die der Herr den Menschen 
unter dem Wirken seiner Apostel eingeräumt hat, und sind im Begriff, den 
letzten Schritt auf das uns verheißene Ziel unseres Glaubens zu tun; mit dem 
Erscheinen des Gottessohnes wird dann die Entrückung der Brautseelen zu 
Gott und seinem Stuhl erfolgen. Was der Herr bisher durch den Dienst des ge­
sandten Geistes der Wahrheit im Gnaden- und Apostelamt an unseren Seelen 
getan hat, gipfelt in dem Ruf: „Schlag an mit deiner Sichel und ernte; denn die 
Zeit zu ernten ist gekommen, denn die Ernte der Erde ist dürr geworden!" 
Auch hier folgt den Worten des Engels, die in den Herzen der bereiteten Got­
teskinder einen vieltausendfachen Widerhall gefunden haben, die Tat, denn 
wir lesen: „Und der auf der Wolke saß, schlug an mit seiner Sichel an die Erde, und die 
Erde ward geerntet" (Offenbarung 14, 15. 16). 

Als Geistgetaufte wissen wir, daß im Anfang das Wort bei Gott war, wie 
das der Apostel Johannes im ersten Kapitel seines Evangeliums so treffend 
sagt. Das Wort Gottes birgt ungeheure, schöpferische Kräfte in sich. Durch das 
Wort Gottes ist alles gemacht, was gemacht ist - auch wir! Denn der Apostel Ja­
kobus sagt: „Er hat uns gezeugt nach seinem Willen durch das Wort der Wahrheit, 
auf daß wir wären Erstlinge seiner Kreaturen" (Jakobus 1, 18). Wenn wir nun 
lesen, daß der Herr zu seinen Aposteln gesagt hat: „Wer euch hört, der hört 
mich!" (Lukas 10,16) - sind wir dann nicht auch allein durch das Wort der Apo­
stel Jesu geworden, was wir heute sind? 

Der Apostel Petrus wandte sich an die Kinder Gottes seiner Zeit mit den 
Worten: „Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priester­
tum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die 
Tugenden des, der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderba­
ren Licht; die ihr weiland nicht ein Volk wäret, nun aber Gottes Volk seid, und 
weiland nicht in Gnaden wäret, nun aber in Gnaden seid!" (1. Petrus 2, 9. 10). 
Kein Menschenwort hätte uns eine solche Entwicklung schenken können! Al­
lein „der Geist ist's", sagte der Herr, „der da lebendig macht; das Fleisch ist 
nichts nütze. Die Worte, die ich rede, die sind Geist und sind Leben" (Johannes 
6, 63). Durch das gläubige Ergreifen des Wortes Gottes, das uns die Botschafter an Chri­
sti Statt verkündigen, und die Gnadengüter und Segnungen im Haus des Herrn 
wird unsere Seele auf den nahen Tag der Wiederkunft Jesu bereitet. 

Wenn uns nun schon so viel aus Gnaden geworden ist - was sollen wir 
dann noch werden, damit uns der Herr an seinem Tag in Gnaden annehmen 
kann? 

Erst linge und Uberwinder'. Die neue Kreatur aus Christi Sinn und Geist muß 
am Tag der Wiederkunft Jesu vorhanden sein - denn sein Kommen geschieht 
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plötzlich und vollzieht sich in einem Augenblick. Da muß der alte Mensch ab­
gelegt sein, nicht erst werden! Am Tag des Herrn kann man nicht mehr wer­
den, was in der Zeit vorher aus uns geworden sein muß! Machen wir das Wort 
des Herrn in jedem Gottesdienst zu einem festen Bestandteil unseres inwendi­
gen Menschen! Seine schöpferische Kraft bewirkt in uns, wozu es der Herr ge­
geben hat - das ist der Weg zu dem neuen Menschen, der nach Gott geschaffen 
ist in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit! 

Was säst du und wie säst du? 
Matthäus 13, 24 

Der Stammapostel wirkt als der große Sämann unserer Tage; er zieht von 
Bezirk zu Bezirk, um den Samen, den er aus dem Herzen seines Senders emp­
fangen hat, unter Gottes Volk auszustreuen und die Kinder Gottes zu segnen. 
Aus seiner Seele empfangen wir Samen und Segen für unsere Seelen. Er soll 
aber auch jeden Tag fühlen und spüren können, daß dort, wo er über das Land 
zieht, der Samen auf einen bereiteten Boden fällt. Er streut nicht kärglich aus, 
sondern gibt uns die Fülle. Fragen wir uns nach der Auswirkung, nach der 
Frucht seines Wirkens. . . In unseren Herzen muß eine sichtbare Entwicklung 
vor sich gehen, damit wir uns auch einmal über die eigene Ernte freuen kön­
nen. 

Der liebe Gott stellt uns aber auch Aufgaben: Einen Großteil dieses Segens 
und Ertrages sollen wir wiederum als Samen ausstreuen. Jeder einzelne kennt 
sein Ackerfeld, das ihm der liebe Gott zugewiesen hat. Welche Aussaat neh­
men wir darauf vor? Und in welchen Mengen? Säen wir kärglich und sparen 
wir mit dem Saatgut, gibt es keine große oder schöne Ernte. Streuen wir aber 
diesen von oben empfangenen Samen freudig und in Fülle aus, hegen und 
pflegen dann das, was aus dem Geiste Gottes hervorkommt, so werden wir 
auch einen vollen Segen und eine fette Ernte haben. Was säst du nun und wie 
säst du? 

Was säen wir zu Hause in unseren Familien? Was säen wir in die Herzen 
unserer Gehilfinnen und Kinder, in die Seelen der Anvertrauten, in unsere 
Mitgeschwister? 

Mancher nimmt sein Saatgut nur aus dem, was er mit seinem Verstand be­
greifen kann, oder streut Unliebsames, das ihm einmal begegnet ist, in andere 
Seelen hinein. Macht sich denn niemand Gedanken darüber, welche Ernte 
daraus hervorgeht? Wir wollen doch lieber erleben, daß wir Segen ernten dür­
fen! Wo Glaube, Hoffnung, Freude, Liebe und Gottesfurcht in ein Herz gelegt 
wird, erwächst daraus kein Haß, Neid, Zweifel und Hochmut. Das ist die Aus­
saat Satans; wollen wir seine Handlanger sein (vgl. Matthäus 13, 27. 29)? 

Eine wunderbare Ernte wird uns schon hier auf Erden zuteil, wenn wir zu 
Hause ein freudiges und gesegnetes Familienleben haben. Das setzt jedoch 
voraus, daß wir das göttliche Saatgut erwerben, bewahren und ausstreuen. 
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Diese Himmelsgaben, die uns unter dem Wirken des guten und Heiligen Gei­
stes zufließen, lassen wir in uns reifen und legen davon in die Gotteskinder 
hinein. Eine solche Aussaat bewirkt das Sehnen und Verlangen, würdig zu 
werden auf den Tag der Ersten Auferstehung! Wenn unsere Nächsten an uns 
sehen und an uns erleben, daß das unser ganzes Sinnen und Trachten ist, dann 
steckt das an. Bleiben wir mit Herz und Seele unseren Segensträgern verbun­
den, denen doch das gleiche Wort gilt; sie gehen vorwärts, aufwärts, himmel­
an, dem Ziel unseres Glaubens entgegen. Je größer die Sehnsucht auf die baldi­
ge Wiederkunft des Sohnes Gottes in uns ist, desto leichter lösen wir uns von 
allem Anrecht des Fürsten dieser Welt und desto lieber richten wir unseren 
Blick nur noch nach oben. 

„Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein?" 
Römer 8, 28-31 

Sonntag, den 25. März 1984 

Der Stammapostel Bischoff hat den Kindem Gottes oft gesagt: „Geschwi­
ster, es bleibt nicht so!" Das war in guten Tagen eine Mahnung, und wenn es 
einmal galt, mit Trübsalen fertigzuwerden, auch ein Wort des Trostes... 

Uns, die wir gehalten sind, weniger auf das Sichtbare zu achten als auf das 
Unsichtbare, erwächst, wie der Apostel Paulus in 2. Korinther 4,17.18 schrieb, 
aus den zeitlichen Nöten und Bedrängnissen eine ewige und über alle Maßen wich­
tige Herrlichkeit. Wir Gotteskinder sehen ja, wie die Menschen in dieser Welt le­
ben - das Streben nach irdischem Glück steht allenthalben im Vordergrund, 
und man meint, es wäre davon abhängig, wieweit man an den Errungenschaf­
ten unserer Zeit teilhat. Wer von uns möchte mit einem von ihnen tauschen? 
So mancher erkennt selbst schon, wie es dabei bergab geht, wie sich alle großen 
Werte und Ideale als Trugbilder herausstellen, ausgehöhlt und entwertet wer­
den! Da ist wahrhaftig das Wort des Herrn erfüllt: „Der Weg ist breit, der zur 
Verdammnis abführet; und ihrer sind viele, die darauf wandeln" (Matthäus 7, 
13). Er verwies auf den schmalen Weg der Nachfolge, der zum Leben führt, 
den aber nur wenige finden (Matthäus 7,14; Johannes 8,12). Wir haben ihn aus 
Gnaden betreten dürfen! Deshalb folgen wir den Vorschlägen derer nicht, die 
der Weltlust ergeben sind, sondern nehmen willig aus Gottes Hand, was er 
uns um unserer Vollendung willen durchleben läßt - auch Leid und Trübsal! 
Denn wir wissen, „daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, 
denen, die nach dem Vorsatz berufen sind" (Römer 8, 28). Er will doch, daß wir 
einmal unseren Platz für alle Ewigkeit bei ihm im Vaterhaus haben! Dazu hat er 
uns ersehen, verordnet, berufen und gerecht gemacht, ja er will uns die Herr­
lichkeit seines Sohnes schenken, „auf daß derselbe der Erstgeborene sei unter 
vielen Brüdern." Damit wird uns die Zeit auf Erden zu einer Vorschule für un­
ser künftiges Leben im Vaterhaus. Wir nehmen teil an einer Ausbildung, die 
Gott selbst in die Hand genommen hat und in die wir uns auch willig schicken, 
läßt er die Seinen doch nicht im unklaren darüber, welche Absichten er damit 
verbindet. 
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Haben wir nicht auch manchmal Lasten auf uns genommen um eines irdi­
schen Zieles willen, das wir erreichen wollten? Es wird kaum einen Schüler ge­
ben, der in seiner Schulzeit gewisse Unterrichtsstunden oder bestimmte Prak­
tiken seiner Lehrer immer als ein reines Vergnügen empfindet; wenn er ein­
sichtig ist, wird er sich dennoch sagen, daß es gut und nützlich ist, etwas für 
das spätere Leben zu lernen. So sieht der Apostel Paulus auch alle zeitliche 
Trübsal aus der Sicht der Ewigkeit - es bleibt nicht so! Denen, die nach dem 
Vorsatz berufen sind, bringt sie ewigen Gewinn, denn 

„Leiden macht im Glauben gründlich, 
macht gebeugt, barmherzig, kindlich. 
Leiden, wer ist deiner wert? 
Hier heißt man dich eine Bürde, 
droben bist du eine Würde, 
die nicht jedem widerfährt" (GB 368). 

Unser himmlischer Vater kennt uns besser, als wir denken; er wird keines 
seiner Kinder überfordern und auf dem ihm vorgezeichneten Weg zuschan­
den werden lassen, wenn es sich das gläubige Vertrauen zu der ihm gegebe­
nen göttlichen Führung bewahrt. Er hat uns den Weg zu seinem Sohn freige­
macht, seine ziehende Liebe erschloß uns die Gemeinschaft der Geistgetauften 
- wir haben an uns selbst erlebt, daß sie stärker war als alle Widerstände, die es 
da und dort zu überwinden galt. So wird er es auch nicht an Hilfe fehlen lassen, 
wenn wir die letzten Schritte über diese Erde tun - wer mag wider uns sein, 
wenn Gott für uns ist? 

Wir können's ja nicht lassen... 
Apostelgeschichte 4, 20 

Wer für den Herrn tätig ist, muß mit Widersprüchen rechnen. Das darf 
aber keinen entmutigen. Als man damals den Aposteln Petrus und Johannes 
auferlegen wollte, daß sie nicht mehr von Jesu reden sollten, sprachen sie die 
bekannten Worte: „Wir können's ja nicht lassen, daß wir nicht reden sollten, 
was wir gesehen und gehört haben" (Apostelgeschichte 4, 20). 

Geht es uns ebenso? 
Der in uns wohnende Heilige Geist, der Geist der Wahrheit, treibt uns 

doch, wenn wir ihm genügend Raum zur Entfaltung geben, dazu, von der 
Wahrhaftigkeit des wiederaufgerichteten Gotteswerkes zu zeugen. Zwar kann 
es kommen, daß wir dadurch den Haß und die Feindschaft solcher auf uns zie­
hen, die der göttlichen Wahrheit entgegenstehen oder ihr widersprechen. 
Aber was kümmert uns das schon, wenn wir andererseits sehen, daß viele mit 
Verlangen das Zeugnis der Wahrheit ergreifen und beim Herrn Frieden und 
Freude finden. Dadurch werden wir reichlich getröstet und vor allem gestärkt. 
Wir erkennen daran, daß wir nicht vergeblich arbeiten. Nichts soll uns von 
dem Arbeitsfeld des Herrn zurückhalten. So können wir dazu beitragen, daß 
auch in unserer Gemeinde in dieser Vollendungszeit noch viele dem Werke 
Gottes hinzugeführt werden. Opfer und Mühen lohnen sich. 
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In unserem Lied 411 heißt es: „Ja, Herr, von dir bezwungen, bezwingen 
wir die Welt." Damit sind die Lüste der Welt gemeint, die es zu überwinden 
gilt. Auch die Welt in uns: Lauheit, Trägheit, Widerstreben gegen den Willen 
Gottes, falsches Begehren... Alles muß überwunden werden! Durch den Geist 
des Herrn wird uns hierzu Kraft gegeben. Den Überwindern ist eine wunder­
bare Verheißung gegeben: „Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir auf 
meinem Stuhl zu sitzen, wie ich überwunden habe und mich gesetzt mit mei­
nem Vater auf seinen Stuhl" (Offenbarung 3, 21). Weiter lesen wir: „Wer über­
windet, der wird es alles ererben, und ich werde sein Gott sein, und er wird 
mein Sohn sein" (Offenbarung 21, 7). Weil wir diese wunderbaren Verheißun­
gen kennen, hören wir auf das, was der Geist den Gemeinden sagt! 

Bei seinem Erscheinen möchten wir doch alle vom Herrn in Gnaden ange­
nommen werden und den Lohn der Treue hinnehmen. Der Bräutigam unserer 
Seelen wird an seinem Tag an keinem vorübergehen, der sich in allen Dingen 
allein vom Geiste Gottes hat treiben lassen. 

Christus - ein Leib und viele Glieder 

1. Korinther 12, 20 

Die Gemeinschaft der Auserwählten stellt den Leib Christi dar (1. Korin­
ther 12,12-27). Die Glieder dieses Leibes bilden eine lebendige Einheit. Im Ge­
gensatz hierzu finden wir in der Welt viele fromme Gemeinschaften, Orgflnisa-
tionen und Verbände; sie alle haben ihre „Funktionäre". Das Werk Gottes ist 
aber ein Organismus mit lebendigen Gliedern! Kein Funktionär, und wäre er 
noch so intelligent, ist imstande, die Tätigkeit eines lebendiges Gliedes an 
einem Leib zu ersetzen oder gar zu erfüllen. 

Von der Welt her werden wir zwar als eine Organisation angesehen, aber 
wir sind es nicht! Die Kirche Christi war am Anfang und ist heute in der Endzeit 
ein Organismus, erfüllt von dem Leben aus Christo, das alle Glieder durch­
strömt. Keines kann für sich allein etwas tun oder für sich allein bestehen. Die 
Hand vermag nicht zu sagen: „Ich will jetzt essen!" oder der Fuß: „Ich möchte 
jetzt einmal Spazierengehen!" Vom Haupte aus wird bestimmt, was zur Speise 
dienen, wo der Körper hingehen und was er leisten soll. So kann auch jedes 
Glied am Leibe Christi nur in der innigsten Gemeinschaft mit dem Haupt leben 
und dem Ganzen dienen. 

Als Kinder unseres himmlischen Vaters sind wir ein Volk, bestimmt für 
die Ewigkeit und zugleich ein Volk für die Zukunft. Wir sind zunächst in die 
sichtbare Erscheinung des Werkes Gottes hineingeboren. Alle, die im Dienste 
Jesu aufgehen, stehen damit auch im Lebensbuch des Lammes. Der Tag des 
Herrn wird sie in einem neuen Leib erstehen lassen. Sie werden als Könige und 
Priester an der Seite des Herrn zu seines Namens Preis und Ehre und zum Heil 
all jener im Tausendjährigen Friedensreich wirken, die nach der Gnade aus 
Christo verlangen. 
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Heute ist unsere Gemeinschaft mit dem Herrn noch auflösbar, sei es, daß 
wir unter den Einfluß anderer Geister kommen oder in Verhältnisse, denen wir 
nicht gewachsen wären, weil sich unsere Verbindung zum Gnadenstuhl ge­
lockert hätte. Sind wir am Tage der Ersten Auferstehung aus Gnaden des neu­
en Lebens teilhaftig geworden, so befinden wir uns in ewiger, unauflöslicher Ge­
meinschaft mit Gott dem Vater und dem Sohn. Alle Wiedergeborenen werden ein 
ewiger Beweis der Gnade und Liebe unseres Gottes sein, und das Lamm wird 
ihnen eine ewige himmlische Leuchte sein! Welche Seligkeit wartet unser! Es 
lohnt, dem Herrn in unwandelbarer Treue nachzufolgen! 

„Wohlan, den steilen Pfad hinangeklommen! 
Es ist der Mühe und des Schweißes wert, 
dahin zu eilen und dort anzukommen, 
wo mehr, als wir verstehn, der Herr beschert" (GB 636). 

Lassen wir uns darum nicht unseren Blick zum Mittelpunkt des Erlö­
sungswerkes, der Gnadensonne Christi, verrücken! Für ein Kind Gottes, das 
sich vom Herrn abwenden würde, verlöre die Sonne ihre belebende, erwär­
mende und heilende Kraft, ihren Schein! Die Sterne - das sind die Knechte 
Gottes (vgl. Daniel 12, 3) - fielen herunter, und es selber würde sein seelisches 
Gleichgewicht verlieren, weil seiner bisherigen Glaubensfeste der Grund ent­
zogen wäre. 

Wir sind nicht erwählt, um verlorenzugehen, sondern um heimzukom­
men, um aus der Auferstehung unseres Erlösers ewiges Glück zu ziehen: die 
endgültige Erlösung und Verwandlung am nahen Tag der Ersten Auferstehung und 
damit das ewige Geborgensein im Vaterhaus. 

Ein Wort für uns 

Wir müssen uns vor jedem Gottesdienst bewußt sein, daß der Herr den 
Seinen durch die gesetzten Gefäße des Segens dienen will. Dazu müssen wir 
uns von den Anregungen seines Geistes leiten lassen. Nur dann wird jeder 
Gottesdienst auch immer wieder etwas Neues, etwas Besonderes! Die Kinder 
Gottes kommen ja mit dem, was sie durchlebt haben, vor den Herrn, von dem 
sie eine Antwort auf die stillen Fragen ihres Herzens erwarten. Um dieser For­
derung zu genügen, muß sich auch jeder, der Gottes Wort verkündigt, vorher 
heiligen und von allem lösen, was ihn belastet; nur dann wird er dem Herrn ein 
brauchbares Werkzeug sein können. Der Apostel Landgraf hat früher oft zu 
den versammelten Geschwistern gesagt: „Wie euer Glaube ist, so ist meine 
Predigt!" Daran hat sich im Werke Gottes nichts geändert; sonst würden die 
Boten, die der Herr sendet, ja ihr Eigenes bringen - und davor möge uns der 
Herr bewahren! 
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58. Jahrgang Nr. 7 Frankfurt am Main 1. April 1984 

Unser Herr kommt! 
1. Korinther 16, 22 
Sonntag, den I. April 1984 

Wir wissen, daß die Gnadenzeit nicht immer währt. Es kommt ein Tag, 
der ganz einschneidend den heutigen Zeitabschnitt abschließen wird: Der Tag 
der Ersten Auferstehung. Wie ich die Entwicklung des Werkes Gottes auf Er­
den sehe, scheint es mir, daß dieser Tag sehr nahe herbeigekommen ist. Bei 
einem Hausbau gibt es Monate, in denen alles seinen ruhigen und gemächli­
chen Gang geht. Geht es aber der Einweihung oder dem Bezug des Hauses ent­
gegen, so setzt ein besonders emsiges Treiben ein; jeder will noch seine Arbeit 
beenden, damit niemand von sich sagen muß: Ich bin der einzige, der seine Ar­
beit nicht fertiggestellt hat. 

So kommt mir die heutige Zeit vor, und mitten darin stehen wir alle, jeder 
zu seinem Teil. Es ergreift mich immer im Innersten der Seele, wenn ich an die­
sen Tag denke. 

Gottes Werk steht in großer Kraft und ist nun über den ganzen Erdball aus­
gebreitet. In allen Erdteilen und in fast allen Ländern werden noch Kinder Got­
tes herzugeführt. Allen gilt das Wort des Apostels Paulus: „Seid fleißig, zu hal­
ten die Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens" (Epheser 4, 3). Das 
sind die Auswirkungen der Arbeit der Apostel des Herrn. Als Jesus kurz vor 
seiner Kreuzigung mit seinen Jüngern zusammen war, verhieß er ihnen: 
„Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wer an mich glaubt, der wird die Werke 
auch tun, die ich tue, und wird größere als diese tun" (Johannes 14, 12). Das 
stimmt uns keinesfalls überheblich oder gar hochmütig, sondern zutiefst de-



mutig und dankbar! Wir sehen an der Ausbreitung des Erlösungswerkes und 
am Einssein des Volkes Gottes heute diese Worte erfüllt. Gott, unser Vater, 
und sein Sohn eilen, um das Werk der Zubereitung der Kinder Gottes auf den 
Tag der Ersten Auferstehung voranzutreiben und zum Abschluß zu bringen. 

Einen so bedeutenden Einschnitt wie die Erste Auferstehung hat es seit 
Christi Himmelfahrt nicht gegeben. Stellen wir uns das vor: ein ganzes Volk 
aus vielen Völkern wird entrückt und versetzt in den Hochzeitssaal zum 
Herrn. . . Wie mögen die Apostel gezittert und was werden sie gedacht haben, 
als ihr Herr und Meister auf ihr künftiges Wirken hinwies!? Das Opfer Jesu 
kann von keinem Menschen gebracht werden, denn er ging sündlos über die 
Erde. Aber wieviel Seelen haben die Apostel schon den Heiligen Geist gespen­
det! Der Herr Jesus hat damals in unsere Zeit hineingeblickt. Er hat die äußere 
Entwicklung gesehen, die es ermöglicht, auch nach außen hin Größeres zu tun 
als am Anfang der Aposteltätigkeit, denn ihre Wirksamkeit war auf eine geo­
graphisch ganz kleine Fläche beschränkt. 

Nahmen unsere Brüder und Schwestern in der Urkirche Schaden, wenn 
sie sich mit den Worten begrüßten: „Unser Herr kommt!" (1. Korinther 16, 22)? 
Ich denke nicht. Sie haben mit dieser wunderbaren Überzeugung die Erde ver­
lassen - und sind bewahrt geblieben. Andere, die gesagt haben: Es gibt keinen 
Gott! mußten ebenfalls mit ihrer Überzeugung in jene Welt ziehen. Wer sich 
von ihnen nicht bekehrt, den trifft das Wort „verflucht". 

Gottes Volk, das den Herrn Jesus Christus, seinen Heiland, Retter und Er­
löser, liebhat, ist der Wiederkunft des Sohnes Gottes entscheidend näher ge­
kommen! Wir sehen das an der Entwicklung des Werkes Gottes und an den 
Zeichen der Zeit. Es steht in der Heiligen Schrift: „Wenn ihr sehet, daß solches 
geschieht, so wisset, daß es nahe vor der Tür ist" (Markus 13, 29). Also kommt 
das Wissen aus dem Sehen. Wir wissen heute viel, viel mehr als vor tausend 
oder zweitausend Jahren. Wir konnten verfolgen, wie die göttlichen Verhei­
ßungen Punkt für Punkt Erfüllung fanden. Genauso erfüllt sich auch das Wort: 
„Unser Herr kommt!" Das ist unsere Freude und Zuversicht und festigt unsere 
Liebe zum Herrn. (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Der Herr führt die Seinen wunderbar 
Psalm 4, 4 

Im Bewußtsein der Kraft und Macht Gottes bekundete David: „Erkennet 
doch, daß der Herr seine Heiligen wunderbar führt; der Herr hört, wenn ich 
ihn anrufe" (Psalm 4, 4). Diese Überzeugung stand unverrückbar in seiner got­
tesfürchtigen Seele. War es nicht ein Wunder, daß ein Hirtenknabe den Kö­
nigsthron besteigen konnte? Er regierte das Volk Israel in großem Segen. Er, 
der Unscheinbare, der von seiner Umgebung vielfach verachtet und verspottet 
wurde, bezwang jegliche Menschenfurcht. Die Kraft dazu schöpfte er aus der 
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eng geknüpften Verbindung mit seinem Gott, dem Herrn Zebaoth, in dessen 
Namen er Siege und Krone erwarb. Sein Vertrauen zu dem Allmächtigen grün­
dete auf den Erfahrungen der Väter, die Gottes Hilfe vielfältig erlebten und er­
fuhren, wie der Herr gegebene Verheißungen erfüllt. 

Dem Volk Israel verhieß Gott das Land Kanaan. Was tat er nicht alles, da­
mit es dorthin gelangen konnte. Für den Menschenverstand ist es nur schwer 
begreiflich, wie der Herr sein Volk auf wunderbare Weise durch das Rote 
Meer, durch die Wüste und ins Gelobte Land führte. Doch das Ergebnis liegt 
vor! Gott sprach mit Mose, und deshalb konnte dieser zum Volk sagen: „Fürch­
tet euch nicht!.. .Der Herr wird für euch streiten, und ihr werdet still sein" (2. 
Mose 14, 13. 14). Nach dem Untergang der Ägypter im Roten Meer sang es 
dem Herrn ein Lob- und Danklied (vgl. 2. Mose 15, 1. 2. 11-13). 

Dieses Beispiel stimmt uns nachdenklich und schafft Gewißheit! So wie 
der Herr - von dem wir wissen, daß er der Unwandelbare und Treue ist - das 
Volk des Alten Bundes wunderbar führte, so ist er auch dem Volk des Neuen 
Bundes nahe. Auch diesem ist eine Verheißung gegeben: es soll das Reich Got­
tes einnehmen. Auf dem Wege dorthin hat der himmlische Vater durch die 
von ihm gesandten Apostel Wunder seiner Liebe gewirkt. Aus Gnaden dürfen 
wir Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen sein (vgl. Epheser 2, 
19). Jede Seele, die sieht und erkennt, wie der Herr heute aus Unrecht und 
Sünde herausführt, stimmt ein in ein Lob- und Danklied wie einst das Volk Is­
rael. Noch sind wir nicht am Ziel, aber an der Hand des Stammapostels und der 
Apostel Jesu gehen wir ihm entgegen. Der Heilige Geist ist der Führende, Zu­
bereitende und Vollendende. Lassen wir uns nur nicht von dem Zeitgeist, dem 
Drohen Goliaths und Ägyptens einschüchtern und betören! Der allmächtige 
Gott, unser himmlischer Vater, hört das Rufen seiner Kinder, wenn Satan sie 
bedrängt. 

Während die teuflischen Mächte zu verführen suchen, ist es des Herrn Be­
mühen, die Seinen heimzuführen. Der Herr wird nach seiner Verheißung um 
seiner Auserwählten willen - nicht wegen der Verhältnisse - die Zeit verkür­
zen und die Seinen in einem Augenblick zu sich nehmen (Matthäus 24, 22). 
Dieser Zeitpunkt ist nahe, das fühlt unsere Seele, und danach sehnt sie sich 
auch. Freudigen Geistes folgen wir dem Lamme nach bis zum Sieg und zur 
Krone des ewigen Lebens (vgl. Offenbarung 14). 

Danket dem Herrn! 

1. Thessalonicher 5, 18 

Der Dank eines Kindes, den es seinen Eltern erweisen kann für die viele 
Liebe, die ihm von der Geburt an zuteil geworden ist, besteht vor allem darin, 
daß es in ihnen, also in ihrem Willen aufgeht. Dann sehen die Eltern mit Wohl­
gefallen auf die, denen ihre ganze Fürsorge galt. Noch mehr aber treffen diese 
Worte auf unser Verhältnis zu Gott zu, heißt es doch: „Die Augen des Herrn se-

51 



hen auf die, so ihn liebhaben" (Sirach 34, 19). Die Verbindung zum himmli­
schen Vater pflegen wir ganz besonders durch unsere Gebete. 

Es ist ein ganz wichtiger Punkt in unserem Glauben, über den wir immer 
wieder Rechenschaft ablegen sollen: Was beten wir? 

Der Apostel Paulus gab nicht nur dem Timotheus hierzu wunderbare Hin­
weise und Ratschläge, sondern diese Worte gelten auch uns: „So ermahne ich 
nun, daß man vor allen Dingen zuerst tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danksa­
gung für alle Menschen" (1. Timotheus 2,1). Damit hat der Apostel den Inhalt 
der Gebete umrissen. Daß er die Danksagung am Schluß nennt, soll für uns 
keine Festlegung einer Reihenfolge bedeuten, wir alle stimmen wohl darin 
überein, daß die Danksagung an den Anfang gehört. Weiter schreibt der Apo­
stel Paulus: „Seid dankbar in allen Dingen; denn das ist der Wille Gottes in 
Christo Jesu an euch" (1. Thessalonicher 5,18). Wir kennen auch das Wort aus 
Philipper 4, 6., wo es heißt: „Lasset eure Bitten im Gebet und Flehen mit Dank­
sagung vor Gott kund werden." 

Das Danken muß also dabei sein. Das gehört an die erste Stelle. Ein Sinn­
spruch sagt: Die Dankbarkeit ist der Schlüssel zum Herzen des Wohltäters! Wir 
können gewiß sein, daß das Herz Gottes weit aufgeht für unser Bitten, wenn 
wir ihm richtig Dank opfern. Wir haben hierzu auch viel Ursache, denn Großes 
hat uns der Herr schon darin gegeben, daß wir seine Kinder sein dürfen! Wir 
wollen das Wohlgefallen Gottes auf uns ziehen, denn dem, dem Gott wider­
steht, ergeht es schlecht (vgl. 1. Petrus 3, 12)! 

„Und wo diese Tage nicht würden verkürzt..." 
Matthäus 24, 22 

Sonntag, den 8. April 1984 

Wir wollen nie vergessen, daß die tragende Kraft im Erlösungswerk unse­
res Gottes die Liebe ist. Wenn Jesus gefordert hat, daß wir Gott über alles und 
den Nächsten lieben sollen wie uns selber, so weist er uns mit Nachdruck dar­
auf hin, daß die Liebe, die eine Kraft der Seele ist und nicht eine des Verstan­
des, unser ganzes Wesen erfüllen soll. Ein gleiches bezeugt der Apostel Paulus 
in 1. Korinther 13, 1. Er stellte die Liebe als die größte aller Tugenden hin - weil 
sie bleibt! Sie verträgt alles, sie duldet alles, sie ist der Empfindung fähig! 

Sind nicht alle diese edlen Gefühle wie Mitleid, herzliches Erbarmen, Ver­
ständnis für den Nächsten, Güte und Geduld Abkömmlinge der Liebe? Des­
halb gilt es auch darüber zu wachen, denn sie ist in dieser letzten Zeit vor dem 
Kommen des Herrn gefährdet. Er selbst hat daraufhingewiesen, daß sich viele 
ärgern, untereinander verraten und hassen werden. . . „Und dieweil die Unge­
rechtigkeit wird überhandnehmen, wird die Liebe in vielen erkalten" (Mat­
thäus 24,12). Diese Gefahr besteht und mit ihr eine sehr viel stärkere und folgenschwe­
rere Versuchung, als wenn wir uns gelegentlich gegen irgendwelche Einflüsse aus der 
Welt zu wehren haben. Denn was hier droht, kann uns in unserem Wesen als 
Gotteskinder verändern. 
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Wir wissen, daß es in dieser Welt mancherlei Mittel gibl, die auf den Men­
schen ungute Einflüsse haben. Den gefährlichsten von ihnen hat man eine be­
sondere Rubrik eingeräumt - sie laufen unter der Flagge „Rauschgifte". Sie 
sind auch Mittel zum Genuß, doch haben sie eine sehr viel tiefer greifende Wir­
kung auf den Menschen als andere sogenannte Genußmittel. Wenn sich je­
mand an Süßigkeiten überißt, bekommt er einen verdorbenen Magen, sein 
Charakter verändert sich dadurch aber nicht. Er wird, wenn er auf die Dauer so 
lebt, vielleicht dicker, doch müssen sich daraus noch keine Rückwirkungen auf 
sein Gemüt ergeben. Verfällt jedoch jemand dem Rauschgift, so zeigen sich in 
absehbarer Zeit nicht nur körperliche Veränderungen, er wird auch haltlos, 
und seine ganze Persönlichkeit gerät aus den Fugen; die Bindungen an die Fa­
milie, an die Ordnungen der menschlichen Gesellschaft treten in den Hinter­
grund, schließlich entgleist er völlig. Deshalb wird der Handel damit streng 
verfolgt und dort hart bestraft, wo er diese Stoffe gegen das Gesetz vertreibt. 

Nun tragen wir alle noch Unvollkommenheiten an uns. Der liebe Gott 
sieht das auch, und er hat deshalb noch niemand die Tür gewiesen - wir sind 
trotzdem seine Kinder geblieben! Wenn wir aber Einflüssen erliegen, die unser 
inneres Wesen verändern, bedeuten uns bald die Gesetze und Ordnungen in 
seinem Erlösungswerk nichts mehr, und unser Platz in der Gemeinschaft der 
Seinen ist aufs schwerste gefährdet. Weil wir wissen, wohin der Weg eines 
Rauschgiftsüchtigen führt, kann nicht ernst genug davor gewarnt werden. Hat 
einer einmal eine gewisse Schwelle überschritten, ist er kaum noch zu retten. 
Das trifft ja schon bei solchen zu, die sich der Trunksucht ergeben haben. Sie 
wissen, daß es mit ihnen bergab geht, aber sie sind nicht mehr imstande, damit 
aufzuhören.. . Auch hier gilt das Wort: Wehret den Anfängen! 

Halten wir uns zu den Boten des Friedens! Die Zeit ist ernst und gefähr­
lich, und nicht von ungefähr hat der Sohn Gottes gesagt: „Und wo diese Tage 
nicht würden verkürzt, so würde kein Mensch selig!" Wir leben in den von ihm 
vorhergesagten Verhältnissen. Gott hat das Böse nicht geschaffen und in die 
Welt gebracht, das wissen wir; er hat auch kein Interesse daran, daß diejeni­
gen, die er zu seinen Kindern erwählt hat, den verderblichen Einflüssen der 
Finsternis erliegen und verlorengehen. 

Wo wohnst du? 
Psalm 87, 5. 6 

In dem Brief an die Hebräer heißt es: „Ihr seid gekommen zu dem Berge 
Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusa­
lem. . .und zu der Gemeinde der Erstgeborenen..." (Hebräer 12, 22. 23). Die 
Schar der Kinder Gottes besteht nicht aus Angehörigen nur einer Nation, son­
dern aus vielen Völkern, und jede Seele hat Platz im Herzen unseres Gottes. 
Wird ein Mensch geboren, dann trägt er Wesensmerkmale seines Volkes. Für 
die Stadt Gottes, die Gemeinde des Herrn, muß man die Wiedergeburt durch-

53 



lebt haben. Als Zeichen dafür tragen wir das Siegel des Heiligen Geistes an un­
seren Stirnen. Er muß sich in unserem Wandel offenbaren, so daß man von uns 
sagen kann: „Da ist wieder einer von den Glücklichen, die sind anders als wir." 
Woran soll man erkennen, daß wir die Boten Gottes angenommen haben? 
Diese Frage müssen sich alle Gotteskinder stellen. 

Von der Stadt Gottes sagt der Psalmist: „Sie ist fest gegründet auf den hei­
ligen Bergen" (Psalm 87, 1). Dieses Wort gilt der Gemeinde des Herrn, denn 
diese ist fest gegründet. Der Herr Jesus hat seine Kirche weder auf Sand noch 
in Sumpf gebaut. Kein Unwetter kann sie wegschwemmen. Das Werk Gottes 
der ersten als auch der letzten Zeit war manchen Stürmen ausgesetzt, aber das 
Haus hat nicht gewackelt. Es steht ganz fest auf dem Felsen (vgl. Matthäus 16, 
18), dem heiligen Berg. 

Ist nicht der Glaube ein Berg? Auch die Liebe ist ein Berg, und auch die 
Wahrheit. Darauf ist Gottes Werk, die Kirche Jesu Christi, gegründet, und wir 
dürfen ein Teil davon sein. 

Wir schauen die Stadt Gottes nicht von ferne oder als Zaungäste, sondern 
wohnen in ihr. Wir genießen von allen Schönheiten, die in dieser Stadt zu fin­
den sind. In ihr sind die Lehrer zur Gerechtigkeit, weise Männer, tätig. Ihren 
Dienst dürfen wir in Anspruch nehmen, denn sie verkündigen im Namen des 
Herrn Gnade. 

Jedes Gotteskind ist in diese Stadt hineingeboren worden, also wiederge­
boren aus Wasser und Geist. Dafür können wir nicht genug danken. Aber wir 
wollen uns auch zubereiten lassen für die Ewigkeit. Das geschieht nur in dieser 
Stadt. Wer von ihr ausgewandert ist, entzieht sich dem Wirken des Heiligen 
Geistes und damit der Ausreife der Seele. Im Tausendjährigen Friedensreich 
werden wir hohe Aufgaben zu lösen haben, und dafür werden wir heute zube­
reitet. Wird jemand immer wieder in Geduld geprüft, dann muß er denken: 
Das ist für das Reich Gottes. Dort werden mir Aufgaben gestellt, die viel Ge­
duld erfordern. So ist es auch mit anderen Tugenden und Eigenschaften. Der 
Apostel Johannes schreibt hierzu: „Denn alles, was von Gott geboren ist, über­
windet die Welt; und unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat" 
(1. Johannes 5, 4). 

Kaufet die Zeit aus! 
Epheser 5, 16 

Diese Mahnung richtete der Apostel Paulus einst an die Kinder Gottes zu 
Ephesus, und sie ist heute so zeitgemäß wie ehedem. Die meisten Menschen 
sehen nur, was vor Augen ist, und verhalten sich entsprechend. Auch heute 
verdient man noch ganz gut, obwohl es auch solche gibt, die ohne Arbeit sind, 
und die freie Zeit verbringt man irgendwo in der Ferne - das Angebot ist ja bei 
uns so reichhaltig! Unsere Eltern und Großeltern haben das Wort Urlaub noch 
kaum gekannt. . . Wer hatte früher schon ein Auto? Man war dankbar, wenn 
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man sich auf den nicht immer besonders gepflegten Straßen auf einem Fahrrad 
fortbewegen konnte. Es ließen sich viele Dinge aufzählen, die bei oberflächli­
cher Betrachtung durchaus den Anschein erwecken, daß die Zeit, in der wir 
uns befinden, trotz mancher Sorgen gar nicht so böse ist. Gewiß sitzt vielen 
auch die Angst im Nacken, weil sie für die Zukunft Schlimmes fürchten. Aber 
gerade solche Bedenken bestärken sie noch darin, aus dem, was sich ihnen bie­
tet, das „Beste" zu machen nach der Weise: „Lasset uns essen und trinken; 
denn morgen sind wir tot!" (1. Korinther 15, 32). 

Wir Gotteskinder geben uns im Hinblick auf die Zeit, in der wir leben, kei­
ner Täuschung hin; wir wissen, was sich auf Erden vorbereitet, und kennen die 
Kräfte, die dahinterstehen! Der Herr hat die Zeit, die seinem Kommen vorauf­
geht, mit den Tagen des Noah und des Lot verglichen. Wer verstand damals 
schon, daß Noah den Kasten baute, in dem er dann mit den Seinen Zuflucht 
fand, und Lot die Stadt Sodom von heute auf morgen verließ? Die Menschen 
pflanzten und bauten, sie freiten und ließen sich freien - sie verbrachten ihr Le­
ben, wie sie es gewohnt waren. Jeder tat, was ihm gefiel, und keiner fragte da­
nach, ob er damit vor Gott bestehen könne (vgl. 1. Mose 6, 3). Lot sagte zu sei­
nen Schwiegersöhnen: „Macht euch auf und geht aus diesem Ort; denn der 
Herr wird diese Stadt verderben. Aber es war ihnen lächerlich" (1. Mose 19, 
14). Dann kam es, wie es kommen mußte. Nur die Einwohner der Stadt Ninive 
waren klüger. Als der Prophet Jona auf das Verderben hinwies, das über sie 
kommen würde, bekehrten sie sich von ihrem bösen Wesen und taten Buße, 
und der König ging ihnen mit gutem Beispiel voran. Darauf verschonte der 
Herr die Stadt (Jona 3,4-10). 

Wie verhalten sich denn die Menschen, wenn wir sie darauf hinweisen, 
daß der Sohn Gottes in Kürze erscheinen und die Seinen vor dem heraufzie­
henden Verderben erretten wird? Daß jeder Tag kostbar ist im Hinblick darauf, 
daß wir die von ihm erwartete Reife und Würdigkeit aufweisen? Erkennen sie 
die böse Zeit, in der alle Vorkehrungen dafür getroffen werden, daß sich erfül­
len kann, was der Prophet Maleachi einst schon gesehen hat: „Siehe, es kommt 
ein Tag, der brennen soll wie ein Ofen; da werden alle Verächter und Gottlosen 
Stroh sein, und der künftige Tag wird sie anzünden, spricht der Herr Zebaoth, 
und wird ihnen weder Wurzel noch Zweige lassen" (Maleachi 3,19)? Viele sind 
gewiß der Meinung, daß „böse" Zeit ist, weil sie sich benachteiligt oder über­
gangen fühlen, aber im Grunde trifft doch zu, was der Sohn Gottes in Offenba­
rung 3, 17 sagt: „Du sprichst: Ich bin reich und habe gar satt und bedarf nichts! 
und weißt nicht, daß du bist elend und jämmerlich, arm, blind und bloß." Wir 
wollen vor Augen haben, daß der liebe Gott das, was er damals den Apostel 
Paulus sagen ließ, nicht nur an die Gläubigen zu Philippi richtete - seine Mah­
nung gilt auch uns! Kaufen wir unsere Zeit aus, sehen wir zu, daß wir würdig 
werden für den Tag des Herrn! Es ist die Sorge der Boten Jesu - ja, es ist ihre er­
ste Sorge überhaupt! - , daß keins der ihnen anvertrauten Schafe Christi verlo­
rengehe. Dazu treibt sie nicht die Angst vor Strafe, auch nicht die Furcht davor, 
daß sie dann in jener Welt keine Ruhe fänden - es ist die Liebe zu den Geschwi­
stern, die ihnen der Herr zur Pflege gegeben hat! Wir wollen an der uns gestell­
ten Aufgabe nicht scheitern, sondern sie mit Freuden erfüllen. 
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Für eine diamantene Hochzeit 

Hiob 29, 4 

„Ich war in der Reife meines Lebens, 
da Gottes Geheimnis über meiner Hütte war." 

Dieses Wort aus Hiob dürft Ihr für Euch in Anspruch nehmen. Ihr seid in 
der Reife Eures Lebens, und Gottes Geheimnis ist über Eurer Hütte. Der Psal­
mist sagt: „Das Geheimnis des Herrn ist unter denen, die ihn fürchten; und sei­
nen Bund läßt er sie wissen" (Psalm 25, 14). Gottesfurcht ist eine wunderbare 
Lebenshaltung, die Euch ausgezeichnet hat bis in diese Stunde. Reifgeworde­
ne Seelen sehnen sich heim; sie haben erfahren, wie geheimnisvoll sich der 
Herr in der Niedrigkeit offenbart. Und alle, die um dieses Geheimnis wissen, 
graben, wenn sie durch das Jammertal ihres irdischen Lebens gehen, Brunnen. 
Das tun sie nicht allein für sich, sondern auch für die, die ihnen nachfolgen, so 
daß auch sie, wenn sie einmal der Erquickung bedürfen, eine Stätte dafür fin­
den. 

Ihr seid durch manches Jammertal in Eurem Leben gegangen, auf der an­
deren Seite aber auch über manche Höhen. Aber Ihr durftet auch zu dem Berge 
Zion kommen, auf dem der Herr ein wunderbares Mahl, sein Liebesmahl, 
auch für Euch bereitet hat. In Eurem langen Zusammenleben mußtet Ihr auch 
über den Karmel - manche Entscheidung wurde Euch abverlangt, und Ihr habt 
sie gut getroffen, sonst wäret Ihr heute nicht mehr im Hause des Herrn. Auch 
mancher Morija-Berg, wo geopfert werden mußte, war von Euch zu über­
schreiten, und heute sind wir nun auf dem Nebo angekommen, das war der 
Berg, von dem aus Mose ins Gelobte Land sah. Vom Nebo her durfte er das 
Land schauen, das Gott seinem Volk bereitet hatte! So ist dieses Geheimnis 
über Eurer Hütte, Ihr seid reif geworden, und was mir die Brüder berichteten, 
findet sich wieder in den Worten: 

Rief Euch der Herr, Ihr habt ihn immer gehört! 
Nahm er Euch, dann habt Ihr ihm gedient, und 
gab er Euch, dann habt Ihr ihm dafür gedankt! 

Der Herr hat Euch wie auf Adlersflügeln treu getragen, und nun könnt Ihr 
ihm auch getrost die Zukunft anheimstellen. Unsere Zukunft ist der Morgen 
der Ersten Auferstehung; wir möchten im gläubigen Warten, im gottesfürchti­
gen Verharren ein Vorbild sein und bleiben, bis wir das Ziel unseres Glaubens 
erreicht haben. 

Unsere besten Wünsche und des Herrn Segen werden Euch begleiten, bis 
wir daheim sind im Hochzeitssaal! Der ewig treue Bundesgott, der Euch einbe­
zogen hat in seine himmlische Gemeinschaft, sei Euch fernerhin ein liebender 
Vater! Er lasse es an nichts fehlen, was Ihr nach Leib, Seele und Geist bedürft, 
er sei Euer Licht in den dunklen Stunden dieses Lebens und geleite Euch auch 
heim in die Hütten des Friedens. 
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58. Jahrgang Nr. 8 Frankfurt am Main 15. April 1984 

Palmsonntag 
Matthäus 21, 8. 9 

Palmsonntag ist der Tag, an dem wir des Einzugs Jesu in Jerusalem geden­
ken. Da möge der Herr mit seinen reichen Gaben, wie wir in einem Lied sin­
gen, auch bei uns einkehren und uns neu Segen, Trost und Frieden wirken! 
(vgl. CM 7). Wo ihm das möglich ist, werden wir mit ihm auch ausziehen kön­
nen, wenn es auf Erden unerträglich wird. . . 

Damals jubelten Jesu viele Menschen zu. Sie hatten ihre Absichten mit 
ihm und riefen: „Gelobt sei, der da kommt, ein König, in dem Namen des 
Herrn!" (Lukas 19, 38). Aber er war nicht willens, ihre irdischen Hoffnungen 
zu erfüllen und sich von ihnen mißbrauchen zu lassen. Der Jubel der Menge, 
über den sich andere gefreut hätten, stimmte ihn traurig, ja er weinte, als er na­
he der Stadt war, und sprach: „Wenn doch auch du erkenntest zu dieser deiner 
Zeit, was zu deinem Frieden dient! Aber nun ist's vor deinen Augen verbor­
gen" (Lukas 19, 42). Die Einwohner Jerusalems hatten die ihnen eingeräumte 
Gnadenfrist nicht genutzt, denn ihre Herzen waren voller Torheit und Eigen­
sucht; sie sahen, was vor Augen war. Jesu Blick aber drang tiefer, er kannte ihr 
wahres Wesen und wußte, wie rasch ihre Stimmung umschlagen würde . . . Der 
Gegensatz zwischen ihnen und ihm war unüberbrückbar. Schließlich ging er in 
den Tempel und besah alles (Markus 11, 11). Aus aller Herren Länder kamen 
gesetzestreue Juden nach Jerusalem, da wurden viele Opfertiere gebraucht, 
und die Geldwechsler machten gute Geschäfte. Der Herr sah dieses Treiben 
und ergrimmte - er stieß die Tische der Wechsler um und trieb die Händler und 



Taubenkrämer hinaus. Und er rief ihnen zu: „Es steht geschrieben: ,Mein Haus 
soll ein Bethaus heißen'; ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht!" 
(Matthäus 21, 13). 

Was dem Herrn damals mißfiel, kann ihm auch heute nicht gefallen. „Wis­
set ihr nicht", schrieb der Apostel Paulus den Kinder Gottes zu Korinth, „daß 
ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt? So jemand den 
Tempel Gottes verderbt, den wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes ist 
heilig, - der seid ihr" (1. Korinther 3,16. 17). Wir wollen in unseren Herzen kei­
ne „Wechseltische" dulden und auch keine „Taubenkrämer", sondern halten, 
was wir haben, daß niemand unsere Krone nehme! (vgl. Offenbarung 3, 11). 
Wir haben Jesu unsere Herzen aufgetan, sie sollen ihm ganz gehören. 

Zur Konfirmation 

I .Johannes 2, 28 

In einem unserer Lieder greifen wir das Psalmwort auf: „Herr, ich habe 
lieb die Stätte deines Hauses und den Ort, da deine Ehre wohnt" (Psalm 26, 8) -
die Erklärung dafür liegt nicht nur darin, daß wir uns da immer wohl fühlen, 
nein, wir sind hier daheim! 

Wir wurden im Hause unseres Gottes aus der Wahrheit gezeugt und sind 
hier zu Gottes Kindern geworden; hier erleben wir die Gemeinschaft der Geist­
getauften, hier ist unser Elternhaus! Das muß noch nicht einmal eine Kirche 
sein - vveil sich Gottes Volk da versammelt, ist diese Stätte heilig. Das wurde 
schon Jakob bewußt, der sich, um den Nachstellungen Esaus zu entgehen, zu 
seinem Onkel Laban, dem Bruder seiner Mutter, begab. Unterwegs verbrachte 
er eine Nacht in der Wüste, und da hatte er den Traum von der Himmelsleiter. 
Als er am Morgen erwachte, sprach er: „Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist 
nichts anderes denn Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels!" (1. Mo­
se 28,17). Hier war ihm eine Begegnung mit den Kräften des Himmels gewor­
den, von diesem Ort nahm er auch die Zusage mit, daß ihn Gott bewahren und 
wieder in seines Vaters Haus zurückbringen wolle.. . 

Wir sind unterwegs, durch unser Leben, durch unsere Zeit. Wichtig ist da­
bei, daß uns nichts aus der Gemeinschaft der Kinder Gottes herausführt und 
wir dem Herrn die Treue halten. Unser Lebensalter ist dabei gar nicht von Be­
deutung. Deshalb sagen wir mit dem Apostel Johannes schon unseren Kin­
dern: „Bleibt bei ihm!" Wir wissen doch, wo wir herkommen! Haben wir nicht 
an der Hand der Boten Jesu gute und böse Tage hinter uns bringen dürfen? 
Was uns in unserem irdischen Bereich aneinander bindet, ist vergänglich; 
durch die Hinnahme des Heiligen Geistes sind wir aber zu einer Gemeinschaft des nei­
gen Lebens geworden. Wenn unsere Konfirmanden dem Herrn geloben, ihm treu 
bleiben zu wollen bis ans Ende, so gilt dies für die Zeit, in der sie selber darüber 
zu bestimmen haben. Ist unser Glaube erst einmal zum Schauen gekommen, 
sind wir ja endgültig geborgen. So freut sich die ganze Gemeinde mit, wenn 
sich der Herr mit seinem Segen zu dem ehrlichen Wollen unserer Kinder be-
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kennt. Segen wirkt Kraft, und diese Kraft kommt von oben! Er verläßt die Seinen nie, 
wenn sie an seiner Hand bleiben, an der Hand des Stammapostels und in der 
innigen Gemeinschaft mit ihren Aposteln und Brüdern. 

Vater, hilf mir aus dieser Stunde! 

(Zum Karfreitag) 

Johannes 12, 27 

Wenn man schweren Anfechtungen ausgesetzt ist, geschieht etwas Be­
sonderes. Von Jesu lesen wir, daß sein Schweiß im Garten Gethsemane wie 
Blutstropfen zur Erde fiel (vgl. Lukas 22, 44). Da ging es nicht um eine körper­
liche Anstrengung, sondern um härteste Bewährung des inwendigen Men­
schen. Das erleben auch die Knechte und die Kinder Gottes. Gott führt uns 
durch solche Stunden, und oft wird ein Stück Leben von uns gefordert: eigenes 
Besserwissen, wenn man etwas überwinden muß, oder man kommt da und 
dort in Leid und muß das Liebste lassen... Und da erweist sich dann die Größe 
Gottes - keiner geht aus solchen Tagen geschwächt hervor! Der Herr gibt aus 
der Fülle seines Lebens nicht nur Ersatz für das, was man hingeben mußte, 
sondern Neues und Größeres dazu! 

Nach seinem Einzug in Jerusalem wußte der Sohn Gottes genau, daß die 
Hochstimmung im Volle und das Halleluja- und Hosianna-Singen bald aufhö­
ren würde, wenn man merkte, was er wirklich wollte. Er ging in die Stille. Dort 
befaßte er sich mit dem Opfer, das ihm bevorstand, und mit seinem schwer­
sten Gang. Da wurde ihm bange! Das ist ein Trost für uns . . . Dann betete er und 
sprach: „Vater, hilf mir aus dieser Stunde!" und: „Vater, verkläre deinen Na­
men!" Auf einmal kam eine Stimme vom Himmel, die sagte: „Ich habe ihn ver­
klärt und will ihn abermals verklären!" Qohannes 12, 27. 28). Damit bezog sich 
der Vater auf das bekannte Geschehen auf dem Verklärungsberg (vgl. Mat­
thäus 17, 1-8; Markus 9, 2-8; Lukas 9, 28-36). Wenn ich dich dort schon ver­
klärt habe, wollte der Vater seinem Sohn sagen, sei getrost, ich werde dich aber­
mals verklären! Und wann geschah das? Am Karfreitag, an Ostern und an sei­
ner Himmelfahrt! Auf dem Verklärungsberg waren die drei Apostel Petrus, Ja­
kobus und Johannes zugegen - sie stehen für den Glauben, die Hoffnung und 
die Liebe. Diese drei göttlichen Tugenden bestimmten auch die nachmalige 
Verklärung, denn ohne Glaube gibt es kein rechtes Opfer, ohne die Hoffnung 
keine Auferstehung und ohne die wirkende Liebe keine Himmelfahrt! 

Sollte uns einmal bange werden oder vor der Zukunft grauen, sollten wir 
einmal nur noch Sorgenberge vor uns sehen und meinen, aufgeben zu müssen 
- dann wollen wir alles, was uns bewegt, vor den Herrn bringen und beten. 

Was wird er uns antworten? 
Kind Gottes, ich habe dir doch so oft geholfen - Glaube, Hoffnung und 

Liebe hast du erlebt und in dir getragen! Ich will mich abermals zu dir beken­
nen und meinen Namen verklären, daß du durch alle schweren Tage hin-
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durchkommst und am Tag der Ersten Auferstehung Himmelfahrt feiern 
kannst. Das ist doch unser sehnlichster Wunsch, unser heißes Verlangen. 

Gedanken zum Osterfest 
Johannes 20, 19 

„Am Abend aber desselben ersten Tages der Woche, 
da die Jünger versammelt und die Türen verschlossen 
waren aus Furcht vor den Juden, kam Jesus und trat 
mitten ein und spricht zu ihnen: Friede sei mit euch!" 

In einem Lied heißt es: „Jesus, Friedensfürst, geladen hast du uns nach 
Zions Höhn; du verkündigst Gottes Gnade, in dir wir den König sehn. Laß uns 
neu den Frieden schmecken!" (GB 603, 3). Nirgendwo erleben wir die Nähe 
des Herrn so wie im Hause Gottes. Dort empfangen wir Frieden und Gnade, 
und unsere Sünden werden uns nicht vorgehalten. Der Herr Jesus wird sie uns 
in der Ewigkeit auch nicht vorhalten. Er trug sie ja auch den Jüngern nicht nach 
oder warf sie ihnen später vor. Als er ans Kreuz geschlagen wurde, war ihm al­
lein Johannes gefolgt, von den übrigen Jüngern sah er keinen. Doch als er nach 
der Auferstehung in ihren Kreis trat, sagte er nichts davon. Einzig den Gruß 
brachte er ihnen: „Friede sei mit euch!" (Johannes 20, 19). Der Auferstandene 
tritt auch heute im geistigen Zion unter sein Volk und verkündigt im Haus des 
Herrn: „Friede sei mit euch!" 

Was bewegt sich in unseren Herzen, wenn uns der Herr mit diesem Wort 
begegnet? 

Gehen wir nach dem Gottesdienst dann wieder auseinander, so tragen 
wir diesen Frieden in uns. Doch wir müssen aufpassen! Schon an der Tür war­
tet der Böse und versucht, den Segen und Frieden zu rauben. 

Friedenskinder können anderen den Frieden bringen. Der Sohn Gottes re­
dete nicht nur vom Frieden, sondern er lebte darin und trug ihn weiter. Durch 
die Erlösung, die wir dank des Opfers Jesu erfahren, werden wir befähigt, in 
der Frucht dieser Geistesgabe heranzureifen (vgl. Galater 5, 22). In solcher Ge­
sinnung freuen wir uns auf die Stunde, in der unser Meister kommt. Er geht 
nicht an denen vorüber, die seinen Frieden in sich tragen. Voll Freude wird er 
die Seinen zu sich nehmen, die eines Geistes mit ihm sind. 

Der Herr hat uns erwählt, auf daß wir ewig bei ihm sein sollen. Er hat auch 
einen Ort bereitet, auf den wir uns alle freuen können (vgl. Johannes 14, 2). 
Diese Stätte kann mit menschlichen Worten nicht beschrieben werden. 

Die ersten Menschen lebten zunächst im Paradies, einem schönen Garten, 
von dem Gott sagen konnte: Er ist gut! Doch nicht die Pflanzen und Tiere 
machten das Besondere aus, die gab es auch außerhalb, sondern die unmittel­
baren Begegnungen mit Gott. Adam und Eva konnten mit ihrem Schöpfer re­
den, bis der Sündenfall geschehen war. Die Sünde verursachte einen Bruch. 
Doch dieser sollte nicht ewig bleiben. Dazu sandte der Barmherzige seinen ge-
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liebten Sohn, der durch sein Opfer den Tod bezwang und die Sünde besiegte. 
Doch damit war sie noch nicht ausgetilgt; noch versucht und verführt Satan die 
Menschen. Aber ein neues Geschlecht wächst heran. Es wird wieder eine Zeit 
kommen, wo wir Gott und seinen Sohn sehen werden von Angesicht zu Ange­
sicht. Diese Zusage gibt uns Trost in unseren Anfechtungen und die Kraft aus­
zuharren! Selbst über den Tod hinaus reicht die Liebe Gottes. Aus Liebe suchte 
der Herr nach der Kreuzigung auch die Seelen in den jenseitigen Bereichen 
auf. Auch wir können für unsere Lieben beten und für alle, die im Leben am 
Gnadenstuhl vorbeigegangen sind, eintreten. Das sind alles Auswirkungen 
des Opfers und der Auferstehung Christi! Mag der Böse auch gedacht haben, 
er könne mit der Kreuzigung Jesu einen entscheidenden Schlag gegen Gottes 
Erlösungsplan ausführen - er hat sich getäuscht! So wird er auch den Kindern 
Gottes nichts anhaben können, denn auch sie werden verwandelt und zu Gott 
hingerückt werden „in den Wolken dem Herrn entgegen in der Luft, und wer­
den also bei dem Herrn sein allezeit" (1. Thessalonicher 4,17). 

Der Herr weiß die Gottseligen 
aus der Versuchung zu erlösen... 

2. Petrus 2, 9 

In der Heiligen Schrift finden wir manchen Hinweis darauf, daß der liebe 
Gott bisweilen bestimmte Zeitabschnitte plötzlich abgeschlossen und verkürzt 
hat und um seiner Auserwählten willen Ereignisse eintreten ließ, die unerträg­
liche Zustände auf einmal beendeten. 

Wie war es denn damals in Ägypten, als die Israeliten herausgeführt wer­
den sollten? Da bewies er dem Pharao durch mancherlei Plagen, daß Mose 
nicht von sich aus forderte, das Volk ziehen zu lassen. Aber das Herz des Pha­
rao blieb hart, so oft es auch schien, er sei unter dem Eindruck dessen, was ge­
schah, zu Zugeständnissen bereit. Das hätte noch lange so weitergehen kön­
nen, er saß ja gut auf seinem Thron! Eines Tages aber war die Grenze des Zu­
mutbaren erreicht. Wie oft war Mose bei ihm gewesen, und jedesmal war er 
mit der Zusage zurückgekommen, daß die Israeliten nunmehr das Land ver­
lassen dürften! Und dann gab es wieder eine Enttäuschung, ja sie wurden nur 
noch härter angefaßt und um so ärger geplagt! Da machte der liebe Gott diesem 
Treiben ein Ende. Er ließ alle Erstgeburt in Ägypten umbringen - es war kaum 
ein Haus, in dem nicht ein Toter lag! Und da war man dann auf einmal froh, 
daß die Israeliten aufbrachen; man wollte mit ihnen nichts mehr zu tun haben. 
Pharao aber tat es leid, daß sie den Ägyptern nun nicht mehr dienen würden -
er jagte ihnen mit seiner Streitmacht nach und kam in den Fluten des Roten 
Meeres um. Die Israeliten aber zogen den ihnen gewiesenen Weg. 

Denken wir auch an den König Hiskia! Er war in größter Bedrängnis, denn 
Sanherib, der König von Assyrien, war mit einem großen Heer in das Land ge­
kommen und hatte Jerusalem eingeschlossen. In seiner Not wandte er sich an 
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den Propheten Jesaja, er möge den Herrn um Hilfe bitten... Noch in derselben 
Nacht schlug der Engel des Herrn im Lager der Assyrer hundertfünfundacht-
zigtausend Mann, und am andern Morgen war alles voller Leichname. Darauf 
brach Sanherib die Belagerung Jerusalems ab und zog heim.. . 

Seit wir des Herrn Eigentum werden durften, steht in unseren Herzen das 
Verlangen, mit allen Getreuen den Tag zu erleben, an dem er wiederkommen 
und die Seinen zu sich nehmen wird. Jahrzehnte sind bei manchem Gottes­
kind darüber vergangen, willig nahm es sein Kreuz auf sich und dachte im stil­
len: Es ist der Mühe und des Schweißes wert! (GB 636). Der Herr hat nicht nur 
die Verheißung gegeben, uns ins Vaterhaus zu bringen, er hat auch ein Aufse­
hen auf seine Auserwählten (vgl. Weisheit 3, 9). Wenn davon gesagt ist, daß 
um ihretwillen die Tage verkürzt würden - wie groß muß da die Bedrängnis 
sein! Richten wir unseren Blick aufs Ziel, bleiben wir in der engsten Gemein­
schaft mit den Friedensboten, die uns auf unserem Heimweg vorangehen! An 
der Hand des Stammapostels und der Apostel Jesu werden wir sichere Schritte 
tun und beharren können, bis alles erfüllt ist - denn „der Herr weiß die Gottse­
ligen aus der Versuchung zu erlösen, die Ungerechten aber zu behalten zum 
Tage des Gerichts". Er wird uns auch nicht über unser Vermögen prüfen, son­
dern macht, daß die Versuchung so ein Ende gewinne, daß wir's ertragen kön­

nen. 

Vom Geiste Gottes lehren lassen! 
Psalm 143, 10 

„Lehre mich tun nach deinem Wohlgefallen, 
denn du bist mein Gott; dein guter Geist führe 

mich auf ebener Bahn." 

Dankbar dürfen wir zurückschauen - was hat die Liebe unseres Gottes 
doch bis heute an uns getan! Er hilft auch weiterhin, insbesondere dann, wenn 
er sieht, daß wir in seinem Willen aufgehen wollen. Es ist die Aufgabe der die­
nenden Brüder, die Herzen der Kinder Gottes dafür aufzuschließen. Nur dann 
werden sie mitwandern und dem Ziel zustreben. Mit der Hinnahme des Heili­
gen Geistes sind wir Gottes Kinder geworden. Dieser Geist erfüllt mancherlei 
Aufgaben: Er ist Wegweiser, um uns auf dem schmalen Pfad zu bewahren, er 
ist unser Leitstern, wenn wir von Finsternis umgeben sind. Der Heilige Geist 
ist auch imstande, die Geister des Abgrundes zu entlarven und uns unterschei­
den zu lassen zwischen dem, was von oben, und dem, was von unten kommt 
(vgl. 1. Johannes 4, 1). 

Ein Unternehmer kann von Glück sprechen, wenn er treue Mitarbeiter 
hat, auf die er sich verlassen kann. Gibt er ihnen einen Auftrag, so führen sie 
ihn so gewissenhaft und genau aus, als wäre er selbst zugegen. Solchen Arbeit­
nehmern gilt das Wohlgefallen der Vorgesetzten, und das wirkt sich auch im 
Lohn aus. 
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Hat uns der Herr nicht auch schon manchen Auftrag erteilt und sein gan­
zes Vertrauen in uns gesetzt, damit wir ihn recht ausführen? Wie empfinden 
wir es, wenn wir einmal von jemand, der uns zum Segen gesetzt ist, einen 
Wink erhalten? Wenn wir wahrnehmen, der Apostel hätte etwas an uns zu be­
anstanden, was unserer Vollendung im Wege steht - bemühen wir uns dann, 
in seinem Willen aufzugehen? Da merken wir, mit welcher Berechtigung wir 
singen: „Zu lernen bleibt noch unsern Seelen viel. . ." (GB 355). 

Der Sohn Gottes sprach einst auch die Worte: „Lernet von mir!" (vgl. Mat­
thäus 11, 29). Er wußte, daß die Menschen noch lernen müßten; auch oder vor 
allem wir Gotteskinder! Uns gilt die Verheißung: „Es ist noch nicht erschienen, 
was wir sein werden. Wir wissen aber, wenn es erscheinen wird, daß wir ihm 
gleich sein werden" (1. Johannes 3, 2). Deshalb wollen und müssen wir lernen! 
Wie in der Schule jedes Kind für sich verantwortlich ist und mit dem, was es 
aufnimmt, seine Zukunft gestaltet, so verhält es sich auch bei den Kindem Got­
tes. Wenn wir darauf achten, werden wir noch viel deutlicher sehen: Gott um­
schlingt uns mit dem Band der Liebe! 

Solange es „heute" heißt... 
Hebräer 3, 12. 13 

Sonntag, den 29. April 1984 

Öffnen wir in Gottes Heiligtum dem Wort, das uns vom Altar aus verkün­
digt wird, unsere Herzen, so legt sich der Friede des Auferstandenen auf uns, 
„welcher höher ist denn alle Vernunft" (Philipper 4, 7). Aus der gleichen Erfah­
rung, daß der Heilige Geist dort, wo der Herr die Seinen versammelt, in den 
gesandten Knechten der Wirkende ist, schrieb auch der Apostel Paulus: „Ich 
weiß aber, wenn ich zu euch komme, daß ich mit vollem Segen des Evange­
liums Christi kommen werde" (Römer 15, 29). Niemand hat sich selbst an den 
Platz gestellt, ein jeder folgte allein dem Ruf des Herrn. 

Die treuen Diener unseres Erlösers treten nicht mit leeren Händen an den 
Altar, sondern mit dem vollen Segen des Evangeliums, der frohen Botschaft! 
Aber nicht sie sind die Gebenden, sondern der, in dessen Auftrag sie den Se­
gen spenden, und das ist der Herr. 

Unser Stammapostel wies einmal auf ein schönes Wort hin: 
Gott kennt dein Gestern, 
gib ihm dein Heute, 
er sorgt für dein Morgen! 

Was in der Vergangenheit Großes geschehen ist, steht im Lebensbuch des 
Lammes und ist zugleich in die Herzen der Brüder und Schwestern eingra­
viert. Der treue Gott kennt unser Gestern. Er weiß von aller geleisteten Arbeit 
für das Werk Gottes, auch von der, die im verborgenen geschieht. Er weiß auch 
von den Kämpfen, die hinter uns liegen. Aber der Herr gibt uns auch heute, in 
der Gegenwart, all das, was uns zum Nutzen und Frommen dient! Und was 
geben wir ihm? Vertrauen wir ihm ganz? Können wir nur noch von dem be-
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richten, was wir im Glauben vollbracht haben, oder setzen wir uns auch jetzt, 
heute und morgen, mit ganzer Kraft für seine Sache ein? Meinen wir, wir könn­
ten mit dem Zustand unserer Seelen zufrieden sein, oder arbeiten wir uner­
müdlich an ihrer Vollendung? Gott schenkt auch für das Morgen, was uns not­
tut, damit wir vor ihm und seinem Sohne bestehen können, wenn wir das 
Heute recht genutzt haben. 

Seid nicht träge in dem, was ihr tun sollt! 
Römer 12, 11. 12 

Ein Sinnspruch sagt: „Man kann das Leben nur rückwärts verstehen, aber 
leben muß man es vorwärts." Das ist eine Mahnung, mehr als bisher darüber 
nachzudenken, was uns die Zukunft bringen soll, denn danach müssen wir 
Leben und Wandel ausrichten. Augustinus wird das Wort zugeschrieben: 
„Herr, gib mir die Kraft, alles zu tun, was du verlangst. Dann verlange von mir, 
was du willst!" 

Treten wir in diesem Sinne vor den lieben Gott? 
Wer mit der Kraft von oben ausgerüstet ist, dem kann es an nichts fehlen! 

Mit der Kraft von oben hat Elia Großes und Jesus, der Sohn Gottes, noch Grö­
ßeres vollbracht. Dank der Kraft von oben haben unsere Glaubensväter das 
Werk Gottes aufgebaut. Dank der Kraft von oben wird des Herrn Werk auch 
vollendet. Wichtig ist, daß wir weiterschreiten und an der Vollendung dieses 
herrlichen Liebes- und Erlösungswerkes freudig mitarbeiten. Hüten wir uns 
vor dem Betrug der Sünde, vor dem Schein eines gottseligen Wesens, das am 
Ende nur Enttäuschungen bringen kann (vgl. 2. Timotheus 3, 5). 

Wir wollen nicht träge werden in dem, was wir tun sollen, und uns in die 
Zeit schicken, was immer auch geschehen mag - wissen wir doch, daß der Herr 
nahe ist! Er wird uns nicht über unser Vermögen versuchen lassen (vgl. 1. Ko­
rinther 10, 13). Denken wir auch daran, daß unser Glaube nie größer ist als un­
ser Glaubensgehorsam... Manches läßt der Herr zu, damit wir uns bewähren 
können; wer ihm vertraut und darin beharret bis ans Ende, wird an seinem Tag 
nicht zuschanden werden, sondern das herrliche Ziel unseres Glaubens errei­
chen. 

Ein Wort für uns 
Wer lobt und dankt, kritisiert nicht. Denn niemand kann beides zur glei­

chen Zeit tun. Die Lober und Dankbaren sind solche, die sich ganz der Liebe 
des Vaters verschrieben haben; sie sind von ihr völlig durchdrungen. Seine 
Liebe war ihnen Ursache, ihn wieder zu loben - so konnte er sie zu sich ziehen 
und sich zu eigen machen. 
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58. Jahrgang Nr. 9 Frankfurt am Main 1. Mai 1984 

Achtet auf die Zeichen der Zeit! 
Matthäus 24, 21-25 

Der liebe Gott ist uns nicht fern. Auf die Frage, wie nahe uns denn der 
Herr sei, wurde einmal die Antwort gegeben: So nahe, daß wir ihn hören kön­
nen! Das ist nicht überall so; darum sind wir auch dankbar, daß wir sagen dür­
fen: Wir sind der Tempel des lebendigen Gottes! 

Damit ist uns eine besondere Gnade widerfahren. Wir konnten uns die 
Kindschaft unseres Gottes weder erwerben noch verdienen. Wenn wir daran 
denken, daß unser Glaube eines Tages zum Schauen kommen wird, so kann 
das nur Freude in unseren Herzen auslösen. Wir beten darum, daß der Herr 
die Zeit bis dahin noch verkürzen möge. Dann werden sich alle Erstlinge und 
Überwinder wiedersehen im Hochzeitssaal. Wir leben in der Vollendungszeit. 
Tag und Stunde unserer Heimholung sind niemand bekannt außer dem Vater! 
Jesus hat aber auch gesagt: Achtet auf die Zeichen der Zeit! (vgl. Matthäus 24, 25). 
Dabei denken wir vornehmlich auch an die Zeichen, die der liebe Gott in sei­
nem Werk setzt. 

Ist es nicht ein besonderes Zeichen, wenn wir aus dem Mund des Stamm­
apostels hören, daß er täglich mit dem Wiederkommen Christi rechnet? Da 
möchten wir doch alle dabeisein! Deswegen gehen wir auch in die Gottesdien­
ste, damit unsere Seele durch Gottes Wort dafür bereitet und würdig wird. 
Nicht jeder wird das Ziel erreichen. Doch hängt dies nicht wie so oft im 



menschlichen Leben von besonderen irdischen Gaben und Fähigkeiten ab. Für 
die Erste Auferstehung werden die würdig, die sich unter Gottes Wort pflegen 
lassen, dadurch immer mehr der Welt und ihrem Treiben absterben und dem, 
der ihre Seele liebt, den ersten Platz in ihren Herzen bewahren! 

Wohin richtest du deinen Blick? 

2. Thessalonicher 3, 5 

Sonntag, den 6. Mai 1984 

Wir bitten täglich darum, daß erscheinen möge, was der Herr den Seinen 
verheißen hat. Er will uns in einem Augenblick von dieser Erde wegnehmen -
entrücken - , auf daß wir nicht sterben müssen, sondern verwandelt werden. 
Danach sehnen sich unsere Seelen. Wird der eine oder andere jedoch noch von 
uns genommen, so legen wir auch das in die Hand des ewigen Gottes und sa­
gen mit dem Apostel Paulus: „Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, 
so sterben wir dem Herrn. Darum, wir leben oder sterben, so sind wir des 
Herrn" (Römer 14, 8). Deshalb steht in meinem Herzen: Der Herr kann mit dir 
machen, was er will und was er für gut befindet! Er will vor allem, daß wir uns 
nach ihm ausrichten, daß in uns seine Liebe walte und wir in Geduld unseren 
Erdenlauf vollenden. 

Die Worte „richten", „ausrichten" haben mancherlei Bedeutungen. Der 
Apostel Petrus schreibt an einer Stelle: „.. .daß sie gerichtet werden nach dem 
Menschen am Fleisch, aber im Geist Gott leben" (1. Petrus 4, 6). Wen durch­
zieht nicht ein beklemmendes Gefühl, wenn er etwas von „richten" oder „Ge­
richt" hört? Am liebsten hat man damit nichts zu tun. Aber das Wort „richten" 
hat noch einen anderen Sinn, der meine Seele erfreut und mich innerlich fröh­
lich macht. Unser Sinnen und Trachten ist auf den gerichtet, der unsere Seelen 
liebt! In dem Lied Nr. 5 unseres Gesangbuches heißt es: „Der Bräut'gam 
kommt, ihr wißt es zuvor!" Keiner von denen, die je in einen Gottesdienst der 
Neuapostolischen Kirche gekommen sind, kann sagen: Davon habe ich noch 
nie etwas gehört! Es gibt wohl keinen Gottesdienst bei uns, in dem nicht we­
nigstens einmal gesagt wird: Der Herr kommt bald! 

Aus dieser Strophe möchte ich noch auf etwas ganz besonders aufmerk­
sam machen. Manchmal singt man ein Lied, und die Seele bleibt davon unbe­
rührt. Wie ist uns denn zumute, wenn wir singen: „... richtet nach oben Auge 
und Ohr, richtet den Sinn, die Herzen empor! Wachet, der Herr kommt bald!"? 

Das zweite „Richten" stimmt mich, so sehr mich das erste unruhig macht, 
froh und dankbar! Der Herr hat in meine Seele den Gedanken gelegt: Sage den 
Kindern Gottes, sie mögen von heute an ihren Blick noch mehr nach oben rich­
ten! Wenn welche unter Schmerzen und Krankheiten leiden, angefochten wer­
den oder unter Verhältnissen leben, die nicht einfach zu meistern sind, so rufe 
ich euch zu: Richtet euren Blick nach oben! Wir können auch mit dem Psalmisten 
einstimmen: „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe 
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kommt!" Dann fährt er fort: „Meine Hilfe kommt von dem Herrn" (Psalm 121). 
Oft vergißt man das im Gedränge des Alltags; man will sich entweder selber 
helfen oder geht zu anderen. Wir aber wollen uns immer zuerst an den Herrn 
wenden. 

Bei dem Wort „richten" denke ich auch an die Mahnung Jesu: „Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet!" (Matthäus 7, 1). Das ist hier aber 
nicht gemeint. Wir richten unseren Blick nach oben! Wie schön ist es, wenn der 
Blick eines Kindes auf den Sonntagssehullehrer gerichtet ist! Es kann nichts 
Besseres tun. Denn der Herr ist in seinen Boten unter uns. Wir alle wollen zu 
unseren Segensträgern aufschauen, dann schauen wir nämlich auch auf zu un­
serem himmlischen Vater und seinem Sohn. 

Ich bin mir der Verantwortung bewußt, die mir mein Amt auferlegt, und 
bitte jeden Tag darum, daß die Apostel ihren Blick auf dieses Amt richten und 
in ihrem Blick der des ganzen Volkes Gottes liegen möge, damit auch allen 
Geistgetauften in dieser Verbindung allezeit Trost und Hilfe, Frieden und 
Freude werde! Ist unser Blick nach oben gerichtet, wird er von den Nichtigkei­
ten des Alltags abgezogen. Wir wollen aufschauen und wachsam sein! Einer, 
der aufschaut, schläft nicht; wohl aber fallen dem, der gesenkten Blickes ein­
hergeht, mit der Zeit die Augen ZU... (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Jesus, das Licht der Welt! 
Johannes 12, 46 

Der Sohn Gottes hat, nachdem er seine Arbeit auf Erden aufgenommen 
hatte, den Menschen viel Gutes getan, und viele erkannten auch: es ist licht ge­
worden um uns her! Damit wurde ihnen auch bewußt, was ihm und seinem 
Vater nicht gefiel; er ließ keinen Zweifel darüber, daß eine verkehrte Herzens­
stellung bei Gott schwerer wiegt als alles, was ein Mensch gegen Gottes Gebot 
tut. Er hat die Sünder nicht verworfen, sondern gesagt: „Ich bin gekommen, 
die Sünder zur Buße zu rufen" (Matthäus 9, 13). Ihrer hat er sich erbarmt, und 
viele fühlten sich zu ihm hingezogen. Wohl war es oft auch irdisches Leid, das 
die Menschen veranlaßte, seine Nähe zu suchen. Wer wollte es ihnen verden­
ken! Wir kommen ja auch mit mancherlei Sorgen irdischer Art zu den Boten 
Gottes. 

Wie war es denn bei jener Frau am Jakobsbrunnen, die mit dem Sohne 
Gottes ins Gespräch kam? Schließlich konnte sie etwas Wunderbares erkennen 
- sie lief in den Ort zu ihren Verwandten und Freunden und sagte: „Kommt, 
sehet einen Menschen, der mir gesagt hat alles, was ich getan habe, ob er nicht 
Christus sei!" (Johannes 4, 29). Vordem war es ziemlich finster in ihrem Her­
zen, denn als er zu ihr sagte: Wenn du wüßtest, wer vor dir steht, würdest du 
mich bitten, daß ich dir Wasser gebe! antwortete sie: Du hast doch gar nichts 
zum Schöpfen! (vgl. Johannes 4,10.11). Als Jesus aber mit ihr sprach, wurde es 
ganz licht in ihr. Wie mag sie sich gefreut haben! 
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Es wird jedem so gehen, der aus der Finsternis herausgeholt wird und ins 
Licht kommt. Dann kann er alles erkennen, was er um seiner Seele Seligkeit 
willen wissen muß. Christus ist ja auch gekommen, um den Menschen zu hel­
fen, um Sünder selig zu machen, um alle, die guten Willens sind, wieder zum 
Vater zurückzuführen. Da genügten keine toten Buchstaben, dazu bedurfte es 
des Lichts, und sein „Leben war das Licht der Menschen" (Johannes 1, 4). 

Dieses Leben und Licht ist auch uns zuteil geworden - wir haben es durch 
das Amt der Gnade, durch das Amt der Versöhnung empfangen. Die Heilige 
Schrift berichtet, daß viele geglaubt haben, was die Apostel der Urkirche ver­
kündeten, aber dann wurde es wieder dunkel. Man gab sich zufrieden mit 
dem, was man aus der Vergangenheit wußte, und erkannte dabei nicht mehr, 
wie arm man war. Der Prophet Sacharja durfte auf unsere Zeit hinweisen: 
„... und um den Abend wird es licht sein" (Sacharja 14, 7). Wie dankbar sind wir, 
daß wir die Boten des Herrn, den Stammapostel und die Apostel Jesu, wieder 
unter uns haben. Ihnen verdanken wir es, daß es in unseren Herzen wieder 
licht und hell ist. Deshalb wollen wir auch die Mahnung des Apostels Paulus 
beherzigen, der den Kindern Gottes zu Ephesus schrieb: „Wandelt wie die 
Kinder des Lichts!" Der Herr ist nahe - er möge an unserem Denken, Tun und 
Lassen erkennen, daß wir auf ihn warten! 

Wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung 

1. Petrus 1,3 

Viele Menschen sehen in Jesu nur einen Helfer in ihren irdischen Sorgen 
und Nöten. Gewiß hilft er auch da gern, wenn sich jemand gläubig an ihn wen­
det, aber dazu ist er vom Vater nicht gesandt worden. Er hat wohl Kranke ge­
heilt, Hungrige gespeist und Tote auferweckt, aber er hat dies nur getan, um 
die Menschen auf sich und die himmlischen Kräfte in ihm aufmerksam zu ma­
chen. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, damit sie sich durch ihn wieder dem 
Vater zuwenden und des ewigen Lebens teilhaftig werden möchten. 

Das Wort, das uns die Apostel Jesu in seinem Auftrag und aus seinem 
Geist entgegenbringen, hat in uns eine lebendige Hoffnung aufgerichtet, die 
über unser irdisches Dasein hinausreicht. Sie haben uns damit auch den Sinn 
dieses Lebens ins Licht gerückt. Weil aus ihrem Mund „Worte des ewigen Le­
bens" kommen, pflegen wir auch die innigste Gemeinschaft mit ihnen, und 
wir erleben, daß wir durch sie Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn ha­
ben! (vgl. Johannes 6, 68; 1. Johannes 1, 3). Wohl dürfen wir auch mit unseren 
zeitlichen Anliegen vor den Herrn treten und die Fürbitte seiner Boten in An­
spruch nehmen, wir wollen jedoch nicht außer acht lassen, was der Apostel 
Paulus in 1. Korinther 15, 19 schreibt: „Hoffen wir allein in diesem Leben (Al­
brecht: nur für dieses Leben) auf Christum, so sind wir die elendesten unter al­
len Menschen!" Er wäre uns dann nicht mehr als ein Nothelfer, und dazu hätte 
es seines Opfers am Kreuz nicht bedurft! Wir wollen einmal ewig beim Vater 
und dem Sohn sein und das unvergängliche, unbefleckte und unverwelkliche 
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Erbe besitzen, das der Herr den Seinen zugedacht hat, das ewige Leben in sei­
ner Herrlichkeit! Schon Tobias wußte darum und entgegnete denen, die ihn 
um seiner Gottesfurcht willen verspotteten: „Saget nicht also; denn wir sind 
Kinder der Heiligen und warten auf ein Leben, welches Gott geben wird de­
nen, so im Glauben stark und fest bleiben vor ihm" (Tobias 2, 17. 18). 

Wer dieses Ziel vor Augen hat, erträgt mancherlei Trübsal leichter als jene, 
die über ihre Erdentage nicht hinaussehen. Er weiß, daß denen, die Gott lie­
ben, alle Dinge zum Besten dienen (vgl. Römer 8, 28), und erkennt, daß ihn der 
Herr damit für seine himmlische Berufung bereiten möchte, soll er doch einmal 
an seiner Seite solchen Menschen zum Heil und Frieden ihrer Seele verhelfen, 
die unerlöst in jene Welt gegangen sind. 

Der Herr vergißt die Seinen nicht! 

Römer 8, 29-31 

Sonntag, den 13. Mai 1984 

Ein reiner Lebenswandel und die damit verbundenen guten Werke sind 
nicht unbedingt Voraussetzungen für eine Erwählung Gottes. Aus freien Stük-
ken und aus freier Gnade hat uns der Ewige ersehen und zu seinem Sohne ge­
zogen; seine Gnade waltet unbegreiflich. Darum schreibt der Apostel Paulus 
an seinen Bischof Timotheus: Der Herr hat uns selig gemacht und berufen mit 
einem heiligen Ruf, nicht nach unseren Werken, sondern nach seinem Vorsatz 
und der Gnade (s. 2. Timotheus 1, 9). 

Welche Werke hatte Abraham aufzuweisen, daß ihn der Herr zum 
Stammvater des alten Bundesvolkes erwählte und segnete? Was hatte Mose 
vorher Großes geleistet, daß ihn der Herr zum Führer seines Volkes bestimm­
te, und was hatte David Gutes getan, daß ihn der Herr zum König Israels er­
sah? 

Abraham holte der Herr aus seinem Vaterland und seiner Freundschaft, 
Mose aus der Einsamkeit der Wüste, David von der Weide, wo er seines Vaters 
Schafe hütete! Gott erwählte sie nicht um ihrer Werke willen, sondern auf 
Grund ihrer Herzensstellung, und das ist bis heute so geblieben! Ihr Verharren 
in diesem vom Herrn bestimmten Stand war wiederum von ihrer Herzensstel­
lung und der Gnade Gottes abhängig. Abraham antwortete auf den göttlichen 
Ruf mif einem vorbehaltlosen Gehorsam, Mose mit einem völligen Glauben und David 
mit einem demütigen, kindlichen Sinn. So hat auch uns der treue Gott aus man­
cherlei Bereichen erwählt und zum königlichen Priestertum berufen. Wir sind 
alle in den Sendungs- und Erlösungsauftrag einbezogen, und keiner von uns 
kann sich diesem entziehen. Wie haben wir auf den Ruf des Herrn geantwor­
tet? - Konnten wir wie Samuel sagen: „Hier bin ich; Herr, rede, dein Knecht 
hört!" oder wie Maria: „Mir geschehe, wie du gesagt hast!"? 

Was rufen wir täglich durch unsere Gedanken in das uns umgebende Be­
reich der Geister hinein, was sagen wir denen, mit denen wir Umgang haben 
und mit denen wir nach des Herrn Willen freundlich und barmherzig reden 
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sollen? Welches Zeugnis bringen wir durch unseren Lebenswandel, durch un­
ser Tun und Lassen unserer Umwelt? Die ersten uns bekannten Worte Jesu wa­
ren: „Muß ich nicht sein in dem, das meines Vaters ist?" und seine letzten vor 
seinem Tod am Kreuz: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist!" Vom 
Vater war er ausgegangen, zum Vater ist er hingegangen. 

Wir dürfen aus Gnaden des Herrn Eigentum sein. Aus seiner Gnade sind 
wir hervorgegangen, in seiner Gnadenhand ruhen wir nach Geist, Seele und 
Leib, und in den ewigen Reichtum seiner Gnade werden wir wieder hineinge­
hen. Dagegen verblassen alle menschlichen Werke! Das schließt aber nicht aus, 
daß wir heute noch unseren Lebens- und Glaubenskampf führen müssen und 
jeder seine Anfechtung und Trübsal hat. Keiner von uns ist vor dunklen Stun­
den verschont, in denen das Herz nach der Liebe des Ewigen tastet und fragt: 
Herr, wo bist du? Wie lange muß mein Beten noch anhalten? Ist die Nacht noch 
nicht dahin? Ist es noch nicht bald soweit, daß du die Deinen zu dir nimmst? 

Einst rief der Herr den Kindern Israel zu, die inmitten von Sünde und Ab­
götterei ihren Glaubenskampf zu führen hatten: „Daran gedenke, Jakob und 
Israel; denn du bist mein Knecht. Ich habe dich bereitet, daß du mein Knecht 
seist; Israel, vergiß mein nicht!" (Jesaja 44, 21). So ruft er auch uns in dunklen 
Stunden zu: Israel - das ist Gottesstreiter, Gottesfürst-, denke an mich! Er erin­
nert uns im Glück daran: Israel, vergiß mein nicht! Und wenn wir Unrecht lei­
den, sagt er uns: Ich habe dich bereitet! Denke daran, du bist mein! Das wird 
solange währen, bis er uns am Tag der Ersten Auferstehung beweisen wird: Ich 
habe deiner nicht vergessen! 

Wartend seines Auftrages walten 
1. Timotheus 4, 15 

Der Stammapostel sagte einmal, daß die Adventszeit der Kinder und 
Knechte Gottes ihr ganzes Leben umfaßt. In der Tat soll Gottes Eigentum im­
mer verlangend und erwartungsvoll sein, die Segnungen des Allmächtigen 
und seine Gnade zu empfangen. Es muß aber auch bereit sein, den aufzuneh­
men, der uns durch sein einmaliges Opfer mit Gott versöhnt hat und uns in sei­
nen ewigen Frieden aufnehmen will. Diese aufrichtige Bereitschaft und die 
Mühe, für den Tag des Herrn würdig zu werden, darf der Herr von uns als sei­
nen Kindern erwarten. 

Warten hat eine zweifache Bedeutung. Man kann auf etwas warten, was 
noch nicht da ist, aber was noch kommen wird. Für uns ist das vor allem die 
Wiederkunft Christi. Das ist kein ängstliches Warten auf eine ungewisse Zu­
kunft, sondern gegründet auf den Glauben und die damit verbundene Hoff­
nung, die aus dem Wort Gottes, aus der Predigt, aus dem Geiste des Herrn 
kommen. Gott hat uns hierfür Männer gesandt, die berufen sind, Gottes Wil­
len zu verkündigen (vgl. Johannes 17, 18; 20, 21). Auf das Zukünftige ohne 
Hoffnung zu warten, kann eine sehr traurige Angelegenheit sein. Warten je­
doch in seliger Hoffnung ist nicht nur Tröstung in dunklen Tagen, sondern läßt 
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Vergängliches in uns klein werden, das Ewige aber macht es groß und rückt es 
an die erste Stelle. Kommt zu diesem seligen Warten in freudiger Hoffnung 
noch die Liebe hinzu, so erhält es einen weiteren schönen und segensreichen 
Sinn. 

„Dessen warte, damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Dingen 
offenbar sei", schreibt der Apostel Paulus an Timotheus. Hier hat der Begriff 
„Warten" eine andere Bedeutung. Timotheus sollte nach dem Willen seines 
Apostels seines Amtes walten, dessen warten, was ihm durch Amt und Auf­
trag anvertraut wurde, es recht pflegen, damit umgehen und dies auch allezeit 
sehen lassen, dann würde er selbst sichtbar im Geistigen zunehmen. Eine Mut­
ter, die ihre Kinder recht versorgt, ihrer wartet, wächst über sich selbst hinaus. 
Sie ist für Kinder und Familie ein Segen und wird auch einen guten Namen in 
der Zukunft haben. Wenn der Herr Jesus sagt: „Selig ist der Knecht, wenn sein 
Herr kommt und findet ihn also tun" (Matthäus 24, 46), so sind damit die klu­
gen und treuen Knechte gemeint, die dem Gesinde zur rechten Zeit Speise ge­
ben, also seiner warten (vgl. Matthäus 24, 45). Wer sich selbst und die Anver­
trauten versorgt, also seiner und ihrer recht wartet, der kann in seliger Gewiß­
heit auf den warten, dessen Kommen wir ersehnen und erbitten. 

„Ich will nun im Geiste dir leben!" 

Psalm 32, 2. 5 

Wir freuen uns, daß uns der Herr in allem hilfreich zur Seite steht. Als 
Menschen könnten wir vor der Gerechtigkeit Gottes nicht bestehen und müß­
ten dem Bösen immer wieder tributpflichtig sein. Aber der Herr tritt für uns in 
den Riß und läßt uns Barmherzigkeit widerfahren. Aus der Erkenntnis unserer 
Unvollkommenheit heraus sagte der Apostel Petrus: „Setzet eure Hoffnung 
ganz auf die Gnade, die euch angeboten wird durch die Offenbarung Jesu 
Christi" (1. Petrus 1, 13). Das ist unsere einzige Rettung, wenn wir bei diesem 
Angebot zugreifen! Aber wir dürfen dieses Wort nicht falsch verstehen und es 
so auslegen, wie es Satan gesehen haben möchte. Er tritt manchmal mit der Bi­
bel an uns heran und flüstert uns ein: Wenn du jetzt sündigst, ist das gar nicht 
schlimm, denn am nächsten Sonntag kommst du unter die Vergebung und 
wird dir das Heilige Abendmahl gereicht; dann ist alles wieder in Ordnung ge­
bracht! 

So geht das nicht! Der Herr verstößt den reumütigen Sünder nicht, aber 
wir sollen auch nicht mutwillig sündigen. Deshalb müssen wir sehr wachsam 
sein, ein für den Teufel unbezwingbares Wesen offenbaren und den Versu­
chungen widerstehen. Jedes Gotteskind muß lernen, widerstandsfähig zu sein 
gegen die Anläufe Satans. Das gelingt uns um so mehr, je größer unsere Freu­
de am Herrn ist und je deutlicher uns das Ziel vor Augen bleibt. Unter dem 
Wort Gottes wachsen wir darin. 

Der Stammapostel sagte einmal: „Ein Diamant besteht aus reinem Kohlen­
stoff, wobei ich jetzt weniger den Kohlenstoff in den Vordergrund stellen 



möchte als vielmehr das Wort, rein'." Reine Herzen sind Diamanten zu verglei­
chen. Wenn Zweifel unser Glaubensleben durchsetzt, dann fehlt es an dem 
Reinheitsgrad, der uns den Herrn in allen Dingen schauen läßt. Wenn eine un­
saubere, unbußfertige Gesinnung in uns vorhanden ist, dann kann man nicht 
von einem reinen Herzen sprechen. 

Kein Apostel geht durch die Reihen der Geschwister und sagt: Du hast ein 
reines und du hast ein unreines Herz. Es ist nicht ihre Aufgabe, jedes Gottes­
kind nach dem Zustand des Herzens einzustufen. Auch sie müssen für sich 
selbst sorgen, daß sie ihr reines Herz bewahren. David sagte nicht: Schaff in 
den anderen ein reines Herz, meins geht dich nichts an, sondern wir lesen in 
Psalm 51,12: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz!" So bitten wir auch: Schen­
ke mir die Kraft, daß ich alles Unsaubere hinaustun und überwinden kann. 

Die Reinheit eines Diamanten bestimmt seinen Wert. Birgt er irgendwel­
che Einschlüsse, verliert er an Güte. Der Rohdiamant wird bearbeitet und er­
hält einen bestimmten Schliff an achtundfünfzig genau festgelegten Flächen, 
der ihn zum Brillanten macht. In ihm bricht sich das Licht vielfältig, und man 
sagt dann, daß ein Brillant Feuer hat . . . 

Daß uns die Liebe Gottes ziehen konnte, ist der Beweis dafür, daß der 
himmlische Vater aus uns einen solchen Edelstein bereiten kann. Hätte er uns 
sonst erwählt? Der Allmächtige macht nichts Sinnloses. Was geschieht, erfolgt 
nach seinem weisen Plan aufgrund seiner unfaßbar großen Liebe und Barm­
herzigkeit zu unseren Seelen. Dieses große Vertrauen, das der treue Gott uns 
entgegengebracht hat, läßt uns bitten und danach trachten: Herr, laß uns blei­
ben in deiner Gnade (vgl. Apostelgeschichte 13, 43), laß uns wachsen, zuneh­
men, reif und würdig werden und in unserem Geist kein Falsch sein! Dann 
dürfen wir auch zuversichtlich dem Tag der Wiederkunft Christi entgegenge­
hen. Wir wollen aber auch einem Geist entschieden entgegentreten, der viel­
leicht in dem einen oder anderen den Gedanken erstehen läßt: Wenn ich mich 
so betrachte, muß ich sagen: Das schaffe ich nie! 

Wehren wir uns gegen solche Anläufe! Noch können wir dem Vater der 
Liebe und Gnade unsere Missetaten bekennen und um Vergebung unserer 
Übertretungen bitten. Erfassen wir die Hand des Herrn in seinen Boten, halten 
wir sie fest und lassen wir uns in der Werkstatt des Meisters bearbeiten! Setzen 
wir unsere ganze Kraft dafür ein, so zu leben, wie es in dem Lied 542 heißt: 

„Rein sei mein Wandel, mein Streben, 
rein sei mein Herz und Sinn!" 

Ein Wort für uns 

Als ich in Indien einmal darauf hinwies, daß es auch falsche Apostel gebe, 
und davor warnte, sie aufzunehmen, fragte mich ein Evangelist: „Wie kann 
man denn die richtigen Apostel von den falschen unterscheiden?" Die Ant­
wort ist einfach: „Die Apostel, die der Herr sendet, sind eins mit dem Stamm­
apostel, die falschen sind es nicht! Das ist das ganze Geheimnis." E. H., M. 
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58. Jahrgang Nr. 10 Frankfurt am Main 15. Mai 1984 

Unsere Freude 
Psalm 73, 28 

Im Gotteshaus widerfährt uns große Gnade. Schätzen wir die Gottesdien­
ste, dann bereiten wir uns auf sie innerlich vor und bitten darum, daß uns der 
Herr das Wort aufschließen möge. Er ist es doch, der zu uns redet. Aus verlore­
nen Sündern machte er Gotteskinder, Erben der Herrlichkeit Gottes. Dafür 
wollen wir recht dankbar sein. 

Worüber freuen wir uns? 
Vielleicht freuen sich die Kinder dieser Welt darüber, daß sie sich Reich­

tum erwerben und Wünsche erfüllen konnten. Kinder freuen sich über das, 
was man ihnen schenkt. Ein Unzufriedener hat aber selbst am Schönsten et­
was auszusetzen. Bewahren wir uns die rechte Freude über das, was der treue 
Gott uns darreicht. Stimmen wir darin schon mit dem Psalmisten überein? 

Zu wem wollten wir uns sonst als zum Herrn halten? Nirgendwo auf die­
ser Welt wird uns eine solche Bedienung zuteil wie dort, wo Gottes Geist re­
giert. Dort nehmen wir das Wort des Lebens und reichen Trost für alles Leid 
hin. Wir fühlen die Nähe unseres himmlischen Vaters, der uns liebt und reich­
lich segnet. Auch in schwersten Prüfungen bleiben wir beim Herrn, denn auf 
ihn dürfen wir bauen und vertrauen. 

Unsere Zuversicht setzen wir allein auf den Herrn und verlassen uns nicht 
auf unseren Verstand. Machen wir uns das Wort aus Jeremia 17, 5-8 zu eigen! 
Es geht um die Früchte unseres Bemühens, um die des Heiligen Geistes (vgl. 
Galater 5, 22) und die in der Gemeinde. 



Ist es unsere Freude, im Herrn aufzugehen und für ihn tätig zu sein? Satan 
ärgert sich, wenn sich Herzen von ihm in ihrem Wesen lossagen oder ihm See­
len entrissen werden. Doch wollen wir uns nicht davon beirren lassen, wenn 
wir seine Wut zu spüren bekommen. Es gilt, nicht müde zu werden und treu­
lich all sein Tun zu verkündigen, bis der Herr wiederkommt (vgl. Lukas 19,13). 
Dieses Gebot wollen wir mit Freuden ausführen. Wenn wir das Unsere tun, 
dann tut der Herr auch das Seine, und unter seinem Segen entwickelt sich rei­
che Frucht. 

Lieben wir ihn, wie er uns liebt? 

Johannes 15, 9 

Sonntag, den 20. Mai 1984 

Jesus stand vor Jerusalem und mußte bedauernd ausrufen: „Jerusalem, Je­
rusalem, die du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir gesandt sind! wie 
oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt!" (Matthäus 23, 37). Er 
sagte nicht: „Ihr habt nicht gekonnt, ihr seid dazu nicht imstande, das zu tun!", 
sondern er mußte feststellen: „Ihr habt nicht gewollt!" Es fehlt allein am Wollen 
des Menschen, daß seiner Seele geholfen werde. Jeder kann glauben, wenn er 
nur möchte, und auch die Liebe ist eine treiwillige Gabe. Die Getreuen gehen 
ins Haus des Herrn, um Gottes Wort zu hören, den Glauben gestärkt zu erhal­
ten und die Liebe zum himmlischen Vater und seinem Sohn zu erneuern. In 
solcher Herzensstellung genießen wir die Gnadenstunden, zu denen uns der 
Heilige Geist ruft, „denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz durch 
den Heiligen Geist, welcher uns gegeben ist" (Römer 5, 5). Ist es nicht allein die 
Liebe, die unseren Stammapostel und die Apostel drängt, Gottes Volk zu ver­
sammeln? Diese Liebe ist selbstlos, diese Liebe ist wunderbar, denn sie kommt 
aus dem Geist Gottes. 

Eine Mutter liebt jedes ihrer Kinder, selbst wenn es zehn und noch mehr 
sind. Aber alle Kinder zusammen können der Mutter nicht mit gleicher Liebe 
begegnen. Und nun sagt der Heiland und Erlöser, unser Seelenbräutigam, zu 
uns: „Ich liebe euch!" (Johannes 15, 9). Das ist noch mehr als die Liebe einer 
Mutter (vgl. Jesaja 49, 15). Er hat alle Kinder Gottes auf der ganzen Erde lieb! 
Aber haben auch wir ihn alle lieb? 

Die Liebe zum Herrn ist von großer Wichtigkeit. Bei der Heiligen Versiege­
lung haben wir diese Liebe und das Vermögen, ihn zu lieben, empfangen. Da­
mit wir in ihr bleiben, müssen wir diese Liebe immer wieder nähren, immer 
wieder stärken und bezeugen. 

In allen Gottesdiensten ist der Herr uns nahe. Suchen wir darin auch seine 
Nähe, also seine Liebe? Der Weg des Lebens, den wir gehen, verschont uns 
nicht vor Kreuz und Schmerzen, Mühe und Sorgen, aber die Liebe Gottes gibt 
uns Trost und Kräfte, auf ihm zu bleiben, steht doch vor uns die Verheißung, 
daß der Herr kommt und uns zu sich nehmen will. 
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Den Beweis der Liebe Gottes sehen wir darin, daß er seinen eingeborenen 
Sohn zu unserer Erlösung und Versöhnung gesandt hat! Zu ihm und über ihn 
konnte der Vater sagen: „Du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe" (Lukas 3, 22). Bleiben wir einen Augenblick dabei stillstehen und lassen 
dieses Wort auf uns einwirken. Konnten oder können unsere Eltern gleiches 
von uns sagen? Der Apostel Tansahsami berichtete einmal: „Ich habe das in 
Gesprächen zu meinen Kindern nie geäußert. Als aber unser Sohn weit fort 
von uns war, schrieb ich ihm diese Worte, und er war so glücklich. 

Welche Kräfte schöpfte doch der Herr Jesus aus dem Wissen, daß der liebe 
Gott, sein Vater, ihn liebhat! Es gab ihm die Kraft, alles überwinden und das 
Opfer bringen zu können. Wenn auch wir diese Sicherheit haben und fühlen, 
daß wir wahrhaftig geliebt werden, dann ziehen wir daraus ebenfalls die Kraft, 
im Glauben beständig zu bleiben, überwinden zu können und den Weg - im 
Herrn bleibend - zu gehen, bis wir daheim sind. Der Herr wartet auf uns! Denn 
in seiner Liebe sehnt er sich nach der geschmückten Braut, zu der ein jedes 
Gotteskind gehören darf, das sich ihm ergibt. 

Kornelius aber wartete auf sie... 
Apostelgeschichte 10, 24 

Kornelius vvar eifi römischer Befehlshaber in Cäsarea. Er war frei von 
Selbstherrlichkeit und betete zu Gott. Wer von seinem Wissen und seiner 
Macht überzeugt ist, kann meist nur in Angst und Not beten. Der kindlich 
Gläubige betet in guten wie in schweren Tagen aus dem Herzen, eben wie ein 
Kind. Jener Kornelius hing auch nicht am Geld; er gab den Armen, er gab Al­
mosen. 

Er fastete auch (vgl. Apostelgeschichte 10, 30), das heißt, er war der Entsa­
gung und zur Selbstzucht fähig. Der Einfluß auf seine Umgebung war segens­
reich; er war gottselig und gottesfürchtig samt seinem ganzen Hause (vgl. Apo­
stelgeschichte 10, 2). Das alles war dem lieben Gott so wohlgefällig, daß er ihm 
durch einen Engel den Hinweis gab, er solle den Apostel Petrus holen lassen 
(vgl. Apostelgeschichte 10, 5). Inzwischen hatte der liebe Gott diesen durch 
das Gesicht mit dem vierzipfligen Tuch belehrt, daß Gott die Person nicht an­
sieht, nicht ob einer ein Grieche, Römer oder Jude war, war ihm wichtig - wer 
Gott fürchtet und recht tut, der ist ihm angenehm! (vgl. Apostelgeschichte 10, 
34. 35). 

Nun kam der Apostel Petrus und fand in Kornelius selbst und in seinen 
Verwandten und Freunden gläubige Seelen, die auf ihn warteten, und Korne­
lius konnte als sprechender Mund für die Versammelten sagen: „Du hast wohl 
getan, daß du gekommen bist. Nun sind wir alle hier gegenwärtig vor Gott, zu 
hören alles, was dir von Gott befohlen ist" (Apostelgeschichte 10, 33). Auf 
einen solchen gottesfürchtigen Wandel und solch herzliches Verlangen sowie 
auf das gläubige Warten des Kornelius legte Gott seine Gnade; Kornelius wur-



de wohl als einer der ersten von den Heiden getauft und mit dem Heiligen 
Geist ausgerüstet und damit ein Wiedergeborener, für das Himmelreich beru­
fen. Sein Warten auf den Apostel Petrus hatte sich gelohnt. 

Unser Leben ist eine Wartezeit und damit eine Glaubenszeit, denn warten 
heißt auch glauben. Geht mit dieser Zeit einher, was auch bei Kornelius zu fin­
den war. Beten und gottesfürchtiger Wandel, Selbstzucht, dient einer auch nicht 
dem Mammon, sondern fragt nach des Herrn Willen, so werden auch ihm die 
Engel dienstbar, und Gott wird ihn belehren und zurechtbringen, wie er es mit 
dem Apostel Petrus und Kornelius geschehen ließ, damit er seiner Gnade teil­
haftig wird. Solche Wartende kommen dann unter großen Segen, unter den 
größten, wenn der Herr selbst zu ihnen, den Wartenden und Zubereiteten 
kommen wird, um sie in seine ewige Geborgenheit zu nehmen. 

O ihr Friedenskinder, laßt euch bitten... 
I .Johannes 4, 20 

Gott kennt die Menschen, er sieht jedem einzelnen ins Herz, und er bahnt 
denen den Weg zu seinem Sohn, die sein Wohlgefallen auf sich ziehen. Hätten 
wir nur die biblische Gestalt des Heilandes vor Augen - wir wären ihm nicht in­
niger verbunden als andere auch. . . In der Heiligen Schrift findet niemand das 
ewige Leben, so wertvoll uns auch ist, was sie über den Herrn berichtet. „Ihr 
meinet", sagte der Herr Jesus damals zu den Juden, „ihr habet das ewige Leben 
darin; und sie ist's, die von mir zeuget; und ihr wollt nicht zu mir kommen, daß 
ihr das Leben haben möchtet" Qohannes 5, 39. 40). Wir wissen aus den vielfäl­
tigen Erfahrungen, die wir selbst gesammelt haben, aber auch aus dem Zu­
stand derer, die wir da und dort ansprechen, wie es um Glaube, Kraft und 
Heilsgewißheit derer bestellt ist, die nicht mehr haben, als uns die Bibel vom 
Herrn berichtet... 

Wir wollen mehr von ihm, und wir haben es auch! 
Der ewige Gott weiß, daß wir ihn von ganzem Herzen lieben; er hat uns 

den Weg zu seinem Sohn freigemacht, wie er sich heute auf Erden durch seine 
Apostel offenbart. Und wir erleben doch, daß wir in der Gemeinschaft mit ih­
nen auch Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohn haben. Unsere Liebe zu 
Gott und unserem Erlöser Jesus Christus kommt darin am schönsten zum Aus­
druck, daß wir die aufnehmen, die er heute sendet, uns von ihnen geliebt wis­
sen und sie wieder von Herzen liebhaben! Sie gehen uns auf dem Weg des Le­
bens voran, und wir wissen, daß wir an ihrer Hand das Ziel unseres Glaubens 
erreichen werden. Wir sollen ja Gott über alles und unsere Nächsten lieben wie 
uns selber - das ist des Herrn Wille, und in diesem Gebot „hanget das ganze 
Gesetz und die Propheten" (Matthäus 22, 40). Müssen nicht in unserer Liebe 
zum Herrn auch alle einbezogen sein, die ihn gleich uns liebhaben? Wenn wir 
unsere Brüder und Geschwister nicht mehr liebhätten - könnten wir da vor 
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Gottes Angesicht bestehen? Gewiß, er wäre unser himmlischer Vater, wir 
wüßten nach wie vor um die Wohltaten, die er uns erwiesen hat, wir liebten 
auch seinen Sohn, der sein Leben für uns hingegeben hat - niemand könnte 
uns unsere Gotteskindschaft streitig machen, sind wir doch mit dem Heiligen 
Geist versiegelt. Aber würde dies alles nicht in dem Augenblick hinfällig, in 
dem wir einem, der gleich uns Gnade vor dem Herrn gefunden hat, den Rük-
ken kehren und ihn spüren lassen wollten, daß er uns gleichgültig ist? 

„So jemand spricht: ,Ich liebe Gott', und haßt seinen Bruder", lesen wir in 
1. Johannes 4, 20., „der ist ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht liebt, den 
er sieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht sieht?" Von den Seelen, die zu 
Gott und seinem Stuhl entrückt werden, steht geschrieben, daß sie den Verklä­
ger der Brüder überwunden haben „durch des Lammes Blut und durch das 
Wort ihres Zeugnisses. . ." (Offenbarung 12, 10. 11). 

Wer möchte nicht zu dieser Schar zählen? 

Die Gegenwart nutzen! 
2. Korinther 6, 2 

Sonntag, den 27. Mai 1984 

Im Lauf der Dinge kennen wir drei Zeiten: Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Es lohnt sich darüber nachzudenken, welche Bedeutung einer 
jeden der drei Zeitspannen zukommt. Beleuchten wir sie kurz, dann wird uns 
die Antwort sicher leichtfallen. Beginnen wir mit der Vergangenheit, denn die 
kennen wir. 

Jeder kennt seine Vergangenheit, nicht aber seine Zukunft. Den Verlauf 
der Reichsgottesgeschichte können wir zu einem Teil in der Heiligen Schrift 
nachlesen. Wunderbare Taten hat der Herr für sein Volk des Alten und Neuen 
Bundes vollbracht, denn er hat es nie verlassen, solange es nach seinen Gebo­
ten gehandelt hat. Wir wissen, daß der Herr die meisten seiner Verheißungen 
bisher erfüllt hat, jede zur rechten Zeit! Eine ganz besondere Verheißung steht 
noch aus: Die Wiederkunft Christi, die Beendigung unserer Adventszeit. Sie 
ist nicht nur ein lebenslanges Warten, sondern ein beständiges Vorbereiten. 
Doch verweilen wir noch einen Augenblick bei der Vergangenheit! Sie ist ein 
wunderbarer Zeitabschnitt, in dem Gott durch seinen Sohn Zeichen und Wun­
der offenbarte, in dem Jesus Sünde und Tod überwand, in dem er sein Erlö­
sungswerk aufrichtete, in dem wir sein Eigentum werden durften... 

Betrachten wir nun die Zukunft: Sie bringt dem Volke Gottes - das ist un­
sere Verheißung - die wunderbarste, unvorstellbare Freude, Glückseligkeit 
und Herrlichkeit. Diese Zeit kann mit Worten nicht beschrieben werden, sie 
wird viel herrlicher sein als die Vergangenheit, denn dann wird Gott alles in al­
len sein! (1. Korinther 15, 28). Das ist unsere Zukunft, eine ungetrübte Gemein­
schaft mit dem himmlischen Vater und seinem Sohn. Vergleichen wir einmal 
unsere eigene Vergangenheit mit der uns verheißenen Zukunft; es wird uns 
nicht schwerfallen, die Vereinigung mit dem Herrn als das einzig erstrebens­
werte Ziel anzusehen. 



Jetzt aber betrachten wir die Gegenwart, eine Zeit voller Leid, Elend, 
Schmerzen und Sorgen, Angst und Bangigkeit. Als Gotteskinder sind wir 
manchen Bedrängnissen ausgesetzt, und niemand bleibt der Kampf des Glau­
bens erspart. Das ist der eine Teil der Gegenwatt. Und trotzdem hören wir nun 
das Wort: „jetzt ist die angenehme Zeit" (2. Korinther 6, 2). Ist das nicht ein Wi­
derspruch? Doch der Herr läßt uns nicht im Ungewissen, denn er begründet 
die Aussage: „Jetzt ist der l a g des Heils!" Die Gotteskinder, die sich auf das 
Kommen des flerrn vorbereiten, ergreifen jetzt das Heil der Seele und leben 
heute von dem dargereichten Himmelsbrot. Heute hören wir das Wort Gottes. 
Heute empfangen vvir Gnade. Heute wird die Braut des Herrn zubereitet! Wer 
sein Herz dem Wirken Gottes weit öffnet und in wem der Wunsch vorhanden 
ist: Rede, Herr, ich will hören und dein Wort ausführen, der erhält heute die 
Kräfte, den Kampf von morgen zu gewinnen. Darin erkennen wir die angeneh­
me Zeit, in der uns der Herr hilft, wenn vvir nur im rechten Verlangen stehen. 
Sie findet ihre Krönung mit dem Erscheinen des Bräutigams! Wir sehen auch 
daraus, worauf es dem Herrn heute ankommt. Wer seinem Willen nicht folgen 
und sein Heil nicht erfassen will, geht einer anderen Zukunft entgegen. Kein 
Gotteskind möge seine Ohren dem Wort Gottes verschließen, denn unsere Zu­
kunft soll beim Herrn sein. 

„... Lind kennt die, so auf ihn trauen" 

Nahum 1, 7 

„Der Herr ist gütig und eine Feste zur Zeit der Not . . ." Sorgen und auch 
Nol und zuletzt der Jod haben ihren Anfang genommen, als die Menschen 
nicht mehr Gottes Gebot achteten. Um ihrer Sünde und verkehrten Herzens­
stellung willen verließen sie die enge Gemeinschaft mit ihm und mußten aus 
seiner Nähe weichen. Adam und Eva kamen zu der bitteren Erkenntnis, daß 
man sich nicht ohne leidvolle Folgen von Gott und seinem Gebot im Ungehor­
sam trennt. Dennoch war und blieb Gott gütig; nur kam den Menschen damals 
dieser Wesenszug Gottes nicht mehr in vollem Maße zugute. Seine Güte kam 
aber schon in der ersten Verheißung zum Ausdruck, als Gott zu der Schlange 
sprach: „Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe und 
/wischen deinem Samen und ihrem Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertre­
ten, und du wirst ihn in die Ferse stechen" (1. Mose 3, 15). 

Um seiner Gerechtigkeit willen beseitigte Gott nicht sofort die Not, aber in 
Güte gab er eine Hoffnung, eine Feste. Und als „die Zeil erfüllet ward, sandte 
Gott seinen Sohn. . ." (Galater 4, 4). 

Spiegelt sich nicht millionenfach im Leben der Menschen wider, daß zwi­
schen Ursache und Wirkung unabdingbare Zusammenhänge bestehen? Diese 
Erkenntnis soll auch das Verantwortungsbewußtsein des einzelnen für sich 
selbst und für andere fördern. Was zeitigen deine Gedanken, was wirken dei­
ne Worte, und wie sind die Folgen deiner Taten? „Was du tust, so bedenke das 
Ende", nicht nur dein Ende (Sirach 7, 40). Fs leben und leiden noch heute die 
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Menschen unter der Nol der Sünde, auch noch unter der der ersten VIenschen, 
und sie fügen immer neue Not durch neue Sünde hinzu. Oft ist diese noch viel 
schlimmer als die erste Not, die der Herr beenden wird. 

In unserer Zeit hat der gütige Gott für alle Not eine Feste bereilet, in die 
man jederzeit flüchten kann. Er hat den Gnadeuallar aufgerichtet, damit eine 
Erlösung von der Not der Sünde möglich ist. Fr bietet Vergebung an, die nurder 
Sohn Gottes nus seinem Verdienst, aus seinem Opfer geben kann. Aus seinem 
Geiste werden Seelen bereitet, die dann ihrerseits dem Bedrängten in der Not, 
dem Leidenden im Schmerz, dem Verlassenen in seiner Einsamkeit, dem Al­
ten in seiner Beschwernis, dem Unerfahrenen in seiner Unsicherheit, dem 
Mutlosen in seiner Verzweiflung, ja selbst dem Sterbenden bei seinem und für 
seinen letzten Alleingang durch ihren Glauben, aus ihrer Liebe und Reife eine 
Feste sein können. 

Der Herr kennt die, die auf ihn trauen; sie schätzen seine Güte, wissen von 
seiner Allmacht und trauen ihm auch zu, dals er alles wohl machen kann und 
wird. Unser Vertrauen zu ihm, daß er denen alles zum Besten dienen läßt, die 
ihn lieben und nach dem Vorsatz berufen sind (vgl. Römer 8, 28), ist auch ein 
Maßstab des Glaubens; es gibt Sicherheit und macht das I lerz fest, was köstlich 
ist (vgl. Hebräer 13, 9). Wer allezeit in dieser Feste ist, ihr vertraut und sie im­
mer sucht, wird einmal auch in die ewige Geborgenheil gelangen. 

"Christi Himmelfahrt 
Philipper 3, 20. 21 

Vom Sohn Gottes heißt es in Lukas 24, 51: „Und es geschah, da er sie seg­
nete, schied er von ihnen und fuhr auf gen Himmel." Von denen, die zurück­
blieben, wußte eigentlich niemand, wo sich der Himmel befindet und wie es 
dort ist. Oft hatte Jesus von seinem Vater und vom Reich der Herrlichkeit ge­
sprochen, doch ein umfassendes Bild konnten sich die Jünger nicht machen. 
Auch wir haben kein umfassendes Bild vom Hochzeitssaal und der Herrlich­
keit in Ewigkeit, wovon der Herr Jesus sagte: „Ich gehe hin, euch die Stätte zu 
bereiten. Und wenn ich hingehe, euch die Stätte zu bereiten, so will ich wieder­
kommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14. 
2. 3). Der Apostel Paulus schrieb: Was kein Auge gesehen hat und kein Ohr ge­
hört hat und in keines Menschen Herz gekommen ist, hat Gott denen bereitet. 
die ihn lieben (1. Korinther 2, 9). 

Der Stammapostel Streckeisen durfte einmal aus Gnaden einen kleinen 
Blick hineintun. Danach ging er tagelang umher wie ein Träumender und fand 
sich fast nicht mehr in der Gegenwart zurecht. Deshalb hat der liebe Gott uns 
noch nicht schauen lassen, was uns verheißen ist. Solange vvir hier sind, müs­
sen wir uns noch dem Kampf stellen und unseren täglichen Aufgaben nachge­
hen. Das gehört alles zu unserem Leben und der Ausreife der Seelen. 

Der Herr Jesus hätte in seinem irdischen Leib nicht gen Himmel fahren 
können. Darum bedurfte er des verklärten Leibes vom X'ater. Bei uns ist das 



nicht anders. Auch wir werden einen verklärten Leib empfangen, von dem es 
heißt, „daß er ähnlich werde seinem verklärten Leibe" (Philipper 3, 21). Mit 
diesem verklärten Leib konnte der Auferstandene durch die verriegelte Tür ge­
hen, als sich die Jünger aus Furcht vor ihren Feinden eingeschlossen hatten. Im 
verklärten Leib sollen auch wir Himmelfahrt feiern! Welch eine Kraft geht doch 
von dem damaligen Geschehnis aus im Gedenken, daß es sich hierbei nicht 
nur um eine Geschichte aus der Vergangenheit handelt, sondern um ein Vor­
bild unserer zukünftigen Verwandlung. Das Warten auf diese Himmelfahrt 
der Kinder Gottes ist Gegenwart, und das Verklärtwerden des irdischen Lei­
bes, der dann ähnlich sein wird seinem verklärten Leib „nach der Wirkung, mit 
der er kann auch alle Dinge sich untertänig machen", ist Zukunft. 

Löst es nicht unsagbare Freude aus zu wissen, daß unser nichtiger Leib ver­
klärt werden wird?! Diese Zusage soll heute unsere große Hoffnung auf den Tag 
der Ersten Auferstehung beleben. Können wir nur annähernd erahnen, wel­
che Gefühle den Sohn Gottes durchzogen, als er damals nach allem Erleben auf 
Erden Himmelfahrt feiern konnte? Endlich durfte er wieder zum Vater zurück. 
Vorher aber gehörte zur Erfüllung seines Auftrages auch das Wort: Es ist voll­
bracht! Viele Schmerzen gehörten dazu - auch Seelenschmerzen! 

Ich weiß, daß Gotteskinder viel zu durchleben haben. Ich habe auch mei­
nen Teil davon. Jeder hat auf seinem Weg die Dinge, die der liebe Gott eben zu­
läßt, damit wir würdig werden und an seinem Tage bestehen können. Nicht 
nur im Zurückblicken wollen wir den heutigen Tag begehen, sondern vor allem 
im Vorwärtsschauen! Unser Blick ist aufwärts gerichtet. 

(Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Ein Wort für uns 

Bitte nicht nur lesen. . . 

Ein Apostel besuchte einmal eine Gemeinde. Im Ämterzimmer saßen die 
Bezirksämter und der Bischof zusammen. Sie wollten den Apostel auf etwas 
Besonderes aufmerksam machen und sagten: „Lieber Apostel, hier ist eine Ge­
meinde, die dieses Jahr großen Segen erfahren hat. Etliche Seelen empfingen 
das Siegel der Gotteskindschaft, und einige Geschwister, die jahrelang wegge­
blieben waren, sind wieder aufgenommen worden." 

Als der Apostel das hörte, sagte er: „Ich muß den Vorsteher um das »Re­
zept 'bit ten." 

In diesem Augenblick betrat der Vorsteher das Ämterzimmer. Der Apo­
stel fragte: „Lieber Freund, wie heißt denn das,Rezept' , mit dem eine so geseg­
nete Arbeit durchgeführt werden kann?" 

Der Vorsteher erwiderte: „Lieber Apostel, dem Herrn allein gebührt die 
Ehre! Aber eines darf ich sagen: Wie wir Brüder uns dieses Jahr in der Liebe be­
gegnet und zusammengewachsen sind - so freudig, wie wir miteinander arbei­
ten und aneinander aufschauen, so war es noch nie!" 
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58. Jahrgang Nr. 11 Frankfurt am Main 1. Juni 1984 

Das Fest der Erstlinge 
• Pfingsten 1984 

Epheser 4, 30 

„Betrübet nicht den Heiligen Geist Gottes, 
mit dem ihr versiegelt seid auf den Tag der Erlösung" 

Das Vornehmen des ewigen Gottes, die Menschen vom Sündenfall zu er­
lösen, hat im Lauf der Jahrhunderte vieles in Bewegung gebracht. 

Dem alten Bundesvolk galten die Opfergesetze. Sie waren für bestimmte 
Tage verordnet. Einer dieser Opfertage interessiert uns zum heutigen Beisam­
mensein besonders: 

„Und der Tag der Erstlinge, wenn ihr opfert... soll heilig 
heißen, daß ihr zusammenkommt. . ." (4. Mose 28, 26). 

Dieser Tag, das „Fest der Erstlinge", war der fünfzigste Tag nach Ostern, 
also der Pfingsttag! Doch alle diese Opfer, die wohl den Versöhnungsgedan­
ken in sich trugen, waren in Wirklichkeit nicht imstande, die volle Versöhnung 
zwischen Gott und den Menschen zu schaffen. Im Hebräerbrief steht darüber: 

„Das Gesetz hat den Schatten von den zukünftigen Gütern, 
nicht das Wesen der Güter selbst; alle Jahre muß man opfern 
immer einerlei Opfer, und es kann nicht, die da opfern, 
vollkommen machen" (Hebräer 10,1). 

Eine ganz große Bewegung entstand im Himmel und auf Erden, als Gott 
seinen geliebten Sohn sandte, dieser seine Erdenlaufbahn durchwanderte und 



zuletzt das gewaltig große Opfer brachte. Darüber steht im gleichen Kapitel 
des Hebräerbriefes: 

„In diesem Willen sind wir geheiligt auf einmal 
durch das Opfer des Leibes Jesu Christi" (Hebräer 10, 10). 

Die nächste große Bewegung im Ablauf des Planes Gottes erfolgte wohl in 
dem Augenblick, als „der Tag der Pfingsten erfüllt und alle einmütig beieinan­
der waren" - nämlich die nunmehrigen Apostel Jesu. „Das Brausen vom Him­
mel" war wie ein gewaltiger Wind und bewegte die Jünger aufs tiefste. Diese 
Schilderung des bis dahin wohl wichtigsten „Festes der Erstlinge", des Pfingst-
tages, von dem in Apostelgeschichte 2 berichtet wird, ergreift und bewegt auch 
unsere Seelen. 

Nach dem Erstling Jesus waren die Apostel die ersten, die die hohe Gabe 
des Heiligen Geistes empfingen. 

In Hebräer 12, 26 steht geschrieben: „.. . dessen Stimme zu der Zeit die Er­
de bewegte, nun aber verheißt er und spricht: ,Noch einmal will ich bewegen 
nicht allein die Erde, sondern auch den Himmel' ." Wir sind alle Träger des Hei­
ligen Geistes, soweit wir unter die Hand eines lebenden Apostels gekommen 
sind. Wie es damals die große Sorge des Apostels Paulus war , so i s t esheu ted ie 
große Sorge aller Apostel - ja es ist deine und meine Sorge! - der Mahnung ein­
gedenk zu sein: 

„Betrübet nicht den Heiligen Geist Gottes, 
mit dem ihr versiegelt seid auf den Tag der Erlösung." 

Der Heilige Geist möchte bei uns allen unser oft noch auf irdische Dinge 
gerichtetes Denken erneuern. Er will uns hinaufführen auf die Höhen der gött­
lichen Erkenntnisse. Er will aber auch den Himmel der Familie, der Gemeinde, 
der Amtsträger bewegen. Wir betrüben den Heiligen Geist, wenn wir ihm in 
unserem Herzen nicht Raum geben. 

Möge das Pfingstfest 1984 an uns bewirken, daß niemand den Heiligen 
Geist betrübe, sondern wir uns alle voll bereiten auf den Tag unserer Erlösung, 
den Tag der Ersten Auferstehung! H. u. 

Nach Bekanntgabe des Textwortes ist von dem dienstleitenden Amtsträger das 
„Grußwort des Stammapostels zum Pfingstfest 1984" (s. Beilage) vorzulesen. 

Meinen Frieden gebe ich euch! 

Johannes 14, 27 

So oft wir uns an heiliger Stätte zusammenfinden, wird das Verlangen der 
Seele, aus der Quelle des Lebens schöpfen zu dürfen, gestillt. Wer zugreift, 
trinkt von dem lebendigen Wasser, das nach den Worten Jesu eine ganz beson­
dere Wirkung hat, denn er sagte: „Das Wasser, das ich ihm geben werde, das 

82 

wird in ihm ein Brunnen des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt" 
(Johannes 4,14). Im Genießen dessen, was der Herr durch sein Wort, durch die 
Gnadengüter und Segnungen in seinem Haus anbietet, werden die seelischen 
Bedürfnisse völlig gestillt und jeder Unrat abgewaschen. Es legt sich auf die 
Seele der Friede Gottes, von dem Jesus den Seinen sagte: „Den Frieden lasse 
ich euch, meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt. 
Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht" (Johannes 14, 27). Die Welt 
vermag keinen bleibenden Frieden zu geben! Sie kann auch den Seelen nichts 
bieten, was ins ewige Leben führt. 

Schon der Apostel Paulus wies einmal auf die Geister der Welt hin, die zu 
den Menschen sagen werden: „Es ist Friede, es hat keine Gefahr", aber er läßt 
die Gotteskinder auch aufhorchen, indem er darauf aufmerksam macht, was 
solchen beschwichtigenden Worten folgen wird: „... so wird sie das Verderben 
schnell überfallen, gleichwie der Schmerz ein schwangeres Weib, und werden 
nicht entfliehen" (1. Thessalonicher 5, 3). 

Welcher Gegensatz: Dem „Frieden" auf Erden folgt ein Verderben, dem 
viele Menschen zum Opfer fallen und das alle Erdenbürger berührt (s. z.B. Of­
fenbarung 6, 4; 9, 1-10 und 15-18), den Auserwählten des Herrn aber ist die 
Hochzeit im Himmel bereitet (Offenbarung 19, 7). Das ist es, was wir zu erwar­
ten haben, denn den Kindern Gottes ist das Erbe verheißen (Römer 8,17). Wir 
haben es zwar noch nicht antreten dürfen, doch es ist uns in Aussicht gestellt. 
Deshalb wollen wir Friedenskinder sein, denen die Verheißung Jesu gilt: „Ich 
will euch das Reich bescheiden, wie mir's mein Vater beschieden hat" (Lukas 
22, 29). Der Herr erwartet von uns, daß wir uns dessen würdig erweisen, was 
uns verheißen ist. Ihm erzeigen wir unsere Dankbarkeit und beweisen in allen 
Dingen, daß wir Jesu Eigentum sind. Dann brauchen wir uns auch vor der Zu­
kunft auf Erden nicht zu fürchten. 

Die Verkündigung des Heils 

Jesaja 52, 7 

„Wie lieblich sind auf den Bergen die Füße der Boten, die da 
Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil verkündigen, 

die da sagen zu Zion: Dein Gott ist König!" 

Je mehr uns das Verlangen drängt, unter Gottes Wort gesegnet zu wer­
den, desto lieber werden wir dem Geisteswirken folgen, mit wachen Ohren 
zuhören und mit geöffneten Herzen aufnehmen, was verkündigt wird. Gott 
will mit seinen Angeboten jede Seele erreichen und sie hinlenken zu der Er­
kenntnis, daß sie auf Gnade angewiesen ist. Wir singen in einem Lied: „Hier 
fließet der Born seiner Gnade, sind auch die Sünden blutrot" (GB 166). Diese 
Aussage wollen wir einmal verbinden mit dem Wort des Propheten Hesekiel: 
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„Ich aber ging vor dir vorüber und sah dich in deinem Blut liegen und sprach zu 
dir, da du so in deinem Blut lagst: Du sollst leben!" (Hesekiel 16, 6). Der Tod ist 
der Sünde Sold, aber die Boten des Frieden verkündigen das Heil und die Ver­
gebung der Sünden. 

Haben wir einmal darüber nachgedacht, was der liebe Gott immer neu und 
gerne tut und gibt? Wir lassen uns von den Männern, die der Herr das Salz der 
Erde und das Licht der Welt genannt hat, ausrüsten, so daß wir, gestärkt und 
mit aller Klarheit ausgestattet sicheren Schrittes unsere Glaubensstraße ziehen 
können. Aber ein Gottesdienst ist nicht allein der Lehre vorbehalten, obwohl 
der Herr Jesus auch gerade dafür seine Apostel ausgesandt hat (vgl. Matthäus 
28,19. 20). Doch dieses Wort „lehret alle Völker" muß umfassend gesehen wer­
den. Es schließt alles ein, was wir in einem Gottesdienst hinnehmen und was 
mit der Bereitung der Seelen für die Erste Auferstehung verbunden ist. Sie 
speisen uns mit dem himmlischen Gut, auf daß die Seele Nahrung habe, aus 
der sie dann die Kraft zieht, das Stehen zu behalten im Sturm der mancherlei 
Gedanken und Geister. Es bedeutet auch, daß wir wieder, wenn es vielleicht 
auch einmal schwerfällt, uns der göttlichen Liebe fügen und uns in dieser Liebe 
untereinander liebhaben können. Weiterhin gehört zu diesem „lehret" die Be­
lebung der Hoffnung und des Glaubens, damit wir weiterpilgern können, dem 
Ziele zu. 

Der Herr Jesus hat vor Zeiten das Opfer am Stamme des Kreuzes gebracht, 
das uns mit Gott versöhnt. Es hat uns aber noch mehr gegeben. Der Apostel 
Paulus schreibt: „Denn so oft ihr von diesem Brot esset und von diesem Kelch 
trinket, sollt ihr des Herrn Tod verkündigen, bis daß er kommt" (1. Korinther 
11, 26). Ist unsere Seele erfreut und tief bewegt, daß uns diese Gaben, Leib und 
Blut Jesu, gespendet werden? Würdig wollen wir das Heilige Abendmahl ge­
nießen. So möge das Wort „die Belehrung", die Lehre aus dem Geist des 
Herrn, bewirken, daß wir alle unguten Gedankengänge: Neid, Mißgunst und 
Unverständnis - um nicht härtere anzusprechen - aus dem Herzen tun, auch 
wenn sie vielleicht in der Vergangenheit begründet liegen. Von Sünden unbe­
schwert, aber angefüllt mit den Früchten des Heiligen Geistes, der in uns lebt, 
wollen wir dem Tag des Sohnes Gottes entgegengehen, auch wenn unser irdi­
sches Leben von den Sorgen und Nöten des Alltags belastet wird. 

Ihr seid allzumal Kinder des Lichtes... 
1. Thessalonicher 5, 5 

Sonntag, den 3. Juni 1984 

Wenn uns der liebe Gott Gnade gibt und wir uns an seinem lebendigen Al­
tar treffen, so ist dieser für uns dem Brunnen des Lebendigen und Sehenden 
gleich - der Treffpunkt zwischen Himmel und Erde. Er ist auch der Ankerplatz 
für unser Lebensschifflein, wo wir wieder einmal alle Sorgen und allen Ballast 
ausladen, an himmlischen Schätzen aber mitnehmen dürfen, was auf dem Al­
tar für uns bereitliegt. 
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In der Welt spüren wir das Geistertreiben. Eiskalt regnet es da auf die Her­
zen, und die Menschen kommen immer wieder zu Fall, weil sie nirgends Halt 
finden; es ist allenthalben so schlüpfrig geworden.. . Wo aber der lebendige Al­
tar aufgerichtet ist, scheint die Sonne! Wohl den Menschen, die das erkennen 
und sich unter den Strahlen der Gnadensonne Jesu versammeln dürfen! Soll­
ten sich da und dort in den Herzen noch Eisrückstände finden, so schmelzen 
sie unter dem Wort des Herrn, und sollten irgendwo noch Seelen unter dunk­
len Wolken stehen, bange Sorgen darüberliegen und Nebelschwaden des 
Zweifels offenbar sein - der lebendige Altar des Herrn ist der Ort, wo gutes 
Wetter herrscht. Hier scheint uns das Licht von oben! Nun braucht das Licht 
aber immer auch ein Gefäß, einen Körper, daß es offenbar werden kann. Die 
Finsternis braucht das nicht - sie ist einfach da, wenn man den Lichteskörper 
wegnimmt. Wo uns das Licht in der Gnadensonne Jesu scheint, muß die Fin­
sternis weichen. Es gibt da auch gar keinen langen Kampf zwischen Licht und 
Finsternis, auch keine großen Erörterungen, ob es nun licht oder finster ist. 
Wenn der Lichteskörper da ist und das Licht scheint, ist die Finsternis im 
Bruchteil einer Sekunde weg! 

Wir sind dankbar für die Lichtesquelle, die uns im Stammapostel und den 
Aposteln Jesu gegeben ist. Die Klugen und Weisen dieser Welt mögen ihre 
Verdienste haben - Lichteskörper im göttlichen Sinn sind sie für uns nicht. Al­
lein von Jesu hat Gott gesagt: „Den sollt ihr hören!" (Matthäus 17, 5). Und Jesus 
selbst hat von sich klar und deutlich gesagt: „Ich bin das Licht der Welt!" (Johan­
nes 8, 12). Bevor er aber diese Welt wieder verließ, sprach er zu seinen Apo­
steln: „Ihr seid das Licht der Welt!" (Matthäus 5, 14). Durch der Apostel Hände 
werden wieder viele Gefäße geformt; Geistesöl wird in sie hineingegossen, 
und durch das Feuer vom Altar werden diese Gefäße entzündet. So entstehen 
weitere wunderbare Lichteskörper; sie leuchten - vom Unterdiakon bis zum 
Bischof - überall da, wohin sie der Herr durch die Botschafter an seiner Statt 
hinstellt - und dann schwindet die Finsternis! 

In dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen ist die Rede davon, daß fünf 
klug, fünf aber töricht waren. Wir wollen zu den klugen gehören, die Öl in ih­
ren Lampen haben, aber auch Vorrat in ihren Gefäßen! Dann fehlt es uns nie an 
Licht, wann immer es nötig ist. Einmal wird es dahin kommen, daß wir der ir­
dischen Sonne nicht mehr bedürfen. In jener Welt wird der Herr selbst unser 
Licht und unsere Sonne sein. Dann wird es keine Nacht mehr für uns geben. 
Wo aber weder Tag noch Nacht mehr sein werden, wird auch keine Zeit mehr 
für uns sein, nur selige Ewigkeit... 

„Siehe, ich mache alles neu!" 

Offenbarung 21, 5 

Seit unserer Versiegelung besteht für uns kein Zweifel mehr, daß Gott uns 
zu seinen Kindern gemacht hat (vgl. Römer 8, 16). Wir wissen aber auch, daß 
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wir noch nicht vollkommen sind; wir können noch immer nicht sagen: Es ist al­
les neu geworden, das Alte ist vergangen! (2. Korinther 5, 17). 

Wo ist nun die genaue Grenze zwischen den Erfordernissen des alten Ge­
schöpfes und dem, was der neuen Kreatur zuträglich ist? Ein einfaches Beispiel 
kann uns hier helfen: Wir müssen essen und trinken. Überschreiten wir die 
Grenze, innerhalb der die alte Kreatur ihre Ansprüche stellen darf, fügen wir 
der neuen Schaden zu. Müssen wir auch unseren Hunger und Durst stillen, so 
sollen wir doch - um es einmal so deutlich zu sagen wie die Heilige Schrift - we­
der Fresser noch Säufer sein (vgl. Römer 13, 13. 14). Da sehen wir schon, daß 
hier Wachsamkeit vonnöten ist. Wir selbst müssen erkennen, inwieweit wir 
für die Erhaltung des Leibes zu sorgen haben, ohne der neuen Kreatur zu scha­
den! Das beachten aber die nicht, die da meinen, sich einen besonderen Lohn 
zu verdienen, wenn sie sich selbstgesetzten Vorschriften unterwerfen, unter 
denen sie dann seufzen... 

Lassen wir uns in unseren Entscheidungen vom Geist des Herrn leiten! 
„Ihr habt die Salbung von dem, der heilig ist", schreibt der Apostel Johannes, 
„und wisset alles" (1. Johannes 2, 20). Ein Prüfstein ist uns noch gegeben in 
dem Gesetz Jesu: „Du sollst lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von ganzem Gemüte." Dies ist das vornehmste und 
größte Gebot. Das andere aber ist ihm gleich: „Du sollst deinen Nächsten lie­
ben wie dich selbst!" (Matthäus 22, 37-40). Was zur Entwicklung der neuen 
Kreatur dienlich ist, kann man uns in keiner öffentlichen Schule lehren, denn 
dort arbeitet man an der Vervollkommnung des alten Menschen! Wir finden 
auch keine Hilfe in den Büchern, die in dieser Welt für die Menschen geschrie­
ben und gedruckt werden. Was der neuen Kreatur dient, erfahren wir durch das 
Wort des Herrn! Es zu ergreifen und damit an uns zu arbeiten, bleibt unsere 
ständige Aufgabe. Versetzen wir uns doch einmal in unsere Lehrzeit! Was uns 
da gesagt worden ist, konnten wir doch auch nicht eben nur hören und liegen­
lassen, sondern mußten uns danach einrichten. 

Soweit nun das alte Wesen in uns noch Kraft hat, sind wir von der Welt! Ist 
jemand in Christo, so ist er eine neue Kreatur... Das ist eine sehr entscheiden­
de Feststellung. Elia hat schon das alte Bundesvolk vor die Entscheidung ge­
stellt: „Wie lange hinket ihr auf beide Seiten?" (1. Könige 18, 21). Die Israeliten 
wollten dem Gott der Väter nicht ganz abtrünnig werden, sie mochten aber 
auch auf den Götzendienst nicht verzichten. Uns Gotteskindem gilt das un­
mißverständliche Wort des Apostels Paulus: „Ihr könnt nicht zugleich trinken 
des Herrn Kelch und der Teufel Kelch!" (1. Korinther 10, 21). Wer das Ziel un­
seres Glaubens erreichen will, kann nicht von dem genießen wollen, was die 
neue Kreatur in Christo stärkt, und gleichzeitig auch das alte Wesen, das ihn an 
diese Welt bindet, erhalten und aufbauen. Ist uns die Bereitschaft auf des 
Herrn Tag wichtig genug - dies ist eine Sache der Erkenntnis und unserer 
freien Entscheidung - , so werden wir unser Herz nur dem öffnen, was uns die 
von ihm erwartete Würdigkeit verschafft! 

Bleiben wir in seiner Liebe, so werden wir durch sie auch vollendet und 
bei seinem Kommen Gnade vor ihm finden. In seiner Liebe bleiben heißt aber 
die Hand seiner Boten festhalten. 
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,Ich weiß deine Werke 

Offenbarung 3, 8 

In der Welt kennt man den sogenannten „Tag der offenen Tür". Von Zeit 
zu Zeit darf dann das Publikum einmal hinter die Kulissen schauen und sich 
eine Vorstellung von der Arbeit machen, die in den verschiedensten Behör­
den, Verbänden und Betrieben geleistet wird. 

Wenn die Brüder in unsere Familien kommen, ist für uns immer ein Tag 
der offenen Tür - nicht weil sie „hinter die Kulissen" schauen wollen, sondern 
weil es bei uns gar keine Kulissen geben darf! Da muß von vornherein alles 
klar, offen und durchsichtig sein. Sie suchen unsere Herzen und bleiben nicht 
hängen an dem, was vor Augen ist. So macht es doch auch der, der sie zu uns 
gesandt hat und der ohnehin genau weiß, wie es um uns steht. Ihm etwas ver­
bergen zu wollen, wäre ein törichtes Unterfangen, denn er hat keine andere 
Absicht, als uns zu helfen, daß wir den Platz im Vaterhaus, den er uns zuge­
dacht hat, auch erreichen. 

Wie tröstlich ist es, daß der Herr, der sich nach Offenbarung 3, 7 den Sei­
nen als der Heilige und Wahrhaftige vorstellt, uns sagt: „Ich weiß deine Wer­
ke!" Er lobt sie nicht, er schilt nicht, er sagt hier auch nicht: „Du hast den Na­
men, daß du lebest, und bist tot" (Offenbarung 3, 1) oder: Du bist weder kalt 
noch warm! (Offenbarung 3, 15) - hier heißt es nur: „Ich weiß deine Werke." 
Nun, wir wissen sie auch, und wir müssen vor ihm bekennen, daß sie nicht alle 
gut sind. Aber hier fällt der Herr keinen Richtspruch; er sagt nicht wie anders­
wo: Weil du lau bist, will ich dich ausspeien aus meinem Munde (Offenbarung 
3, 16), sondern er verweist auf die offene Tür - auf die, die uns zum Segen ge­
setzt sind - und damit auf den einzigen Zugang zur Gnade, zur Hilfe und Selig­
keit! 

Wenn jemand aus unseren Reihen von dieser Welt abgerufen wird, tröstet 
uns die Hoffnung, daß wir unsere Lieben wiedersehen werden; wir waren ja 
im Glauben eins! Wir wissen, daß wieder einer seinen letzten Kampf gekämpft 
hat und seinen letzten Schritt gegangen ist, daß er nun unmöglich mehr vom 
Wege abirren, überwunden und verführt werden kann! Dennoch steht über al­
lem zunächst einmal die unwiderrufliche Trennung. Ist einer durch diese Tür 
gegangen, so können wir ihn nicht mehr besuchen, wir können ihm die Hand 
nicht mehr geben, und er kommt auch nicht zu uns. Da ist eben die Frage, 
wenn diese Tür zugeht - ist die andere offengeblieben? 

Der Apostel Paulus hat einmal die Worte geschrieben: „Wir wissen aber, 
so unser irdisch Haus dieser Hütte zerbrochen wird, daß wir einen Bau haben, 
von Gott erbauet, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ist, im Him­
mel" (2. Korinther 5, 1). Auch dieses Haus hat eine Tür; sie wird sich uns nur 
öffnen, wenn wir hier die Tür zur Segensstätte, zu den Gnadeneinrichtungen 
des Herrn, die Tür zur Gemeinschaft der Kinder Gottes stets offengehalten 
und dem Herrn in seinen Gesandten die Treue bewahrt haben. Schlagen wir 
sie uns nicht selber zu, wenn wir einmal versagt haben, wenn uns einmal eine 
Aufgabe zu schwer war, und wir keinen Weg mehr sehen, sie zu meistern... 



Wer sich die Tür zum Gnadenstuhl offenhält, erlebt, daß dann auch wieder 
Kraft kommt und mit ihr die Hilfe! 

Den Herrn bekennen! 

Lukas 9, 26 

„Wer sich aber mein und meiner Worte schämt, des wird 

sich des Menschen Sohn auch schämen, wenn er kommen 
wird in seiner Herrlichkeit und seines Vaters und der 

heiligen Engel." 

Vielleicht hat schon mancher mit Unverständnis auf Petrus gesehen, weil 
dieser den Herrn verleugnete (vgl. Lukas 22, 56-62). Doch Petrus ging's zu 
Herzen, und er weinte im Erkennen seiner Schwachheit. 

Es dürfte wohl wenige Gotteskinder geben, die dem Tod ausgesetzt sind, 
weil sie sich zu ihrem Glauben bekennen. Deshalb ist wohl auch kaum jemand 
fähig, sich in die Lage des Petrus hineinzuversetzen. 

Aber wie behaupten wir unseren Glauben? Es ist leicht zu singen: „Ich 
schäme mich des Heilands nicht!" (GB 380), doch handeln wir auch danach? 

Mit welchem Ernst hat der Herr Jesus gesagt: „Wer sich aber mein und mei­
ner Worte schämt, des wird sich des Menschen Sohn auch schämen, wenn er 
kommen wird in seiner Herrlichkeit und seines Vaters und der heiligen Engel!" 
Darüber müssen wir uns viel und oft Gedanken machen. Fassen wir den festen 
Entschluß: Herr, ich will mich deiner nicht schämen, sondern ich will dich be­
kennen vor der Welt in Wort, Wandel und Wesen! Den Gotteskindem, die das in 
die Tat umsetzen, hat der Herr die Zusage gegeben, daß er sie auch bekennen 
wird vor seinem himmlischen Vater (vgl. Matthäus 10, 32). 

In unserem Bekenntnis zum Herrn äußert sich unsere Dankbarkeit ihm 
gegenüber, daß er uns zu sich gezogen hat. Dieser Dank bringt großen Segen. 
Wir können ihn nur darin ausdrücken, daß wir die besten Kräfte einsetzen, 
dem Herrn auf dem uns gewiesenen Weg des Lebens nachzufolgen. Mit gan­
zem Herzen und vollem Einsatz wollen wir mithelfen, daß das herrliche Erlö­
sungswerk Gottes bald vollendet wird und wir den Herrn sehen dürfen, wie er 
ist. Dort werden wir auch all die Getreuen wiederfinden, die uns im Glauben 
vorausgegangen sind. Sie haben uns zu ihrer Zeit den Weg gezeigt und soviel 
Segen bereitet, daß wir ihnen ewig danken werden, vor allem aber Gott, unse­
rem Vater und seinem Sohn. 
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58. Jahrgang Nr. 12 Frankfurt am Main 15. Juni 1984 

Im Licht wandeln! 

1. Johannes 1, 7 

Sonntag, den 17. Juni 1984 

„So wir aber im Licht wandeln, wie Er im Licht ist, so haben 
wir Gemeinschaft untereinander, und das Blut Jesu Christi, 

seines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde." 

Die Gemeinschaft der Kinder Gottes ist etwas Einmaliges auf Erden. Un­
sere Geschwister aus den verschiedensten Völkern haben wie auch wir alle 
dasselbe Ziel - sie möchten im Licht wandeln, wie er, der Sohn Gottes, im Licht 
ist! Er war ein ganz helles Licht; vor ihm mußten die dunklen Gestalten aus der 
Finsternis weichen. Trotzdem haben sie immer wieder versucht, ihm zu wider­
stehen und ihre Machtbereiche zu verteidigen. Jesus selbst ist vom Teufel hart 
versucht worden (Matthäus 4, 1-10). Er wußte aber, daß sein Vater auf ihn 
schaute, und so konnte er alle Anfechtungen überwinden. Wenn wir von den 
Mächten der Finsternis bedrängt werden, verbinden wir uns mit unserem Prie­
ster, dem Vorsteher, den uns gegebenen Segensträgern - d a n n wird uns Hilfe! 
Diese Verbindung müssen wir aber selber suchen, das macht der liebe Gott 
nicht für uns. Die Gnade in den uns gesetzten Lichtesträgern zu ergreifen, ist 
auch unsere Sache. Niemand wird gezwungen, unter Gottes Wort zu kommen 



- es ist ein Dringen der Liebe, die uns schuf (GB 329). Genießen wir von dem 
uns angebotenen Wasser und Brot des Lebens, so werden wir immer mehr da­
von wollen, denn wir empfinden, daß wir damit auf unserem Glaubensweg 
gestärkt werden. 

So wir im Licht wandeln, haben wir Gemeinschaft untereinander, Ge­
meinschaft mit den Boten des Friedens und dadurch auch mit dem Vater und 
dem Sohn! (vgl. 1. Johannes 1, 3). Die Gemeinschaft der Kinder Gottes ist auch 
eine Gemeinschaft der Wartenden, der Beter, solcher, die zu jedem Opfer be­
reit sind! Wenn ich daran denke, wie groß die Opfer sind, die Gottes Volk 
bringt, wird mir immer ganz warm ums Herz. In Afrika habe ich erlebt, daß un­
sere Geschwister oft bis zu acht Stunden zu Fuß unterwegs sind, um in ihren 
Gottesdienst zu kommen! Da sind auch die Kinder dabei. . . 

Jesus war ohne Sünde. Das kann von uns nicht gesagt werden. „... sie sind 
allzumal Sünder", schreibt der Apostel Paulus von den Gläubigen, „und man­
geln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten" (Römer 3, 23). Wir wissen 
aber, daß uns das Blut Jesu Christi rein macht von aller Sünde. So sind wir auch 
eine Gemeinschaft von Begnadigten. Die Sünde zu meiden, von ihr loszukom­
men, ist eine wesentliche Voraussetzung für unsere Vollendung. Kommt man 
mit zähflüssigem Schmutz in Berührung, so klebt dieser an den Händen; wer 
wäre da nicht bestrebt, sich sofort zu waschen! So ergeht es auch dem, der sei­
ne Sünde erkennt - es drängt ihn in den Gottesdienst.. . Steht in uns der feste 
Wille, alles in Ordnung zu bringen, so hat diese Einstellung auch beim Herrn 
Gewicht. Kleinigkeiten wird er an seinem Tag mit seiner Gnade decken. 

Eine innige Gemeinschaft verbindet uns auch mit unseren Heimgegange­
nen; sie leben im Himmel der Geistgetauften und warten mit uns auf den Tag 
des Herrn. Sie scharen sich wie wir um seinen Altar, der hier auf Erden aufge­
richtet ist. Das hat Gott so angeordnet, und wir halten uns an seine Anweisun­
gen. Dann wachsen wir auch in unserer Erkenntnis. Wer mit der gegebenen 
Entwicklung Schritt gehalten hat, begreift heute Zusammenhänge, die früher 
noch manchem Gottesknecht verschlossen waren. Eines Tages werden wir 
heimgehen - dann kommt unser Glaube zum Schauen! Darauf dürfen wir 
g läub igen H e r z e n s w a r t e n Und Uns freuen! (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Die völlige Liebe treibt die Furcht aus. . . 
1. Johannes 4, 18 

Was der Wiederkunft Jesu auf Erden folgt, wird alle Menschen in Furcht 
und Schrecken versetzen, die sich dem Zeitgeist ergeben haben und glauben, 
darin ihr Glück und einen beständigen Frieden zu finden. Der Prophet Malea­
chi wies einst schon darauf hin mit den Worten: „Denn siehe, es kommt ein 
Tag, der brennen soll wie ein Ofen; da werden alle Verächter und Gottlosen 
Stroh sein, und der künftige Tag wird sie anzünden, spricht der Herr Zebaoth, 
und wird ihnen weder Wurzel noch Zweige lassen" (Maleachi 3, 19). Dieses 
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Feuer wird alles zerstören, was die Geister der Welt an Hoffnungen und Erwar­
tungen in die Sinne der Menschen eingebaut haben. Statt dessen wird sein 
Heulen und Zähneklappen (vgl. Matthäus 24, 48-51). 

Als Gottes Kinder, in deren Herzen die Liebe des Vaters ausgegossen ist 
(Römer 5, 5), haben wir keine Ursache, uns zu fürchten; der Herr ist in allen Le­
benslagen und Verhältnissen mit und bei uns, so wir ihm unsere ganze Liebe 
schenken! Immer, wenn wir im Haus des Herrn versammelt sind, weht uns 
doch der Odem Gottes, die Liebe des Vaters entgegen. Dabei empfinden wir 
keine Furcht, sondern unsere Herzen erfüllt heilige Gottesfurcht. Berührt es 
uns nicht in der Tiefe der Seele zu wissen: „Gott ist gegenwärtig! Lasset uns an­
beten und in Ehrfurcht vor ihn treten! Gott ist in der Mitte; alles in uns schwei­
ge und sich innigst vor ihm beuge!" (GB 202)? In der Nähe des Herrn fühlen wir 
uns geborgen, in seiner Gemeinschaft sind wir daheim. Ein Dichter sagt: „Oh, 
in Jesu Näh' schwindet alles Weh, legt sich all mein Kummer, Angst und Pein. 
Seine Liebestat hat auch mich bedacht, darf nun fröhlich jauchzen: Ich bin 
sein!" (GB 548, 2). 

Haben zwei Menschen einander von Herzen lieb, so steht in ihnen eigent­
lich nur die eine Sorge: den anderen zu enttäuschen! Durchzieht unsere Her­
zen Glück und sind unsere Seelen bewegt zu wissen: Wir sind des Herrn Eigen­
tum!? Er, der uns je und je geliebt hat (vgl. Jeremia 31, 3), ist unser Vater, und 
wir sind seine Kinder, die sich nicht fürchten müssen (vgl. Römer 8,15). Das ist 
Wirklichkeit! Durch die Heilige Versiegelung haben wir die Gotteskindschaft 
empfangen, das Unterpfand des Erbes Gottes und Christi. Steht in uns noch 
der Gedanke, daß wir es nicht einnehmen könnten, so ist die Liebe zum Herrn 
noch nicht völlig. Zwar bleiben wir auf die Gnade angewiesen, aber dennoch 
dürfen wir fröhlich jauchzen: Wir sind sein! 

Wir leben in den Tagen der Wiederkunft Jesu, freuen wir uns auf sein Er­
scheinen und lassen wir uns täglich von Gott leiten! In der Erkenntnis unserer 
Unzulänglichkeiten treten wir auch alle Tage erneut vor den Herrn mit der in­
nigen Bitte, die wir - wenn auch nicht wörtlich, so aber doch sinngemäß - ihm 
entgegenbringen: „Weise mir, Herr, deinen Weg, daß ich wandle in deiner 
Wahrheit; erhalte mein Herz bei dem einen, daß ich deinen Namen fürchte" 
(Psalm 86, 11). Die Furcht kommt aus der Sünde. Gehen wir dagegen in der 
Liebe und Ehrfurcht zu Gott auf, wandeln wir also in seiner Wahrheit, dann 
treiben wir die Furcht aus, die uns Satan ins Herz legen will. 

Dein Glaube hat dir geholfen; 
gehe hin mit Frieden! 

Lukas 7, 50 

Ein Pharisäer hatte Jesum zum Essen eingeladen, und er ging auch hin. 
Der Herr setzte damit ein Zeichen, bereit zu sein, jedermann zu helfen und sich 
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auch jedermann zu stellen. Hierzu verwies der Stammapostel einmal auf einen 
Bischof, der zwar keine Fremdsprachen beherrschte, der es aber verstand, sich 
der Armen und Verlassenen anzunehmen und auch mit denen sprach, mit de­
nen niemand mehr reden wollte. 

Das hat uns viel zu sagen... 
Seinerzeit suchten wohl viele Menschen mit Jesu Berührung. Manche ta­

ten dies seiner Lehre, seinem Leben und seiner Verheißung wegen in gutem 
Verlangen, manche aus Neugier, andere vielleicht aus einer schon vorher ge­
prägten Vorsicht oder gar aus einer feindlichen Gesinnung. Auch den Phari­
säer Simon, bei dem der Herr Jesus zu Gast war, bewegten Zweifel und Ableh­
nung, dachte er doch: „Wenn dieser ein Prophet wäre, so wüßte er, wer und 
welch ein Weib das ist, die ihn anrührt; denn sie ist eine Sünderin" (Lukas 7, 
39). Sie war aus der Stadt zum Herrn gekommen, weinte und salbte ihm die Fü­
ße, die sie mit ihren Tränen benetzte und dann mit ihren Haaren trocknete. Die 
Salbe hatte sie mitgebracht. Sie war demütig aus der Erkenntnis, eine Sünderin 
zu sein, und ließ sich obendrein ihr Vorhaben etwas kosten. Was sie zur Sünde 
trieb, wissen wir nicht, aber daß sie Hilfe für ihre Seele suchte, zeigten ihre Trä­
nen. Niemand kann sagen, welchen Kampf sie gegen die Sünde geführt hatte, 
wievielmal sie sieghaft war und wie oft sie wieder überwunden wurde. Sie 
fühlte sich als Sünderin, der Pharisäer hingegen nicht; er dünkte sich erhaben 
über diese Frau und hielt sich infolge seiner Stellung, seines Amtes und seines 
Umganges mit hochgestellten und einflußreichen Persönlichkeiten für besser 
als jene. 

Der Herr Jesus durchschaute ihn wie alle, die um ihn herum waren: die 
Kleinen, die scheinbar Großen, die Armen, die Reichen, die Gescheiten und 
die Einfältigen, die Aufrichtigen und die Heuchler, die Kleingläubigen. Er sah 
aber auch, wer glauben konnte wie ein Kind, und nimmt das heute noch wahr. 
Als der Herr das Verhalten der beiden verglich, schnitt die wenig geachtete 
Frau weit besser ab als der angesehene Pharisäer. Der hielt sich für so tüchtig 
und dazu berufen, den Sohn Gottes - wenn auch nur in Gedanken - korrigie­
ren oder gar maßregeln zu dürfen. 

Zu der Sünderin sagte der Herr jedoch: „Dein Glaube hat dir geholfen; 
gehe hin mit Frieden!" 

Sie glaubte nicht nach der Weise des Pharisäers. Der Glaube der Frau 
gründete sich auf die Einsicht ihrer Unvollkommenheit. Daraus suchte sie Hil­
fe bei dem, der gekommen war, Sünder selig zu machen. Sie glaubte nicht nur 
an ihn, sondern sie ging zu ihm. Sie diente und erfreute nicht aus dem Bewußt­
sein ihrer Tüchtigkeit, sondern aus der Liebe zu Gott. Ihr Sich-zum-Herrn-
Wenden kostete sie nicht nur den Preis der Salbe, sondern brachte ihr auch die 
Geringschätzung und die gewiß hämischen Blicke des Pharisäers ein. Aber ih­
rer Seele widerfuhr Heil! Sie erhielt vom Herrn nicht nur die Zusicherung, daß 
ihr geholfen war, sie wurde mit göttlichem Frieden erfüllt. Ihr Glaube hatte ihr 
geholfen und brachte ihr Frieden ein. 

So sollen wir allezeit den Glauben in uns tragen, der uns nicht nur in man­
cher zeitlichen Bedrängnis hilft, sondern zuletzt auch den ewigen Frieden ein­
bringt. 
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Selig sind die Barmherzigen! 

(Zur Vorbereitung auf den Gottesdienst für die Entschlafenen) 

Matthäus 5, 7 

Sonntag, den 24. Juni 1984 

Der Sohn Gottes hat, als er am Vorabend seines Todes noch einmal mit 
den Seinen beisammen war, gesagt: „Ich bin vom Vater ausgegangen und ge­
kommen in die Welt; wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater" (Jo­
hannes 16, 28). Die kurze Zeit, die er auf Erden weilte, hat er auch genutzt; er 
hat den Menschen durch sein Liebesopfer am Kreuz den Weg zum Vater frei­
gemacht! Mit der Hingabe seines sündlosen Lebens besiegte er Tod und Hölle. 
Er nahm das erworbene Verdienst nicht mit, sondern vertraute es nach seiner 
Auferstehung seinen Aposteln an mit den Worten: „Welchen ihr die Sünden 
erlasset, denen sind sie erlassen" (Johannes 20, 23). 

Wer kann nun mit einbezogen werden in den Kreis derer, die die Heils­
kleider empfangen? Beten wir für alle, vor allem für die, die ihre Sünden bereu­
en, die demütig geworden sind und sich wirklich nach Gnade und Erlösung 
sehnen! Daß es auch genug andere gibt, wissen wir. Und doch hat der Herr 
noch jedem die Möglichkeit gegeben, seine Einstellung zu ändern und das Heil 
zu ergreifen, ob er nun noch seines Leibes mächtig oder schon in jene Welt ge­
gangen ist. 

Der Apostel Adam erzählte einmal von einem Mann, der von sich sehr 
eingenommen war. Er lebte nach dem Wort: Tue recht und scheue niemand! 
Die andern, so sagte er oft, sind auch nicht besser als ich, und ich bin nicht 
schlechter als sonst jemand. . . Eines Tages starb er. Es wurde viel für ihn gebe­
tet, denn seine Angehörigen waren wenig später neuapostolisch geworden. 
Nach Jahrzehnten erschien dieser Mann einem seiner Söhne im Traum, kurz 
vor einem Gottesdienst für die Entschlafenen. Er war sehr ernst und sprach: 
Du hast klüger gehandelt als ich; du hast es besser gemacht! - Nun war auch er 
demütig geworden; er war, wie man so sagt, von seinem hohen Roß herunter­
gestiegen, ja er stellte sich sogar unter seinen Sohn. . . Das war ein Zeichen da­
für, daß er nun von seiner ursprünglichen Einstellung frei war. Sollte er nicht 
auch Gnade finden vor dem Herrn? 

Gott will, daß allen Menschen geholfen werde (1. Timotheus 2, 4). In diese 
Liebesarbeit möchte er alle seine Kinder einbeziehen. Wir nennen einen Got­
tesdienst, in dem wir unserer Entschlafenen in besonderer Weise gedenken, ja 
auch ein Fest der Barmherzigkeit. Soll unser Einsatz erfolgreich sein, müssen 
wir Jesu Gebot erfüllen und Gott über alles, unseren Nächsten aber liebhaben 
wie uns selber. Nur der Liebe ist es möglich, die Herzen zu gewinnen. Wenn 
wir für andere eintreten wollen, müssen wir zuerst zum Vergeben bereit sein! 
Der Stammapostel Streckeisen sagte einmal: Wenn einer dem, der ihm Un­
recht zugefügt hat, auf der Stelle vergeben kann, so ist er insoweit vollkom­
men! Das sollte uns nicht schwerfallen - wir müssen nur durch das Gnaden-
und Apostelamt mit dem Sohne Gottes verbunden bleiben, dann fehlt es uns 
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nicht an der Kraft, in seinem Sinn und Geist tätig zu sein. Er hat ja auch für die 
gebetet, die ihm die Nägel durch die Hände und Füße trieben... 

Wandelt weise! 

Kolosser 4, 5 

Wenn der Apostel Paulus davon spricht, daß bei denen, die in Christo 
sind, das Alte vergangen und alles neu geworden ist (2. Korinther 5,17), so ist 
das nicht Sache eines Augenblicks oder weniger Tage und Wochen, sondern 
das Ergebnis der sich oft lange hinziehenden Erlöserarbeit des Herrn an unse­
rer Seele. Da mag man vielleicht fragen: Wäre es denn dem lieben Gott nicht 
möglich, uns so in die Hand zu nehmen, daß wir auf einmal aus allen Schwierig­
keiten herauskommen und dieses Ziel erreichen? 

Hier geht es nicht darum, was dem lieben Gott möglich ist, sondern um 
das, was uns möglich ist! Wie weit sind wir denn fähig und willens, von all dem 
Gebrauch zu machen, was der Herr uns gibt? Es wäre wohl denkbar, daß sich 
ein Gotteskind mit einem Mal von all dem wendet, was es als schädlich erkannt 
hat, und nur noch seines Glaubens lebt. Wer das aber schon einmal versucht 
hat, erkennt sofort, mit welcher Zähigkeit sich das alte Wesen in uns behaup­
tet. Wäre es anders, bedürften wir doch nicht der ständigen göttlichen Bedie­
nung, die immer wieder so manches ans Licht bringt, was bisher im verborge­
nen lag, aber doch überwunden werden muß. Da erkennen wir dann auch, wie 
wichtig es ist, daß wir lernen, uns selbst mit den Augen des Herrn zu sehen. 
Wenn die neue Kreatur in Erscheinung treten soll, bedarfes der Selbsterkennt­
nis, aber auch der ständigen Arbeit am inwendigen Menschen. Das sind Vor­
gänge, die gar nicht so einfach sind - sie lassen sich vor allem nicht nach der Art 
jener frommen Leute abtun, die da sagen, man sei nun „bekehrt", man habe 
den bösen Weg verlassen und den guten betreten. 

Gott hat in seiner Gnade nach uns gegriffen und uns ein neues Leben ge­
schenkt! Wir sind nicht mehr das alte Wesen, zu dem wir durch unsere Geburt 
als Menschen bestimmt waren, sondern sind zu neuen Geschöpfen geworden, 
zu Gottes Kindern! Damit steht auch unsere weitere Entwicklung unter einem 
neuen Gesetz. Der Herr läßt es dabei nicht an Hilfe fehlen, denn er will, daß wir 
das von ihm vorgesehene Ziel erreichen und seine Herrlichkeit teilen (vgl. Jo­
hannes 17, 24). Er wird die Seinen, soweit sie die von ihm erwartete Würdigkeit 
erlangt haben, aus jener Welt mit denen, die noch im Fleische sind, am Tag 
der Ersten Auferstehung heimführen ins Vaterhaus. Welcher Gottesknecht 
wünschte nicht, daß auf den Plätzen, die der Herr dort für sie vorgesehen hat, 
auch die säßen, die ihm anvertraut s ind. . . 

Wir wissen, wozu uns der Herr berufen hat, und es ist ja auch unser inni­
ges Verlangen, an seinem Tag heimzukommen. Da heißt es, wachsam zu blei­
ben. Achten wir auch auf Kleinigkeiten! Ein langer Tag voll geringfügiger Är­
gernisse macht uns vielleicht mehr zu schaffen als einer, an dem wir nur ein 
einziges Mal einer stärkeren Belastung ausgesetzt waren. 
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So kann sich auf den inwendigen Menschen der ständige Umgang mit 
Kindern dieser Welt, die von ihrem Leben ganz andere Vorstellungen haben, 
zum Ende schlimmer auswirken, als wenn einer einmal einer Versuchung er­
liegt, seinen Fehler bereut und sich hinfort um so bewußter an das Wort des 
Herrn hält. Wir machen es uns nur selber schwer, wenn wir uns nicht von al­
lem lösen, was uns im Hinblick auf unsere Vollendung gefährden könnte. 

Die Gebete an heiliger Stätte 
2. Chronik 6, 40 

„So laß nun, mein Gott, deine Augen offen sein und deine 
Ohren aufmerken auf das Gebet an dieser Stätte." 

Es muß tief in unserem Herzen verwurzelt sein, daß wir durch die Hin­
nahme des Heiligen Geistes Königskinder geworden sind. Das verpflichtet! Sa­
lomo war auch ein Königskind. Mit dem Kapital seines Vaters David - Gold, 
Silber, edlen Steinen und Erz - hat er den Tempel gebaut. David hatte alles 
zusammengetragen, um dem lieben Gott eine Anbetungsstätte zu errichten, 
doch der liebe Gott ließ ihn wissen: „Du sollst meinem Namen nicht ein Haus 
bauen; denn du bist ein Kriegsmann und hast Blut vergossen" (1. Chronik 28, 
3). 

Als der Tempelbau vollendet war, fand seine Einweihung statt, die Salo­
mo mit einem ganz wunderbaren Gebet erhöhte und dem das Wort entnom­
men ist: „So laß nun, mein Gott, deine Augen offen sein und deine Ohren auf­
merken auf das Gebet an dieser Stätte." Mit welchen Bitten gehen wir denn an 
den geheiligten Ort? 

Jeder darf mit der Gewißheit nach einem Gottesdienst nach Hause gehen, 
daß Gottes Volk Beter hat! Die Apostel Jesu treten als Fürsprecher vor den 
Herrn und bitten vornehmlich um die Vollendung des Werkes Gottes. Durch 
ihr Wirken wird in unseren Herzen heute ein Tempel errichtet mit dem Mate­
rial, das sie aus der Hand ihres Vaters nehmen (vgl. 1. Korinther 3, 12). 

Es gibt Menschen, die da sagen, man könne auch daheim beten - das tun 
wir auch - , aber das Brot des Lebens teilt der Herr in seinem Hause aus. Dort 
steht der Gnadentisch, an dem uns das Himmelsbrot, das Heilige Abendmahl 
gebrochen wird. Jedes Gotteskind kann dort sein Herz dem treuen Gott öffnen 
und vor allem in das gemeinsame „Unser Vater" hineinlegen, was es erfreut, 
aber auch, was es bedrückt. Der liebe Gott unterbreitet uns allen das gleiche 
Angebot wie dem Salomo: Nun sag mir doch einmal, was du dir wünschst! 
Und der, dem alles offenbar ist, der hört auch heute auf das, was an dieser hei­
ligen Stätte gebetet wird. Darum legen wir allen Ernst in unsere Gebete, folgen 
dem, der uns vorangeht, und schließen die Bitten ein, die uns bewegen. Doch 
sollen wir auch bedenken, daß Bitten um irdische Dinge zum Vergänglichen 
leiten, die Gebete um himmlische Güter aber zu Gott und seinem Sohn führen. 

95 



Christus ist des Gesetzes Ende 
(Kann für einen Gästegottesdienst verwendet werden) 

Römer 10, 4 

Der Herr Jesus hat nicht von vielen schmalen Wegen gesprochen, sondern 
nur von einem. Er sprach auch nicht von vielen engen Pforten, wiewohl es sol­
che genug gibt. Mancher hat sich schon durch die eine oder andere hindurch­
gezwängt in der Meinung, dann selig zu werden. Aber es führt keine Pforte, 
und sei sie noch so eng, auf den Weg des Lebens außer der vom Herrn genann­
ten, und die vielen schmalen Wege, die sich die Menschen gemacht haben, 
können den nicht ersetzen, auf dem wir den Friedensboten nachfolgen. Denn 
allein auf diesem einen Weg erreichen wir unser Glaubensziel (vgl. Matthäus 7, 
13. 14). 

Eine unserer Schwestern warf einmal die Frage auf, warum es eigentlich 
für ein Gotteskind nicht selbstverständlich sei, auf den Genuß von Fleisch zu 
verzichten; es bedürfe dazu doch nur einer Verfügung des Stammapostels. Sie 
sei Vegetarierin und der Überzeugung, daß die Ernährung eines Menschen 
auch etwas mit seinem inneren Zustand zu tun hat . . . Warum sollte der uns 
vorgezeichnete Weg noch schmaler gemacht werden, wenn der Sohn Gottes 
dafür keinen Hinweis gegeben hat? Der Apostel Paulus schrieb in diesem Zu­
sammenhang in Kolosser 2, 16 dazu: „So lasset nun niemand euch Gewissen 
machen über Speise oder über Trank...", und im gleichen Kapitel, Verse 18 
und 19, lesen wir: „Lasset euch niemand das Ziel verrücken, der nach eigener 
Wahl einhergeht... und ist ohne Ursache aufgeblasen in seinem fleischlichen 
Sinn und hält sich nicht an dem Haupt." 

Dieses Beispiel mag für viele stehen, und es soll damit niemand zu nahe 
getreten werden; es muß schließlich jeder selbst wissen, was ihm bekommt. 

Wir wollen aber nicht zu denen zählen, die ihre eigene Gerechtigkeit auf­
zurichten suchen, der Gerechtigkeit jedoch, wie der Apostel Paulus in Römer 
10, 3 schreibt, nicht untertan sind, die vor Gott gilt: „Christus ist des Gesetzes 
Ende; wer an den glaubt, der ist gerecht" (Römer 10,4). Für das ewige Leben ist 
es ohne Belang, welcher Art die Speise ist, die wir zu uns nehmen; da halten 
wir uns an das Wort des Herrn, daß das, was zum Munde eingeht, den Men­
schen nicht verunreinigt, wohl aber das, was unter Umständen aus ihm her­
auskommt. Er ergänzt diese Feststellung noch durch die Worte, daß ein guter 
Mensch aus dem guten Schatz seines Herzens Gutes hervorbringt, ein böser 
aber aus dem bösen Schatz seines Herzens Böses (Lukas 6, 45). 

Handeln wir nicht töricht, indem wir uns selbst Gesetze machen, die uns 
im Hinblick auf jene Welt keinerlei Gewinn bringen. Gewiß wollen wir auch 
der Verantwortung gerecht werden, die wir für unseren Leib tragen - uns geht 
es aber in erster Linie um das ewige Leben! Und da steht im Vordergrund, daß 
wir auf dem Weg bleiben, der allein dorthin führt, und uns die Tür offenhalten 
zu dem, der gesagt hat: „Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten" Gohannes 
14, 2). Der ewige Gott hat seinen Sohn für uns alle dahingegeben; „wie sollte er 
uns mit ihm nicht alles schenken?" (Römer 8, 32). 
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58. Jahrgang Nr. 13 Frankfurt am Main 1. Juli 1984 

„Darum seid barmherzig..." 
(Zum Gottesdienst für die Entschlafenen) 

Lukas 6, 36 

Sonntag, den 1. Juli 1984 

Gottes Liebe erstreckt sich weit in die Vergangenheit. Wir wissen schon 
aus der Heiligen Schrift, daß Jesus nach seinem Tod am Kreuz zu den Seelen 
gegangen ist, die zu Noahs Zeit nicht glaubten und in der Sintflut umkamen 
(1. Petrus 3, 19. 20). Der Herr läßt die Menschen, die um ihrer Sünden willen 
sterben müssen, nicht aus den Augen. Auch für sie ist das Heil bereitet. Gottes 
Liebe geht frei über Zeit und Raum hinweg und ergreift alle, wann immer sie 
auf Erden gelebt haben, sofern sie den Gnadendarbietungen des Herrn zu­
gänglich sind... 

Wir wissen aus eigener Erfahrung, daß sich viele Menschen zunächst ein­
mal dagegen sträuben, sich mit dem zu verbinden, was der Herr durch seine 
Boten verkündigen läßt. Der Glaube an sein Wirken ist in den meisten erlo­
schen, und sein Gnadenangebot stößt weithin auf Unverständnis und Gegner­
schaft. Diese Einstellung verändert sich nicht dadurch, daß der Mensch seinen 
Leib ablegt. Der Tod trennt das Sterbliche vom Unsterblichen, aber er ändert das Un­
sterbliche nicht! Er bewirkt weder eine Besserung noch bringt er Erlösung - er 
versetzt uns in ein anderes Bereich, in das Jenseits. Das ist nicht irgendwo im 
Weltall, sondern ganz nah. Die Unseren sind immer bei uns, auch wenn wir sie 
nicht sehen. Sie sind auch in den Gottesdiensten gegenwärtig und nehmen teil 



an dem, was der Herr den Seinen bereitet, lesen wir doch von ihnen in Hebräer 
11, 40: „. . .daß sie nicht ohne uns vollendet würden." Es besteht also eine inni­
ge Gemeinschaft zwischen den Unseren in jener Welt und uns. Drüben wird 
jeder zu seinem „Volk" versammelt, damit ist gesagt, daß jeder zu seinesglei­
chen kommt. Aufrichtige und ehrliche Menschen werden sich also nicht un­
versehens unter Unaufrichtigen und Unehrlichen wiederfinden. Die Gläubi­
gen der verschiedensten Richtungen werden in ihrem Teil auch wieder bei­
sammen sein; inwieweit sie empfinden, daß diese Zugehörigkeit auch ein Ge­
fängnis für sie ist, steht dahin. Vielleicht wehren sich solche, wenn jemand zu 
ihnen kommt und ihnen mitteilt, daß auf Erden wieder Apostel Jesu tätig sind, 
in seinem Auftrag Sünden vergeben, den Heiligen Geist spenden, lehren und 
taufen. Erlösung aber heißt aus den verschiedensten Gefängnissen herausge­
führt werden und die Freiheit der Kinder Gottes gewinnen. 

Die Tage, an denen der Stammapostel und die Apostel des Herrn der Ent­
schlafenen gedenken, sind Tage der Erlösung - nicht nur für die, die in jener 
Welt zur Gnade kommen, sondern auch für viele von uns, wenn wir frei werden 
für die Barmherzigkeit unseres Heilandes, wenn Gottes Liebe uneingeschränkt durch 
uns wirken kann, weil wir alles Richten und Urteilen hinter uns gebracht haben. Lösen 
wir uns von allen menschlichen Maßstäben, ergreifen wir das göttliche Maß 
der Liebe, der Gnade und Barmherzigkeit, und wir werden sehen, daß wir 
selbst nie glücklicher aus einem Gottesdienst nach Hause gegangen sind. 

„Wirket Speise, nicht, die vergänglich ist..." 

Johannes 6, 27 

Kommen wir in das Haus des Herrn, so verlangt uns nach dem Wort des 
ewigen Gottes, und wir scharen uns um seinen heiligen Altar, der uns im 
Stammapostel, im Apostel oder in den dienenden Brüdern aufgerichtet ist. Wir 
heiligen uns durch das Gebet, damit uns Gott die innige Verbindung zu seinen 
Knechten schenken möge und wir imstande sind, das uns entgegengebrachte 
Wort als sein Wort an- und aufzunehmen. Der Sohn Gottes hat im hohenprie­
sterlichen Gebet dem Vater gesagt: „Ich heilige mich selbst für sie, auf daß auch 
sie geheiligt seien in der Wahrheit" (Johannes 17, 19). Dieses Wort galt seinen 
Aposteln, denen er den Auftrag erteilte, die Menschen zu lehren, sie zu tau­
fen, ihnen den Geist Gottes zu spenden und den gläubigen und verlangenden 
Seelen die Sünden zu vergeben (Matthäus 28, 20; Johannes 20, 23). Damit wird 
unsterblichen Seelen eine Speise gereicht, die nicht vergänglich ist; sie wird 
uns nicht von einem Menschen bereitet, sondern kommt uns aus Gott dem Va­
ter und dem Sohn! Jesus sagte zu seinen Jüngern: „Die Worte, die ich rede, die 
sind Geist und sind Leben" (Johannes 6, 63). 

Aber die Geister, die ausgegangen sind in die Welt, nähren die Seelen der 
Menschen auch, nur wirken sie nicht alle einerlei Speise. Der Apostel Johannes 
mahnte: „Glaubet nicht einem jeglichen Geist, sondern prüfet die Geister, ob 
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sie von Gott sind; denn es sind viel falsche Propheten ausgegangen in die 
Welt!" (1. Johannes 4, 1). Welchen Zuspruch haben die Geister des Unglau­
bens und der Gottlosigkeit in unseren Tagen! Im Hinblick auf das ewige Leben 
lassen sich nur noch wenige Menschen ansprechen. Die allermeisten nehmen 
Speise zu sich, die Weltlust erweckt, so daß sie nach irdischem Glück, Gut und 
Besitz trachten. Die Gefahr, die sich daraus für die unsterbliche Seele ergibt, er­
kennen sie nicht. Bindungen an diese Welt müssen uns aber zum Hindernis 
für unser ewiges Heil werden. . . 

Der Stammapostel und die Apostel haben bis heute Speise gewirkt, nicht, 
die vergänglich ist, sondern die da bleibt in das ewige Leben. Durch ihr Wirken 
sind wir zum Glauben an den lebendigen Gott gekommen, wir glauben an die 
erlösende Kraft des Opfers Jesu wie auch an seine Wiederkunft, die er den Sei­
nen verheißen hat (Johannes 14, 3). Hätte uns dies ein anderer Geist als der, 
der vom Vater und Sohn ausgeht, lehren können? Würden sich die Menschen 
an die Boten Jesu halten, denen er den Auftrag erteilt hat: „Wirket Speise...", 
so wäre Liebe und Friede unter den Völkern offenbar. So aber ist beides allein 
den Seinen vorbehalten. Denn von Jesu heißt es: „Er ist unser Friede" (Epheser 
2, 14). 

„Und bald wird kommen zu seinem Tempel 
der Herr. . ." 

Maleachi 3, 1 - 3 

Sonntag, den 8. Juli 1984 

Der Prophet Maleachi wies zunächst auf Johannes den Täufer hin, der 
dem verheißenen Erlöser den Weg bereiten sollte. Dann ist hier die Rede vom 
Herrn selbst, dem „Engel des Bundes, des ihr begehret". Im weiteren spricht er 
vom Tag seiner Zukunft, also seines Kommens. Wer wird bestehen, wenn er 
erscheint? 

Bei Gott ist alle Entwicklung in einer ständigen Steigerung begriffen, die 
schließlich zur Vollendung drängt. Sein Wort ist Geist und Leben (Johannes 6, 
63) und überdauert die Zeit. Was der Prophet damals aussprach, gilt auch für 
unsere Tage. Vor der Wiederaufrichtung des göttlichen Gnadenwerkes kam 
die große Bewegung der Reformation. Sie blieb bei der Wassertaufe stehen -
wie einst Johannes der Täufer! Als dann die Geistestäufer, die Apostel des 
Herrn, erschienen, wurden sie abgelehnt, wie damals Johannes Jesum ablehn­
te! Dabei geht aus dem Wort eindeutig hervor, wie der liebe Gott arbeiten woll­
te, nämlich wie die Seife des Wäschers und wie das Feuer des Goldschmieds! 
Er ist nicht der Goldschmied und auch nicht der Wäscher - er wirkt wie das Feu­
er des Goldschmieds und wie die Seife des Wäschers! Die Goldschmiede und 
Wäscher sind seine Knechte auf Erden; sie haben die Mittel zum Waschen, 
Schmelzen und Reinigen - ein Hinweis auf die Reinigung von der Sünde sowie 
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die Wasser- und Geistestaufe! Er wird die Kinder Levi - aus diesem Geschlecht 
kamen damals die Priester! - läutern wie Gold und Silber. 

Die Liebe ist die treibende Kraft im Werke Gottes. Wo Liebe ist, ist echtes 
Leben, Licht und Gnade, Entwicklung und Steigerung, ist Vollendung! Alle 
Zeitabschnitte gehen ineinander über, man kann sehen, daß es ständig höher 
geht wie bei der Himmelsleiter, auf der Jakob einst zuoberst den Herrn sah 
(vgl. I .Mose28 , 13). 

Auf wunderbare Weise hat Gott einst Noah errettet; er fand Gnade vor 
ihm und ward übrigbehalten auf Erden, da die Sintflut kam (Sirach 44, 18). In 
Mose fand dann eine lange Entwicklung zunächst einmal ihren Höhepunkt. 
Gott offenbarte sich ihm in dem brennenden Dornbusch; er gab ihm die Geset­
zestafeln und sprach von Angesicht zu Angesicht mit ihm (2. Mose 33, 11; 5. 
Mose 34,10). Dann denken wir an David - das Königreich war aufgerichtet, Je­
rusalem zur heiligen Stadt erkoren. Hätte David nicht mit Recht sagen können: 
Hier ist mehr als bei Mose!? Salomo war es dann vorbehalten, den Tempel zu 
bauen - Gott wohnte im Allerheiligsten unter den Cherubim! 

Versetzen wir uns in die Zeit, in der Jesus in Israel wirkte - sagte er nicht 
einmal: „Hier ist mehr denn Salomo!" (Matthäus 12, 42)? Er sandte seine Apo­
stel aus und sprach zu ihnen: „Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch 
tun, die ich tue, und wird größere als diese tun!" (Johannes 14,12). Nicht, daß die 
Apostel Jesu größer wären als der Herr - der Apostel ist nicht größer denn der 
ihn gesandt hat! (Johannes 13, 16), er ist und bleibt ein Diener Gottes; Sender, 
Herr und König ist Jesus! Aber in der Arbeit und Entwicklung des Erlösungs­
planes gab es wieder eine Steigerung, und darum konnte er sagen, daß sie Grö­
ßeres tun würden als er. 

Nun stehen wir am Abend der Kirche Christi, beim zweiten Haus, das 
nach Haggai 2, 9 herrlicher sein wird als das erste - in dieser Zeit leben wir heu­
te! Bleiben wir an der Hand des Herrn, bleiben wir im Licht der Sonne Jesus, so 
werden wir bald die nächste Steigerung an uns selbst erleben: unser irdischer 
Leib wird verwandelt werden, und wir werden an der Hand des Gottessohnes 
eingehen in den Hochzeitssaal! Wie wird uns sein, wenn wir den Herrn sehen, 
wie er ist... Die Erde, auf der wir leben, ist schon voller Wunder; sie ist ein 
Stäublein unter den Milliarden Sonnen und Planeten.. . Welche Wunder war­
ten auf die, die dem Herrn die Treue halten! Darum wollen wir dem Engel des 
Bundes, den wir im Stammapostel, den Aposteln Jesu und den Brüdern unter 
uns haben, im Glauben nachfolgen, bis wir zum Schauen kommen! 

Das ist Gnade bei Gott 
I .Petrus 2, 19-21 

Wie oft kommt es doch vor, daß die Frage aufgeworfen wird: Ist es wirklich 
ein Gott aller Gnaden, der Dinge zuläßt, die uns in arge Bedrängnisse bringen? 
Doch dann sollten wir auf unser Vorbild sehen: Selbst Jesus kam in die Zeit hin­
ein, in der er leiden mußte. Er ist den Leidensweg gegangen. Der Gott aller 
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Gnaden hätte doch auch sagen können: „Soll ich mein Liebstes in dieses Leid 
hineinführen? Sind es denn die sündhaften Menschen wert?" Aber nichts da­
von finden wir in den Evangelien. Gott maß ihm die Zeit zu, in der er sich be­
währen mußte. Die Leidensschule, die der Herr zu durchgehen hatte, war 
doch keine Folge des Ungehorsams, die ihn läutern sollte. Satan konnte ihn 
keiner Sünde zeihen (vgl. Johannes 14, 30), denn der Herr war vollkommen. 
Gott ließ seinen Sohn viele Jahre über die Erde gehen und gab ihm Zeit, durch 
Leidenstage hindurchzuschreiten und standhaft zu bleiben, damit er ein heili­
ges, vollgültiges Opfer bringen konnte. 

Aus dem Erkennen des Verdienstes Jesu sagen wir: Es ist Gnade, daß der 
Sohn Gottes für uns diesen Weg gegangen ist! Aber daran ist die Frage zu 
knüpfen: „Hast du alles getan, was zu unserer Berufung gehört?" Wir könnten 
wohl, selbst wenn wir es tun wollten, nie sagen: Wir haben alles getan. „Denn 
ein Gerechter fällt siebenmal" (Sprüche 24, 16), aber er bleibt nicht liegen! Im 
Bewußtsein seiner Unzulänglichkeiten sucht er die Zuflucht immer wieder bei 
dem Gott aller Gnaden, unserem himmlischen Vater. Dort empfängt er neue 
Kraft, Unrecht tragen zu können. Das Opfer Christi brachte uns das Gnaden­
mittel im Heiligen Abendmahl, worin die Kräfte des Sohnes Gottes liegen, auf 
daß wir seinem Vorbild in allem folgen können. Das ist Gnade Gottes, daß er 
uns schwache Menschen für solch einen Weg berufen hat. Mag darunter das 
Herz einmal bluten und die Seele weinen und das Leid drücken, das ist der 
Weg zur ewigen Herrlichkeit, zum Thron Gottes (vgl. Offenbarung 3,21). Neu­
en Mut in allen Anfechtungen gibt uns die aus dem Heiligen Geist gewordene 
Gewißheit: „Wir wissen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Be­
sten dienen, denen, die nach dem Vorsatz berufen sind" (Römer 8, 28). 

Nachfolge Christi 
Matthäus 16, 24 

„Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich 
selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir." 

Es gibt heute viele, die sich um die Nachfolge anderer Menschen bewer­
ben; sie suchen Anhänger, die ihre Meinungen, Ideen und Ansichten über­
nehmen, sie vertreten und sich dafür einsetzen. Das kann in einem sehr positi­
ven Sinn geschehen, wenn ein Meister seine Kenntnisse an lernwillige und 
aufmerksame Schüler weitergibt. Ein bedeutender Arzt, der seinen Studenten 
seine Erfahrungen vermittelt und damit Anhänger für seine Behandlungsme­
thoden gewinnt, kann vielen zum Segen werden. In der Geschichte der Medi­
zin gibt es dafür genug Beispiele, und mancher hat sich auf diese Weise schon 
einen Namen gemacht. Einer solchen Nachfolge braucht sich auch niemand zu 
schämen - aber all das erschöpft sich im irdischen Bereich: es ist Leibsorge, 
aber keine Seelsorge, die da betrieben wird. . . 

Nachfolge Christi ist etwas anderes. Sie besteht nach seinen eigenen Wor­
ten zunächst darin, daß wir unser Kreuz auf uns nehmen, also den göttlichen 
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Fügungen und Zulassungen gegenüber nicht unwillig sind, sondern ertragen, 
was uns nach seinem Willen verordnet ist. Gewiß dürfen wir, was in unserer 
Kraft steht, auch unternehmen, um auf vernünfdge Weise unser menschliches 
Los zu verbessern. Ist jemand schlecht untergebracht, und er sieht die Mög­
lichkeit, eine bessere Wohnung zu erhalten, so wird er nicht sagen: Daß ich 
Schwierigkeiten habe, ist Gottes Zulassung; ich muß mich damit abfinden! Das 
wäre töricht! Denn die Gelegenheit, sich zu verbessern, kommt doch auch von 
ihm. Und ist jemand krank geworden, wird er die Dinge auch nicht treiben las­
sen, sondern einen Arzt aufsuchen. Sollte aber der Zustand eintreten, daß sich 
jemand sagen muß: Mir kann nun keiner mehr helfen!, so ist der Augenblick 
gekommen, sich still unter Gottes Zulassung zu beugen. Wir flüchten uns ins 
Gebet und nehmen unser Kreuz auf uns. Zu verzagen braucht deshalb kein 
Gotteskind, denn wir wissen, „daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Be­
sten dienen" (Römer 8,28). Schauen wir auf den Herrn, er sagte zu den Seinen: 
„Lernet von mir!" (Matthäus 11, 29). Als Jesus sah, was auf ihn zukam, betete 
er: „Vater, willst du, so nimm diesen Kelch von mir; doch nicht mein, sondern 
dein Wille geschehe!" Darauf erschien ihm ein Engel vom Himmel und stärkte 
ihn (Lukas 22, 42. 43). 

Wir wissen, welches Ziel uns gesteckt ist - wollen wir es erreichen, so 
müssen wir auch den Weg gehen, der dorthin führt. Das bedeutet, uns täglich 
neu mit dem zu verbinden, was der Herr mit uns vorhat, was er zuläßt, was er 
um unserer VoUendung willen in unser Leben hineinverordnet. Sich selbst 
verleugnen, heißt doch nichts anderes, als alles aufzugeben, was man als 
Mensch selber vorgehabt hat . . . 

Der Sohn Gottes ist uns voraufgegangen, auf daß er „der Erstgeborne sei 
unter vielen Brüdern" (Römer 8, 29) - bleiben wir in seiner Nachfolge, so wer­
den wir dorthin kommen, wo er den Seinen die Stätte bereitet hat! 

Gib, daß mich dein Geist durchdringe! 

3. Mose 11, 44 

„Ich bin der Herr, euer Gott. Darum sollt ihr euch 
heiligen, daß ihr heilig seid, denn ich bin heilig, 

und sollt nicht eure Seele verunreinigen." 

In einem Lied singen wir: „O bilde mich nach dir, du mein alles!" (GB 270). 
Und wie verhalten wir uns, wenn er es tut? Ein großer Gottesknecht gab einmal 
seinem Sohn, der ebenfalls ein Diener Gottes war, den Rat: „Laß dich füh­
ren..!" Dieses Wort gilt allen Geistgetauften! Aber wir versäumen nicht, uns 
den anzuschauen, der uns führen will (vgl. 1. Johannes 4, 1). Wir haben nur 
den einen Weg und nur das eine Ziel: Auf ewig beim himmlischen Vater zu 
sein. 

Im Leben kommt es vor, daß ein junger Mensch einen Beruf anstrebt, da­
für Mühe und Zeit aufwendet, dann aber erkennt, daß in diesem nicht die Be-
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friedigung liegt, die er in seinem Schaffen gesucht hatte. Wenn möglich, ent­
scheidet er sich, etwas anderes anzufangen; er gibt also sein Ziel auf und strebt 
einem anderen zu. Haben wir das Ziel unseres Glaubens verfehlt, gibt es keine 
Möglichkeit mehr, eine neue Laufbahn aufzubauen und ein neues Ziel ins Auge 
zu fassen! Ernstlich wollen wir uns das vor Augen halten. Das ist kein Dro­
hen, sondern das Aufzeigen und Klarmachen unumgänglicher Folgerungen. 
Keine Ausrede hilft uns daraus. Bei Gott können keine Tricks und Schliche ein­
gesetzt werden, mit denen man sich hindurchmogeln will. Hier führt nur der 
unabdingbare Ernst und das Bemühen, Gott heilig zu leben, weiter. Wir wis­
sen, daß wir der Gnade bedürfen und auf sie in unserem Leben angewiesen 
sind, denn wir sind unvollkommen. Doch können und wollen wir bis zuletzt 
auf dem Glaubensweg und in der Gemeinschaft der Gotteskinder und unter 
der Führung des Heiligen Geistes bleiben. Wem ist denn das Ziel, die Krone 
des Lebens zugesagt? Dem, der selig und heilig geworden ist (vgl. Offenba­
rung 20, 6). 

Sonntäglich wird uns die Vergebung unserer Sünden zuteil. Aber damit 
ist die Gnade und Barmherzigkeit unseres Gottes nicht erschöpft! Die Schuld­
tilgung ist nur ein Teil, nur eine der Wirkungen der uns alle umfassenden und 
tragenden Gnade, wenn auch ein für uns ungemein wichtiger. Die Vergebung 
ist nicht so einmalig wie unsere Erwählung zu einem Gotteskind. Und doch 
mündet beides in die Erwartung Gottes, daß wir heilig leben und unsere Seele 
dadurch nicht verunreinigen. Doch wie oft enttäuschen wir ihn. . . Ziehen wir 
die Gnade nicht auf Mutwillen, sondern kehren wir um vom verkehrten We­
sen! Das im Volksmund bestehende Sprichwort: „Wasch mir den Pelz, aber 
mach mich nicht naß!" dürfen wir nicht auf diese Gnadenhandlung anwenden! 
Vergebung kann erst dann in Erlösung einmünden und die durchdringende 
und völlige Reinigung unserer Seele bewirken, wenn auch wir mit ganzem 
Willen mithelfen und aufgeben und überwinden, was uns immer wieder in 
den Zustand der Übertretung hineinbringt. 

Ein Wort für uns 

Bereit, Opfer zu bringen 

Der Apostel Karnick berichtet: 
Ich hielt in Polen einen Gottesdienst, bei dem einige Gäste anwesend wa­

ren. Eine ältere Frau fiel mir besonders auf. Später erzählten mir die Brüder, 
daß diese Frau von weither angereist war, um an dem Dienst teilzunehmen. 
Das hatte sie schon öfter getan, denn in ihrem Herzen trägt sie ein großes Ver­
langen nach den Segnungen im Hause des Herrn. Als die Brüder sie vorher be­
suchten, erzählte sie: „Mit öffentlichen Verkehrsmitteln kann ich nicht zum 
Hauptbahnhof fahren, denn um die Zeit, wenn ich aufbrechen muß, fährt 
nichts bei uns in der Stadt. Ein Telefon habe ich nicht, also kann ich auch kein 
Taxi rufen. Und ginge ich einfach auf die Straße, so wartete ich vergebens. 
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denn zu der Zeit kommt kein Taxi vorbei. So werde ich schon am Abend mit 
der Straßenbahn zum Hauptbahnhof fahren und dort die Nacht verbringen, 
damit ich den Zug um 5.40 Uhr erreiche." Wegen mancher Gefahren auf solch 
einem Bahnhof warnten sie die Brüder. Auch andere Leute rieten ihr von ih­
rem Vorhaben ab. 

Und was hat sie dann gemacht? 
Sie ist um 3 Uhr morgens losgelaufen. Es ist leicht auszurechnen, wann sie 

aufgestanden ist. Den Weg durch die Stadt bis zum Hauptbahnhof legte sie zu 
Fuß zurück, zehn Kilometer. Ganz ungefährlich war das selbst zu dieser Zeit 
nicht. Um 5 Uhr erreichte sie den Hauptbahnhof, zeitig genug für den Zug 
nach G. - Ein Gast, der in seiner Seele ein großes Verlangen hatte, unter das 
Wort Gottes zu kommen. . . 

Ich glaube, der Maßstab dieses Gastes stimmt uns nachdenklich. Diese 
Frau bewertete den Gottesdienst richtig! Sie fiel mir im Gottesdienst auf, weil 
sie ganz angespannt am Wort hing. Welche Anstrengungen hatte sie hinter 
sich, und doch sind ihr die Augen nicht zugefallen. Sie war mit ganzem Herzen 
dabei und wurde selig. 

Was ist uns ein Gottesdienst wert? 

Neubestellung der „Wächterstimme" 
Die Gemeindevorsteher werden gebeten, im Laufe des Monats Juli in 

mehreren Gottesdiensten folgendes bekanntzugeben: 
„Wir bitten die Geschwister, in der Zeit vom 1. bis 31. Juli 1984 die Neube­

stellung der , Wächterstimme' vorzunehmen, und zwar für die Zeit 
vom 1. Oktober 1984 bis 31. März 1985. 

Der Bezugspreis beträgt pro Heft DM 0,35 und wird in den Opferkasten 
eingelegt. 

Die Neubestellung erfolgt bei den beauftragten Brüdern." 

Wenn die Gemeindevorsteher am 1. August 1984 alle Bestellungen entge­
gengenommen haben, wollen sie ihrem Bezirksvorsteher die bestellte Anzahl 
und die Versandanschriften bis spätestens 5. August 1984 mitteilen. 

Die Bezirksvorsteher wollen bitte bemüht sein, die Gesamtbestellung bis 
spätestens 15. August 1984 beim Verlag einzureichen. 

Bestell-Listen gehen den Bezirksvorstehern unaufgefordert zu. In der Be­
stell-Liste für die „Wächterstimme" sind auch die Spalten für die Zeitschriften 
„Christi Jugend" und „Der gute Hirte" enthalten. Die „Sonntagsschule" und 
die „Anleitungen zur Jugendpflege" werden auf einer gesonderten Bestell-
Liste geführt. Wir bitten, jeweils die Anzahl der gewünschten Exemplare an­
zugeben. Gleichzeitig verweisen wir auf unsere Bekanntmachung in der 
„Wächterstimme" Nr. 13. 

Mit herzlichen Grüßen Der Verlag 
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58. Jahrgang Nr. 14 Frankfurt am Main 15. Juli 1984 

„.. .und sollst ein Segen sein!" 
I .Mose 12, 2 

Sonntag, den 15. Juli 1984 

Was ist dies doch für ein wunderbares Werk, in dem es uns immer wieder 
verlangt, einander zu sehen und zu hören! Wie oft sind die Apostel des Herrn 
und alle Amtsträger unterwegs, um den Kindern Gottes zu helfen, sie zu stär­
ken und zu trösten... Auch ich habe am Sonntag neue Kraft und neuen Trost 
nötig, denn die Geister von unten machen auch vor keinem Amtsbruder halt, 
sie sind ihnen oft sogar eine besondere Zielscheibe. 

Von Abraham wissen wir aus der Heiligen Schrift, daß er alles verlassen 
hat, was ihm lieb und vertraut war, weil es der liebe Gott von ihm verlangte 
(vgl. 1. Mose 12, 1. 4). Er nahm die drei Männer auf, die in des Tages Hitze zu 
seiner Hütte gekommen waren, und erkannte in ihnen den Herrn. „Herr", 
sprach er, „habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, so gehe nicht an dei­
nem Knecht vorüber!" (vgl. 1. Mose 18, 1-3); er war auch bereit, seinen Sohn 
Isaak zu opfern, als es der liebe Gott von ihm verlangte - so bedingungslos 
glaubte er! (vgl. 1. Mose 22, 1-12). Das Wort des Herrn: Du sollst ein Segen 
sein! hat sich an Abraham in wunderbarer Weise bestätigt. Er erfüllte dafür 
aber auch die nötigen Voraussetzungen. Als Gott zu ihm sagte: „In dir sollen 
gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden!", wußte er wohl, daß Abraham 
nicht hier bleiben würde. Gottes Wort aber überdauert die Zeit; heute ist Ge­
genwart, was einst in der Zukunft lag. Mit dem Ausgang unserer Zeit sind die 
Gedanken Gottes jedoch immer noch nicht abgeschlossen. Wir leben in der bis-



her schönsten Zeit. Mancher hat schon gemeint, das sei die schwerste.. . Aber 
das ist das Wunder Gottes, daß die schwerste Zeit die schönste ist, und daß in 
der schwersten die größten Dinge geschehen! Gottes Wunder kann nur verste­
hen, wer seinen Geist trägt; den Kindern dieser Welt sind sie verborgen. An 
uns ist Jesu Wort erfüllt: „Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen 
wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten" (Johannes 16,13). 

Das einst an Abraham gerichtete Wort gilt auch uns! Schon die Propheten 
wollten immer ein Segen sein, und mit dem Auftreten Jesu ging ein Segen ein­
her, wie es ihn in Israel bis dahin noch nicht gegeben hatte. Dann sprach der 
Herr zu seinen Aposteln: „Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch tun, 
die ich tue, und wird größere als diese tun; denn ich gehe zum Vater" (Johan­
nes 14, 12). Dieses Wort machte sie nicht überheblich, sondern demütig. 

Heute sind wir Zeugen dieses Segens! Das Wort, das Gott einst an Abra­
ham richtete, geht uns alle an. Jeder soll dort ein Segen sein, wohin ihn der lie­
be Gott gestellt hat! 

Und was ist Segen?! 
Der Apostel Schneider sen. sagte einmal: „Segen ist, wenn 's im Mehltopf 

nicht schwindet!" - wenn das nicht weniger wird, was der Herr in uns hinein­
gelegt hat. So ging es doch einst auch der Witwe zu Zarpath (vgl. 1. Könige 17, 
9-16; bitte nachlesen!). Gottes Liebe soll in unseren Herzen nicht weniger wer­
den, so sehr wir davon auch weggeben - dazu müssen die Gefäße des Segens 
aber auch rein bleiben. 

Gottes Volk ist heute ein großes Volk, wenn es - gemessen an der ganzen 
Menschheit auch immer noch ein kleines Häuflein ist. Auch da sehen wir die 
Auswirkungen jener Segensworte. Ganz erfüllen werden sie sich erst im Tau­
sendjährigen Friedensreich. Denn da wird das Volk des Herrn einmal allen 
Völkern zum Segen werden. (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Die Hand des Herrn 
1. Petrus 5, 6 

Wir sind schon in unserem irdischen Leben auf eine starke Hand angewie­
sen, die uns führt, stützt und hält, wenn einmal Gefahren drohen. Wer seinen 
Urlaub gern in den Bergen verbringt, weiß das aus eigener Erfahrung. Will je­
mand, der nicht ganz schwindelfrei ist, über eine gefährliche Wegstrecke hin­
wegkommen, braucht er einen zuverlässigen Bergführer. Der Wanderer, der 
den Gipfel erreichen möchte, wird dessen starke Hand nicht nur dulden, son­
dern auch immer dankbar ergreifen und festhalten... 

Wir Gotteskinder wollen den Gipfel des Berges Zion erklimmen! Deshalb 
halten wir uns an den uns vom Herrn gegebenen Führer, an den Stamm­
apostel, an unseren Apostel und Segensträger, und folgen ihnen Schritt für 
Schritt. Wie oft hat uns ihre starke Hand nicht nur vor großem Unheil bewahrt, 
sondern auch aus höchster Not errettet! Somit ist sie uns doch auch zu einer se-
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gensreichen Hand geworden. Mitunter führt uns unser Weg auch durch man­
cherlei Sumpf- und Moorgebiete. Die Gefahren, die dann drohen, sind auf den 
ersten Blick gar nicht zu erkennen. Nur der Kundige, dem jede Stelle vertraut 
ist, weiß darum. Da kann jeder Fehltritt den sicheren Tod bringen. Ist jemand 
einmal vom rechten Weg abgekommen und am Versinken, so kann nur noch 
einer helfen, der selber festen Grund unter seinen Füßen hat! Die Welt, von der 
wir Gotteskinder heute umgeben sind, gleicht weitgehend einem schillernden 
Sumpf. Wer sich darin verliert, muß damit rechnen, daß er von ihm verschlun­
gen wird. Ein Geistgetaufter sollte die ihm drohenden Gefahren rechtzeitig er­
kennen und sich ihnen nicht leichtsinnig aussetzen. 

Mitunter kommt es auch vor, daß jemand krank wird und einige Zeit im 
Bett verbringen muß. Da ist er dann recht dankbar, wenn sich seiner eine gute, 
sanfte und doch sichere Hand annimmt. Sie stützt den Hilflosen, wäscht ihn, 
bringt ihm die vom Arzt verordnete Arznei und umsorgt ihn liebevoll. Der 
treue Gott hat solche Hände in seinen Boten - lassen wir uns ihren Liebesdienst 
gefallen, auch da, wo wir meinen, sie würden einmal zu kräftig zugreifen! Das 
ist manchmal nötig, wenn wir vor allerlei Unheil bewahrt bleiben sollen - oft 
erkennen wir das erst im nachhinein! Je größer unser Vertrauen zu der uns ge­
gebenen göttlichen Führung ist, um so sicherer - und müheloser werden wir 
am Tag des Herrn unser Glaubensziel erreichen. 

Ziehet nicht am fremden Joch 
mit den Ungläubigen! 

2. Korinther 6, 14 
Sonntag, den 22. Juli 1984 

Wenn man einen Weg betritt oder eine Ausbildung vor sich hat, so ist es 
nicht allein damit getan, daß man das Ziel kennt; man muß auch wissen, wie 
man dorthin kommt. Die Verhältnisse, denen wir ausgesetzt sind, ändern sich 
ständig. Wir kennen die Briefe der ersten Apostel, wie sie uns durch die Heilige 
Schrift überliefert sind. Können wir unser Leben heute noch danach ausrich­
ten? Sind die Anfechtungen nicht ganz anders geworden? 

Bei allen äußeren Veränderungen wollen wir nicht übersehen, daß geisti­
ge Kräfte dafür die Ursache sind. In Epheser 6, 12 schrieb der Apostel Paulus: 
„Wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit Fürsten und 
Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der Finsternis dieser Welt 
herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel." Alles, was geschieht, 
wird erst gedacht, vielleicht auch ausgesprochen und dann ins Werk gesetzt. 
Am Anfang stehen immer die treibenden geistigen Kräfte, die bestimmte Ent­
wicklungen hervorrufen und steuern.. . Gott stirbt nicht! Und was ihm von 
Anfang an widerstanden hat, ist auch heute noch da. So dürfen wir die alten 
uns überkommenen Leitsätze - wenn wir sie einmal so bezeichnen wollen -
nicht zur Seite stellen; was die ersten Apostel damals für das Leben der Wieder-
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geborenen, der Kinder Gottes, für nötig und richtig erkannt haben, gilt auch 
heute noch. Denn der Herr will, was er begonnen hat, auch zu Ende bringen. 
Wenn er einmal sagte: „Die Worte, die ich rede, die sind Geist und sind Leben" 
(Johannes 6, 63) und an einer anderen Stelle davon sprach, daß Himmel und 
Erde vergehen werden, nicht aber seine Worte (Matthäus 24,35), dann müssen 
auch wir uns mit dem Beständigen befassen und können nicht sagen, die Un­
terweisungen und Lehren der Alten wären überholt, weil sich die Zeitverhält­
nisse in ihrem äußeren Ablauf verändert haben. Das zuzugeben wird dem, der 
sich einen eigenen Weg suchen möchte, nicht leichtfallen. Aber müssen wir 
nicht alle unsere Meinungen und Absichten mit dem Willen des Herrn in Über­
einstimmung bringen? Wer wollte so töricht sein und behaupten, für ihn gäbe 
es einen besonderen Weg, zu dem der liebe Gott schon sein Ja und Amen! ge­
ben werde. Lernen wir doch aus unserem irdischen Leben! Es gibt ganz be­
stimmte Gesetzmäßigkeiten, denen sich kein Mensch entziehen kann. Wer ge­
sund bleiben will, muß sich entsprechend verhalten oder die Folgen seiner Tor­
heit auf sich nehmen. Ähnlich ist es im Hinblick auf unser geistiges Leben. Die 
Kräfte, die gegen den Glauben wirken, richten sich stets gegen unsere Vollen­
dung auf den Tag des Herrn. Wir finden unser Heil nicht draußen in der Welt, 
sondern dort, wo der liebe Gott durch seine Boten und Knechte wirkt. Was 
nutzt es uns, wenn wir am Sonntag etwas für unsere Gesundheit tun und den 
Gottesdienst versäumen! Was dem inwendigen Menschen in dieser Zeit verlo­
rengeht, können wir durch die Erholung, die wir unserem Leib gönnen, nicht 
ersetzen. Diese Dinge liegen auf verschiedenen Ebenen - wir werden stets 
Nachteile haben, wenn wir zugunsten dessen, was irdisch und vergänglich ist, 
auf ewige Werte verzichten... 

Wir wissen um unseren Ausgang und kennen unser Ziel. Uns auf dem 
Weg dorthin vor Schaden zu bewahren, ist der Inhalt alles göttlichen Vorneh­
mens an unseren Seelen. Deshalb ziehen wir nicht am fremden Joch mit den 
Ungläubigen, denn das Licht hat nichts mit der Finsternis zu schaffen, und sit­
zen auch nicht da, wo die Spötter sitzen (Psalm 1, 1). In dem Maß, in dem wir 
uns mit dem Wort des Herrn verbinden, wächst uns aus seinem Geist die Kraft 
zu, unseres Glaubens zu leben und in seinem Willen aufzugehen. 

„Uns ist viel gegeben durch der Gnade Licht" 

2. Timotheus 1, 7 

„Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, 
sondern der Kraft und der Liebe und der Zucht." 

Der Bischof Ludwig Albrecht schreibt in seiner Einleitung zum 2. Timo-
theus-Brief: „Dies ist das letzte der uns erhaltenen Sendschreiben des Apo­
stels. Paulus übergibt hier seinem treuen Mitarbeiter Timotheus im Angesicht 
des Todes sein Vermächtnis." Er hinterläßt uns einen Hinweis darauf, was wir 
eigentlich besitzen. Gott hat in uns nicht den Geist der Furcht gelegt, sondern 
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etwas ganz anderes. Der Herr Jesus sagte seinen Jüngern: „In der Welt habt ihr 
Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden" (Johannes 16, 33). 
Das galt nicht nur denen, die im Schiff saßen und Jesum sprechen hörten, son­
dern gilt auch uns. 

Der Sohn Gottes verhieß den Aposteln: „Ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende" (Matthäus 28, 20). Das gilt doch allen Amtsbrüdern, die aus 
dem Apostelamt hervorgegangen sind, auch bei ihnen ist der Herr. Wir dürfen 
nur nicht vor Angst ins Wasser springen oder uns dem Weltmeer anvertrauen, 
denn dann erginge es uns schlecht. Der Liederdichter sagt: „Immer mutig vor­
wärts, was auch kommen mag!" (GB 393). Es kommt etwas, doch wird es uns 
nicht erreichen, denn der Herr ist schneller; er ist immer der erste! 

Wir sind ausgerüstet mit dem Heiligen Geist, dieser unendlich vielseitigen 
Gottesgabe, von deren Früchten wir unter anderem in Galater 5, 22 lesen. In 
dem angegebenen Wort schreibt der Apostel Paulus auch von Gaben: der Kraft 
zum Überwinden, der Liebe zum Tragen und der Zucht, um in Gott wohl­
gefälligem Wandel erzogen zu werden. Das sind Goftesgaben, die in ihrer Drei­
einigkeit etwas ganz Besonderes darstellen: 

Die Kraft kommt vom Vater, der Himmel und Erde geschaffen hat und sei­
nen Erlösungsplan kraftvoll zu seinem Höhepunkt führt. 

Die Liebe kommt vom Sohn, der durch sie sein Leben hingegeben hat, da­
mit wir leben können. 

Die Zucht, das Heranziehen und Heranwachsen, kommt aus der Lehre 
des Heiligen Geistes. Sein Grundgesetz ist das 1. Gebot, das der Schlüssel zu al­
len Offenbarungen uhseres Gottes ist. 

So sind wir mit Gaben und Kräften, ja Mächten ausgerüstet, vor denen wir 
zunächst einmal ehrfurchtsvoll stehenbleiben müssen. Es ist immer gut, wenn 
wir des öfteren unseren Vermögensstand in diesen Gaben prüfen. Wirken sie 
sich aus, wozu sie uns gegeben sind, dann können wir getrost der Wiederkunft 
Jesu entgegensehen. 

Recht sehen, hören, reden 

Jesaja 32, 3. 4 

Der Psalmist sagte einmal: „Deine Augen sahen mich, da ich noch unbe­
reitet war, und alle Tage waren auf dein Buch geschrieben, die noch werden 
sollten, als derselben keiner da war" (Psalm 139, 16). Welch eine Gnade ist es 
doch, daß Gottes Augen uns sehen! Sie blicken auf unseren Wandel und unse­
ren Glauben. Mit Wohlgefallen sehen sie auf die Gerechten, auf jene, die ihn 
liebhaben. Wie singen wir oft miteinander? Reiches Versprechen hat Gott ge­
geben: Mit meinem Auge leite ich dich. Der Stammapostel, die Apostel und 
treuen Brüder gehen uns voran; geheiligte Augen sehen das. Doch Gott schaut 
auch zu denen hernieder, die Unrecht tun, die es an der Liebe fehlen lassen, 
die nicht auf den Herrn sehen, sondern sich von den Angeboten dieser Welt 
blenden lassen... 
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Kürzlich erschien ein Buch mit dem Titel: „Millionen könnten besser se­
hen." Darin werden Ratschläge erteilt, wie bei gewissen Augenkrankheiten 
durch genügende eigene Mitarbeit Abhilfe möglich ist, die oft schon durch ein-
bis zweiminütiges Schließen der Augen erreicht werden kann. Die Heilige 
Schrift spricht auch davon, wie den geistigen Augen geholfen werden kann. 
Der Stammapostel Schmidt gab einmal das Wort: „Schaut in das Licht und 
nicht in die Finsternis!" Sehen wir doch auf den Herrn und nicht auf die Spöt­
ter! Richten wir unseren Blick auf die in der Treue Wandelnden! Orientieren 
wir uns nicht an den Untreuen. Schließen wir in stiller Stunde auch einmal die 
Augen, um über unseren Seelenzustand nachzudenken. 

Der Apostel Kühnle griff einmal ein Kinderlied auf, in dem es heißt: 
„Habe acht, kleines Aug', was du siehst, 
denn der Heiland in dem Himmel 
schaut herab auf dich. 
Habe acht, kleines Ohr, was du hörst . . . , 
Habe acht, kleiner Mund, was du sprichst... , 
Habe acht, kleine Hand, was du tust . . . , 
Habe acht, kleiner Fuß, wo du gehst . . ." 

Ein Lied, das zwar nicht in unserem Gesangbuch steht, aber aus dem Her­
zen der Kinder gesungen wird. Denken wir dabei nicht an die Worte Jesu: „Es 
sei denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr 
nicht ins Himmelreich kommen" (Matthäus 18, 3)? Es geht allein darum, daß 
wir für das Reich der Herrlichkeit würdig werden. 

Wie das Sehnen, so die Vorbereitung 

Hebräer 3, 7. 8: 

Sonntag, den 29. Juli 1984 

Für uns ist die wichtigste Zeit das Heute, weil es über unsere Zukunft be­
stimmt. Wer die Zukunft verliert, der gibt auch die Vergangenheit auf. Alle 
Verheißungen, die der Herr einst für uns gegeben hat, gingen uns verloren, 
lehnten wir ihn heute ab. Als viele Jünger den Herrn verließen (vgl. Johannes 
6, 66), gaben sie alles auf, die Vergangenheit und die Zukunft. Läuft eines der 
Gotteskinder davon, so trennt es sich sowohl von dem Apostel Petrus, dessen 
Mitaposteln und allen Gläubigen, die einst gewirkt haben, als auch vom gegen­
wärtigen Stammapostel und der gesamten Schar der treuen Gotteskinder. Ja, 
es verlöre sogar den Herrn Jesus. So ist es, wenn wir die Vergangenheit verlie­
ren. 

In dem angegebenen Wort heißt es: „Darum, wie der Heilige Geist spricht: 
Heute . . . " Wir haben den Heiligen Geist empfangen, damit dieser unser In­
nenleben regiere. Es gibt nur diesen einen Geist, der uns vor den Geistern die­
ser Welt schützen kann. Sie treiben ihr Unwesen und suchen jedes Gotteskind 
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in den Bann zu ziehen, doch Gottes Geist macht uns so stark, daß wir der Be­
einflussung fremder Geister widerstehen können. Mancher fragt, besonders 
im Blick auf die Kinder: „Wie kann ich all diese Einflüsse von der Seele fernhal­
ten?" Das ist eine schwierige Aufgabe, die aber dennoch zu meistern ist. Die 
Antwort lautet: Geben wir dem Heiligen Geist in uns Raum und lassen wir uns 
allein von ihm leiten. Wenn er unser Leben bestimmt und wir Gottes Wort täg­
lich in unseren Herzen bewegen, sind wir stärker als alle Geister der Welt. 

Der Stammapostel legte einmal den Gotteskindem die Frage vor: „Wo­
nach sehnt sich deine Seele? Was wünschst du wirklich, wenn du allein bist? 
Welche Gedanken bewegen dein Herz und deine Seele außerhalb des Gottes­
dienstes?" Die Antworten sind ausschlaggebend für unsere Zubereitung für 
die Ewigkeit! Brautseelen, die darin das „Heute" nutzen, werden am Tag des 
Herrn dabeisein! 

Auf der ganzen Erde wächst das Werk des Herrn, weil das Wort, das 
Evangelium Jesu Christi, zu allen Völkern gebracht wird. Unermüdlich wird 
im Weinberg des Herrn aus dem Wunsch gearbeitet, die letzten Seelen noch zu 
finden. Welcher Anteil fällt uns dabei zu? Wer sich willig in den Dienst Gottes 
stellen möchte, der möge sagen: Heute! Nicht morgen, jetzt! 

Jede Seele muß sich fragen! „Was habe ich dazu beigetragen, daß das Ver­
langen: Herr, komm und hol uns heim, ich will bei dir sein! die treibende Kraft 
in meinem Leben geworden ist? 

Wenn wir Gäste erwarten, denkt wohl niemand: Hoffentlich kommen sie 
schon, wenn für den Empfang noch gar nicht alles fertig und bereitet ist. Eher 
würde man sagen: Ich hoffe, sie kommen noch nicht! - Es sollen doch alle Vor­
bereitungen abgeschlossen sein, wenn der Besuch eintrifft. Der Herr verzieht 
nicht, er kommt! Deshalb müssen wir bereit sein, ihn zu empfangen. Die Got­
teskinder, die sich leiten lassen vom Geist, der uns heute sagt: „Verstocket eure 
Herzen nicht!", öffnen ihre Seelen ganz weit dem zeitgemäßen Wirken Gottes. 

Wovon ist unser Herz erfüllt? 
Römer 15, 13 

Die Brüder sorgen für das, was der liebe Gott ihnen durch die Apostel Jesu 
zur Pflege anvertraut hat. Aber nicht nur sie sind beauftragt, den unsterblichen 
Seelen all das angedeihen zu lassen, was zum Heile dient, sondern jedes Got­
teskind kann sein Teil dazu beitragen, indem es das Gute hervorhebt und för­
dert und die Unzulänglichkeiten allein dem lieben Gott im Gebet vorträgt. Was 
sie aus solcher Gesinnung tun, wird zu einem Teil auch ihr Erbe, nimmt auch 
Einfluß auf die eigene innere Entwicklung. Wer so handelt, läßt die himmli­
schen Gaben und Kräfte des Geistes Christi zur freien Entfaltung kommen. 
Und das besitzen wir dann am Tage der Ersten Auferstehung. 

Was hören wir in den Gottesdiensten, und was nehmen wir davon mit? 
Besonders die Betagten unter uns werden sagen: „Ich kann mich an vieles 

aus dem Gottesdienst nicht mehr erinnern." Es ist nicht das Wichtigste, ob wir 
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uns an alle Einzelheiten erinnern können. Entscheidend bleibt, was wir im 
Glauben in unser Herz aufnehmen von dem, was wir im Hause des Herrn hö­
ren, denn das erfüllt die Seele! Was aber in diese fällt, das wächst in uns weiter. 
Kann Gott unsere Seele mit seiner Freude und seinem Frieden erfüllen, dann 
verschwindet aus uns das Bild des Irdischen immer mehr. Statt dessen nimmt 
das himmlische Wesen in uns zu, die göttliche Gerechtigkeit, die Allmacht sei­
ner Liebe, seines Friedens, seiner Freude treten hervor. Dieses Bild des Himm­
lischen, von dem schon der Apostel Paulus schrieb (vgl. 1. Korinther 15, 49) 
wird nicht nur unter uns Gotteskindem wahrgenommen, sondern selbst unse­
re Mitmenschen bemerken, daß in uns „etwas anderes" wohnt. Sie fühlen, daß 
etwas in unseren Seelen lebt und nach außen wirkt, was sie nicht fassen und 
verstehen können. Der in uns gelegte Heilige Geist entwickelt Kraft, und diese 
Energie vermittelt eine gewisse Wärme. So kann sich jedes Kind Gottes prüfen: 
„Was strahle ich aus?" 

Uns stellt sich nicht nur die Frage, was wir hören, sondern auch, zven wir 
hören. Erst wenn wir erkennen, daß der Herr selbst es ist, der sich in all seiner 
Macht und Herrlichkeit durch den Dienenden offenbart, kann das Wort Gottes 
tun, wozu es gesandt wird (vgl. Jesaja 55, 11). Im Haus des Herrn hören wir die 
Summe unseres Seelenhirten Jesus Christus. Wer das glaubt, bei dem ist das 
himmlische Bild schon sehr weit ins Herz und Leben eingedrungen. So geben 
wir dem Geist Gottes Raum, in unseren Seelen all die Eigenschaften hervorzu­
bringen, die nötig sind, um auf ewig beim Herrn sein zu dürfen. Dann haben 
wir auch berechtigte Hoffnung, vor ihm an seinem Tag bestehen zu können. 

Ein Wort für uns 

Jedes Gotteskind weiß, daß das Rauchen bei uns nicht verboten ist und 
auch nicht die Absicht besteht, etwas in dieser Hinsicht zu ändern. Das kann 
allenfalls die Sache des Arztes sein, wenn er sieht, daß die Gesundheit der Brü­
der oder Schwestern, die ihn um Rat und Hilfe bitten, dadurch beeinträchtigt 
wird. 

Wenn aber auf dem Gang zum Gottesdienst die Zigarette erst an der Ein­
gangspforte zu unserem Kirchengrundstück oder gar erst vor der Kirchentür 
abgelegt wird, so darf dies doch wohl als ein Zeichen dafür angesehen werden, 
daß es da an der rechten Einstimmung auf die Begegnung mit dem Knecht des 
Herrn zu mangeln scheint. Und wenn dann nach dem Gottesdienst nichts an­
deres geschieht, als daß eben die Tür ins Schloß fällt und man schon wieder 
nach der Zigarettenpackung und dem Feuerzeug greift, so ist die Frage auch 
nicht ganz unberechtigt, ob man das, was man gehört und hingenommen hat, 
nicht auch noch etwas nachklingen lassen könnte . . . 

Muß man da gleich wieder nach äußeren Reiz- und Anregungsmitteln 
greifen? 
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58. Jahrgang Nr. 15 Frankfurt am Main 1. August 1984 

Göttliche Fürsorge 
Matthäus 7, 7 

In der Bergpredigt sagte der Sohn Gottes: „Bittet, so wird euch gegeben; 
suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan!" Das bedeutet 
nicht, daß wir nur die Hände falten und auf die Knie gehen müssen und sich 
dann der Segen ganz von selber einstellt. Wir haben gelernt, den lieben Gott zu 
bitten, daß sein Wille geschehen und er die Dinge zu unserem besten lenken 
möge. Dabei ist uns nicht immer alles zuteil geworden, wovon wir meinten, es 
wäre uns vonnöten. 

Dennoch steht dieses Wort. 
Was und wieviel einem gegeben wird, darüber befindet der Herr. Bittet 

ihn jemand, er möge ihm geben, was gut und heüsam für ihn ist, so wird er es 
gewiß auch tun; ja, er wird ihm manches werden lassen, woran er zunächst gar 
nicht gedacht hat. Wie war es doch bei Salomo? (1. Könige 3, 5-14; bitte nachle­
sen!) Und was möchten wir finden? Möge sich jeder von uns diese Frage selber 
beantworten! Wenn er ehrlich ist, wird er in seiner Selbsterkenntnis ein ganzes 
Stück weiterkommen. Gott läßt uns gern finden, was uns fördert, was uns auf 
unserem Weg ins Vaterhaus weiterbringt! Er weiß, ob wir uns danach sehnen, 
einmal für immer bei ihm geborgen zu sein.. . Welcher Reichtum ist manchem 
schon dadurch geworden, daß er einen Menschen gefunden hat, der ihm den 
Weg des Lebens zeigen konnte! Wie dankbar wird jener Kämmerer aus dem 
Mohrenland gewesen sein, daß ihm Philippus begegnete! (Apostelgeschichte 
8, 30-39; bitte nachlesen!) Und wenn jemand voll Vertrauen anklopft, wird er 



nicht vor verschlossenen Türen stehenbleiben. Er darf eintreten - die Tür der 
Gnade und des Heils tut sich vor ihm auf, es erschließt sich ihm ein neuer Be­
reich des Friedens, der Barmherzigkeit und der Güte Gottes (Matthäus 8, 5 -
13). 

Wieviel hängt doch davon ab, wie wir uns auf unsere Umgebung einstel­
len, mit welchen Erwartungen wir unseren Tag beginnen, ob wir auf des Herrn 
Hilfe hoffen oder uns am Morgen schon damit belasten, daß neue, ungeahnte 
Sorgen und Nöte auf uns zukommen können, denen wir nicht gewachsen 
sind! Der Herr Jesus hat dieses Wort einst seinen Jüngern gegeben. Wir zählen 
doch zu den Seinen und dürfen es deshalb auch auf uns beziehen - es gilt auch 
heute noch! Er sagte ja auch: „Himmel und Erde werden vergehen; aber meine 
Worte werden nicht vergehen!" (Matthäus 24, 35). Halten wir uns daran! Un­
terscheiden wir aber zwischen dem, was dem vergänglichen Leib und seiner 
Erhaltung dienlich ist, und dem, was uns eine gottgewollte Entwicklung unse­
res inwendigen Menschen verbürgt! Der treue Gott läßt es für die Seinen nicht 
an Hilfe fehlen, wenn sie von Herzen danach verlangen, dem zu entfliehen, 
„das geschehen soll, und zu stehen vor des Menschen Sohn" (Lukas 21, 36). 

„Und der auf der Wolke saß, 
schlug an mit seiner Sichel..." 

Offenbarung 14, 16 

Sonntag, den 5. August 1984 

Es gibt Menschen, die von sich sagen müssen: Wir haben keine Heimat 
mehr! Das ist eine schwere Last. Ein jeder, der eine Heimat hat, liebt sie auch, 
selbst wenn dort nicht alles vollkommen ist. Als Gottes Kinder dürfen wir eine 
Heimat besingen, an der sich kein Fehl, kein Mangel und kein Flecken findet. 
Nichts wird dort die Harmonie stören. Wir haben sie noch nicht gesehen, aber 
unser Sehnen nach ihr ist groß. Das stelle ich fest, wenn ich vor die Gemeinden 
trete. Der Glaube, daß wir in der Zeit leben, in welcher der, der auf der Wolke 
sitzt, anschlagen will mit seiner Sichel, ist im ganzen Volk Gottes lebendig, 
auch in den Seelen - und das bewegt mich am meisten - , die erst ganz kurze 
Zeit zum Volk des Herrn zählen. Vor diesem Wunder stehe ich immer wieder 
ganz still. 

Uns ist noch eine bestimmte Frist gesetzt, in der wir andere einladen kön­
nen, mit uns diese himmlische Heimat zu gewinnen. Wir wissen, daß der Tag 
des Herrn nahe ist. Der Stammapostel Schmidt trat damals schon als der Engel 
aus dem Tempel und rief mit großer Stimme zu dem, der auf der Wolke saß: 
„Schlag an mit deiner Sichel und ernte; denn die Zeit zu ernten ist gekommen, denn 
die Ernte der Erde ist dürr geworden!" Diese Worte möchte ich aufs neue tief in die 
Herzen der Kinder Gottes schreiben. Erntezeit ist eine begrenzte Zeit! Damit 
die Ernte eingebracht werden kann, bedarf es ganz bestimmer Vorarbeiten. 
Vergäße ein Landmann zu säen, ginge er im Herbst vergeblich auf seinen Ak-
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ker. . . Ich möchte alle Gotteskinder zur Mitarbeit aufrufen. Was ivir tun kön­
nen, tut der liebe Gott nicht! Seine Knechte sind heute in vielen Erdteilen, Spra­
chen und Nationen unermüdlich tätig, die letzten Seelen zu finden, damit alles 
bereitsteht, wenn der Erntewagen kommt. Jeder weiß, wie rasch dann aufgela­
den wird! So wird es auch am Tag des Herrn sein. Wir sehen ja auch die Wol­
ken, die am Himmel stehen - sie sind nicht hell.. . 

Der Apostel Schneider, der selber ein Bauersmann war, erzählte einmal, 
daß er mit den Seinen am Mittwochnachmittag schon um fünf Uhr vom Feld 
ging, um rechtzeitig in den Gottesdienst zu kommen. Das konnten viele nicht 
begreifen. Als dann am nächsten Tag der Himmel einmal voller schwarzer 
Wolken war, hatten die anderen ihre Arbeit fast beendet, auf dem Feld des 
Apostels aber standen noch die Garben! Man mußte jeden Augenblick damit 
rechnen, daß es regnete. Was tat der Apostel? -Ja , was würden wir tun? Er sag­
te seine Sorgen dem lieben Gott! Und dieser bekannte sich zu seinem Knecht. 
Am Himmel zeigte sich ein großes Viereck, das war hell, da schien die Sonne! 
Rundherum aber regnete es. Als dann die letzte Garbe geborgen war, ver­
schwand auch das sonnenhelle Viereck... 

Wer denkt da nicht an die vier Engel, die die vier Winde aufhalten, bis der 
letzte versiegelt ist (Offenbarung 7, 3)? Es gibt noch solche sonnenhelle Vier­
ecke - da sind noch letzte, die eingebracht werden müssen! „Siehe, ich komme 
bald", lesen wir in Offenbarung 22, 12., „und mein Lohn mit mir!" Wohl dem, 
den der Herr nicht müßig findet! (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Glaube nur! 
Römer 4, 20 

„Er zweifelte nicht an der Verheißung Gottes durch Unglau­
ben, sondern ward stark im Glauben und gab Gott die Ehre." 

Wie muß es Abraham zumute gewesen sein, als er den Sohn der Verhei­
ßung hingeben sollte, weil Gott zu ihm sprach: „Nimm Isaak, deinen einzigen 
Sohn, den du liebhast, und gehe hin in das Land Morija und opfere ihn da­
selbst" (1. Mose 22, 2)! Da hätte Abraham entgegnen können: „Lieber Gott, das 
ist falsch. Du hast mir diesen Sohn gegeben als Verheißung, daß daraus ein 
mächtiges Volk werde, und jetzt soll ich ihn opfern?" Der Freund Gottes mußte 
sich auch erst in Gedanken durchringen und starb, wie man so sagt, hundert 
Tode, bevor der liebe Gott eingriff. Selbst das war der Rat Gottes, der weder 
Abraham schadete noch seinem Sohn. Der Verlauf der Geschichte hat dies be­
wiesen. 

Wurde nicht auch Joseph nach dem Rat Gottes verkauft? Menschlich gese­
hen, ein unverständlicher Weg, den dieser Sohn Jakobs gehen mußte. Weil Jo­
seph aber nicht vergaß, wer er war, entwickelte sich der Rat des Herrn für ihn 
wunderbar. 
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Die Verheißung Jesu: „Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfan­
gen. .. und werdet meine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa und Sa­
marien und bis an das Ende der Erde" (Apostelgeschichte 1, 8) schloß ein, daß 
aus dem Saulus der Apostel Paulus wurde. Welch ein Rat des Herrn! Hoch und 
weit erhaben über allem menschlichen Denken. Aber in gewissen Phasen sah 
es gar nicht so aus! (vgl. Apostelgeschichte 8,1). Die Geschichte lehrt uns aber, 
daß der liebe Gott herrlich gehandelt hat. Diesen Beispielen aus der Vergan­
genheit können viele aus unserer Zeit hinzugefügt werden. Entsteht nicht je­
desmal, wenn ein blühendes Leben hinweggenommen wird, die Frage: „Lie­
ber Gott, warum?" Aber auch dann wollen wir bezeugen: „Herr, dein Rat ist 
wunderbar" (vgl. Psalm 4, 4). Einmal kommt auch für uns die Zeit, daß alle Sie­
gel gebrochen werden und vor uns die gesamte Entwicklung und Geschichte 
seines Gnadenwerkes entrollt wird. Dann können wir nur staunen, wie der 
Herr aus unseren Sorgen Wunder seiner Gnade geschaffen hat! 

Erleben wird der es, der die Verheißung der Wiederkunft Jesu geglaubt 
und sich darauf eingestellt hat. 

Weißt du, daß du gesandt bist? 

Apostelgeschichte 4, 33 

„Und mit großer Kraft gaben die Apostel Zeugnis von der 
Auferstehung des Herrn Jesu, und war große Gnade bei 

ihnen allen." 

Wir warten geduldig und gläubig, aber nicht untätig auf den Tag des 
Herrn. Als Gotteskinder sind wir dazu ausgerüstet und angehalten, ein Licht 
auf dunklen Wegen und Wegweiser den Irrenden zu sein. Darum wollen wir 
keine Gelegenheit, bei der wir einer Seele Zeugnis vom Gnadenwirken unseres 
Gottes in unseren Tagen geben können, ungenutzt vorüberziehen lassen. Ein 
Liederdichter sagt: 

„Ach, dahin so viele wandern, während Tag um Tag vergeht, 
scheiden eines nach dem andern, während Tag um Tag vergeht. 
Doch, was wir in Tat und Wort Gutes säten da und dort, 
das besteht und wirket fort, während Tag um Tag vergeht." 

(GB 351) 
Anfangs zeugten die Apostel von dem, was sie erlebt hatten, danach auch 

die Diakone und später alle Gotteskinder. Das Wort Apostel bedeutet „Ge­
sandter", apostolisch sein „gesandt sein". Wir wollen uns bemühen, diesem 
von Gott empfangenen Namen Rechnung zu tragen und damit dem Höchsten 
zur Ehre, den verlorenen Schafen vom Hause Gottes zum ewigen Leben und 
uns selbst zum Heil und bleibenden Gewinn zu handeln. Hierbei ist eine völli­
ge Hingabe an den Herrn und sein Werk unerläßlich: „Allein das Weizenkom, 
bevor es fruchtbar sproßt zum Licht empor, muß sterben in der Erde Schoß zu­
vor vom eignen Wesen los" (GB 117; vgl. auch Johannes 12, 24). 
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So sind wir alle Boten des Herrn in dem Bereich, in den Gottes Liebe uns 
gestellt hat. Auch hierbei gilt, was wir während unserer Gotteskindschaft 
schon zur Genüge erfahren haben: Nichts geschieht ohne den Willen unseres 
himmlischen Vaters! Der Apostel Paulus schreibt: „Wir wissen aber, daß de­
nen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, denen, die nach dem Vor­
satz berufen sind" (Römer 8, 28). 

Wenn sich auch nicht immer die Möglichkeit bietet, Zeugnis in der Ver­
kündigung des Willens Gottes zu geben, so kann dennoch durch gläubiges 
Verhalten in Wort, Wandel und Gesinnung ein Sehnen und Verlangen nach 
der Liebe und Gnade des himmlischen Vaters in Menschenherzen erweckt 
werden. In der Übersetzung von Ludwig Albrecht heißt es in dem angegebe­
nen Wort unter anderem: „Auch bei dem Volke stand die ganze Gemeinde in 
hoher Gunst." Halte sich keines für zu gering oder für zu schwach, ein Werk­
zeug in der Hand Gottes zu sein! „Meine Kraft ist in den Schwachen mächtig", 
tröstete der Sohn Gottes den geplagten Apostel Paulus. Wenn wir stark sind 
(nach menschlicher Weise), ist der Herr schwach in uns; erkennen wir aber un­
sere Schwachheit, dann kann er stark in uns sein. Ein Dichter sagte: 

„Sprichst du nicht mit heiigem Feuer, 
wie's von den Aposteln heißt, 
sagen kannst du, wie dein treuer 
Herr dir gab den Heil'gen Geist. 
Kannst du nicht die Sünder rühren, 
daß sie dem Gericht entfliehn, 
kannst du doch Geringe führen 
zu dem Seelenfreunde hin." 

Möge uns alle zu dieser Aufgabe die Kraft und der Glaubensmut aus Chri­
sto erfüllen, die schon die früheren treuen Gotteszeugen reichlich bewiesen 
haben! 

Vergib! 
Jesaja 58, 6. 8 

Sonntag, den 12. August 1984 

Wir singen in einem Lied: „Schwinge dich empor vom Staube, fasse Mut, 
verzagter Geist!" (GB 377). Wir sollen uns nicht in den irdischen Gebundenhei­
ten verlieren, sondern erkennen, was der liebe Gott aus uns gemacht hat und 
noch mit uns vorhat. Er will, daß wir das Ziel unseres Glaubens niemals aus 
den Augen verlieren, und daß wir alles andere demgegenüber in den Hinter­
grund treten lassen. Das Irdische ist vergänglich und deshalb nicht so wichtig. 
Entscheidend ist, was aus uns wird und wie wir uns für unsere Ewigkeit zube­
reiten. Wohl uns, wenn diese unsere Ewigkeit auch die des himmlischen Vaters 
ist... Nun liegt es an uns, nicht stehenzubleiben in unserer Entwicklung, son­
dern vollkommen zu werden, vor allem in der Liebe. 

Wir alle sind Versuchungen ausgesetzt, und uns haften auch mancherlei 
Schwächen und Fehler an. Kein Tag, keine Stunde geht vorüber, ohne daß sie 
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Spuren in uns zurücklassen. Nehmen wir es mit der Sünde nicht so leicht! 
Rasch geht der schöne Zustand, in den eine gläubige Seele versetzt wird, wenn 
sie das Wort der Vergebung ergreift, wieder verloren. Auch schon während 
des Gottesdienstes. 

Stellen wir uns vor, zwischen zwei Familien, die zur selben Gemeinde ge­
hören, gibt es Spannungen. Beide sind in ihrem Teil gläubig und jeder ist bei 
der Hand, wenn es gilt, das Wort der Gnade zu erlangen. Jeder hat zuvor gebe­
tet: „Und vergib uns unsere Schulden, wie wir unsern Schuldigern vergeben" 
(Matthäus 6,12)! Die Geschwister erheben sich, um das Heilige Abendmahl zu 
empfangen. Auch die anderen stehen auf, die einem so schwer im Magen lie­
gen, und gehen auch nach vorne zum Altar. Das kann der Augenblick sein, in 
dem auch der alte Groll im Herzen wieder aufsteht, sobald man nur einen der 
anderen Familie sieht. 

Wie lange hat es gehalten mit der strahlenden Reinheit und der Gerechtig­
keit, die man aus dem Wort der Gnade empfangen hat? 

Seien wir wachsam! Erhalten wir uns das, was der Herr in seiner Gnade 
schenkt, und lassen wir nicht zu, daß wir unversehens wieder in die alten Zu­
stände und Verhältnisse hineinfallen. Lernen wir es, uns zu beherrschen. Al­
lein der Heilige Geist soll uns regieren und in uns die Herrschaft ausüben. Es 
sind andere Winde, die uns von allen möglichen Seiten hin- und herreißen 
wollen. Wir gehen doch ins Haus des Herrn, um die Lasten loszuwerden. Be­
halten wir das Ziel vor Augen, die Herrlichkeit Gottes, dann können wir auch 
dieses ungute Wesen überwinden. 

Sehet zu, daß nicht jemand 
ein arges, ungläubiges Herz habe! 

Hebräer 3, 12. 13 

Wenn einst schon der Psalmist sagte: „Verzeihe mir die verborgenen Feh­
le!" (Psalm 19, 13), so wird wohl niemand von uns behaupten wollen, er kenne 
sein eigenes Wesen durch und durch, und sagen: Ich habe keine! Wie oft wer­
den wir noch das Opfer verborgener Unzulänglichkeiten, von in uns schlum­
mernden Trieben und Kräften und müssen uns dann mit Tatsachen auseinan­
dersetzen, an die wir vorher nie gedacht haben. . . 

Nun sollten wir bei bestimmten Anfechtungen darauf achten, daß wir 
nicht immer wieder in das alte Wesen zurückfallen. Nach und nach müssen 
wir davon frei werden und soweit gefestigt sein, daß der Geist des Herrn uns 
zu dem treibt, was Ausdruck der göttlichen Natur ist, Ausdruck des Wesens Jesu! 
Wie weit wir damit schon gekommen sind, müssen wir uns selbst beantwor­
ten. Bei der Vielgestaltigkeit der Menschen, ihres Charakters, ihres Gemütes 
und ihrer Auffassungen bleibt für jeden als erstes die Aufgabe, darüber zu wa­
chen, daß uns nichts von dem verlorengeht, was uns im Haus des Herrn ge­
worden ist. „Halte, was du hast", mahnt der Herr in Offenbarung 3, 11., „daß 
niemand deine Krone nehme!" Das Bemühen der Brüder kann nur darauf ge-
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richtet sein, immer wieder anzubieten, zu raten und zu helfen, ist es doch ihr 
Herzenswunsch, daß jede ihnen anvertraute Seele für den Tag des Herrn wür­
dig werde. Daß das auf Grund der verschiedenen Verhältnisse, in denen wir 
uns bewegen, oft gar nicht so leicht ist, lehrt uns das irdische Leben an man­
chem Beispiel. 

Es gibt Menschen, die an Berufskrankheiten leiden, weil sie dauernd 
schädlichen Einflüssen ausgesetzt sind. Die Ruhepausen zwischen den einzel­
nen Schichten genügen nicht, die Schädigungen wieder auszugleichen. So 
sammeln sich im Körper immer mehr Stoffe an, deren er sich eines Tages nicht 
mehr erwehren kann. Schließlich muß der Mensch seine Arbeit einstellen, weil 
ihm nicht mehr zu helfen ist. Auch die Seele ist mitunter Belastungen ausge­
setzt, die sich ähnlich auswirken. Dann kommt es ebenfalls zu Schäden, die 
sich kaum noch beheben lassen. Geiz, Neid, Mißgunst, Eifersucht und so man­
che andere Wesenszüge unguter Art gewinnen die Oberhand - der Mensch 
wird dieser Regungen nicht mehr Herr und versucht es am Ende auch nicht 
mehr. Glauben wir nicht, das seien im Grund nur flüchtige Anwandlungen! 
Meist sitzt das Übel tiefer. Da gilt es, mit viel Liebe und Geduld die Ursachen 
aufzuspüren und diese zu beseitigen. Denn nur dann besteht Hoffnung, daß 
sich eine solche Seele, die sich mit ihrem Zustand meist schon abgefunden hat, 
noch einmal aufrafft. 

Wie soll sich sonst die neue Kreatur in Christo entfalten können? 
Dazu muß das Alte vergangen und alles neu geworden sein! (vgl. 2. Ko­

rinther 5, 17). Läßt sich an den bestehenden Verhältnissen nichts ändern, so 
müssen wir sie als Zulassungen unseres himmlischen Vaters aus seiner Hand 
nehmen, der mit den Seinen immer Gedanken des Friedens und nicht des Lei­
des hat. „Wir wissen aber", lesen wir in Römer 8, 28., „daß denen, die Gott lie­
ben, alle Dinge zum Besten dienen!" - eine Erkenntnis, die auch in so man­
chem unserer Lieder zum Ausdruck kommt (vgl. GB 374). 

Erkennen wir unseren Glaubensweg als Zubereitung für die Aufgaben, 
die uns der Herr einmal stellen wird, werden wir ihm nicht aus der Schule lau­
fen und den uns vorgezeichneten schmalen Weg gegen einen austauschen, 
der uns bequemer scheinen mag! Erbitten wir uns doch die Kräfte, die uns von­
nöten sind, und das jeden Tag von neuem - wir werden erleben, daß sich der 
Herr von seinen Kindern finden läßt! 

Aus einer Trauerfeier 
5. Mose 32, 4 

Die Nachricht, daß unser Glaubensbruder und seine zwei Kinder tödlich 
verunglückt waren, hat uns zutiefst erschüttert. Der erste Gedanke war wohl 
bei vielen gleich: zu beten und Zuflucht zu nehmen bei dem, der alle Welten 
lenkt und der auch weiß, was zum besten für uns alle dient. Das Gebet galt de­
nen, die der allmächtige Gott abgerufen hat, aber vor allem den Zurückgeblie­
benen, daß sie in den kommenden Tagen und Zeiten Kraft, Trost und Frieden 
erhalten mögen. Dieses Bitten zeigte bereits Wirkung. 
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In einem stillen Augenblick, wenn alles überdacht wird, was geschehen 
ist, steigt aus dem Herzen die Frage empor: „Lieber Gott, warum wohl?" Doch 
die Antwort bleibt offen... Das bedeutet aber nicht, daß es keine Antwort gäbe. 
Auf alles, was Gott tut oder zuläßt, hat er eine Antwort. Nur müssen wir uns 
oft eine gewisse Zeit gedulden, bis wir sie erfahren. Einmal kommt ein Tag, an 
dem uns keine Frage mehr bedrückt. Der Herr Jesus sagte zu seinen Jüngern: 
„Ihr habt nun Traurigkeit; aber ich will euch wiedersehen, und euer Herz soll 
sich freuen, und eure Freude soll niemand von euch nehmen. Und an dem Ta­
ge werdet ihr mich nichts fragen" (Johannes 16,22. 23). Wieso denn nicht? Weil 
es eben auf alles eine Antwort gibt. Heute müssen wir uns noch oft mit einigen 
Hinweisen zufriedengeben. In dieser Zeit des Duldens und Geduldens gibt 
der allmächtige Gott andere Mittel, damit wir die Tage der Trauer überbrücken 
können. Er spendet Trost, schenkt Frieden und bereitet Kräfte von oben, die er 
in die Seelen legt. 

So sehr uns das ganze Geschehen erschüttert hat - aus dem einen Wort er­
wächst viel Zuversicht: Gott ist ein Fels; alles, was er tut, ist recht, denn seine 
Werke sind unsträflich! Wollte jemand von uns den lieben Gott zu strafen ver­
suchen, indem wir jetzt mit ihm hadern und ihm vorwerfen: „Warum hast du 
das so gemacht?" Es nützte nichts, denn seine Werke sind unsträflich. Er weiß 
die Antwort auf alles, was er tut. Er ist allweise. Nur in unserem Erdenleben ist 
noch nicht zu allem und jedem die Antwort so beschaffen, daß sie uns heute 
verständlich ist. 

Das beste, was wir in solchen Tagen der Trauer tun können, ist: Wir wen­
den uns zu ihm, unserem himmlischen Vater, der der Schöpfer aller Dinge ist, 
und beugen uns unter seinen Willen. Dann gibt er Trost aus der Fülle des einzi­
gen wahren Trösters, dem Heiligen Geist. Christus selbst verhieß, bevor er zu 
seinem Vater zurückging: „Es ist euch gut, daß ich hingehe. Denn so ich nicht 
hingehe, so kommt der Tröster nicht zu euch; so ich aber gehe, will ich ihn zu 
euch senden" (Johannes 16, 7). Das ist der Heilige Geist, mit dem wir versiegelt 
sind. Dieser offenbart auch heute unter uns den wahren Trost der Seelen und 
bereitet uns vor, einst mit Gott und seinem Sohn und allen Getreuen in der 
Herrlichkeit sein zu können. 
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58. Jahrgang Nr. 16 Frankfurt am Main 15. August 1984 

Der Herr enttäuscht die Seinen nicht! 
Markus 9, 23 

„Jesus aber sprach zu ihm: Wenn du könntest glauben! 
Alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt." 

Ein Sprichwort sagt: Wer zaghaft springt, springt zu kurz! Lassen wir da­
her nie den Gedanken aufkommen: Ach, für meine Probleme hat der Knecht 
Gottes sicher kein Verständnis, und mit meinen Sorgen und Kümmernissen 
kann ich dem Herrn nicht kommen! Hat er uns denn erwählt, aus der Menge 
der Menschen herausgeführt und bis zur Stunde an seiner Hand erhalten, um 
uns schließlich am Weg liegenzulassen? Das sei ferne! Was er mit uns begon­
nen hat, will er auch vollenden! 

Ohne Überheblichkeit dürfen wir sagen: Der treue Gott trägt uns auf den 
Armen seiner Gnade und speist uns aus dem Quell seiner Liebe. Es liegt nur an 
uns, zuzugreifen und uns wie ein Kind, das noch nicht geboren worden ist, 
„die Kräfte der zukünftigen Welt" (Hebräer 6, 5) zu eigen zu machen, auf daß 
wir am Tag der Ersten Auferstehung das Reich der Herrlichkeit ererben und 
ewig Freude und Wonne haben! 

Wann immer wir im Gebet in inniger Geistesverbindung das Einssein mit 
dem Stammapostel, den Aposteln und Brüdern suchen, sollten uns die Worte 
Jakobs vor der Seele stehen: Herr, ich lasse dich nicht, du segnest mich denn! 



(1. Mose 32, 27). Dann werden wir auch imstande sein, im Glauben das durch 
den Geist des Herrn uns Dargebrachte zu ergreifen, denn der allmächtige Gott 
kann alles, nur eines nicht: die enttäuschen, die ihm rückhaltlos vertrauen! 

Er nimmt uns, wie wir sind - aber er läßt uns nicht, wie wir sind! Der Zöll­
ner, der aus dem Tempel trat, ging nach Jesu Worten gerechtfertigt von dan­
nen, also als ein anderer als der er hineingegangen war (Lukas 18,14). Und wie 
ging der eine Schacher, der mit Jesu gekreuzigt wurde und in ihm den Sohn 
Gottes erkannte, aus der Zeitlichkeit in jene Welt? Ganz anders, als die Welt 
ihn entlassen hatte! Er nahm etwas mit, was ihm die Menschen nicht hätten ge­
ben können - völlige Versöhnung mit Gott und ewiges Geborgensein (vgl. Lu­
kas 23, 42. 43). 

„.. .und ich gebe ihnen das ewige Leben" 
Johannes 10, 28 

Sonntag, den 19. August 1984 

Wer hat nicht schon von Menschen gehört, die ihr Leben leichtfertig aufs 
Spiel setzen! Im allgemeinen ist aber jeder besorgt, es so lange wie möglich zu 
erhalten und sich die Gesundheit des Leibes zu bewahren. Die meisten möch­
ten den Tod so lange wie möglich hinausschieben, doch kann niemand sein Le­
ben auch nur um einen Tag verlängern, wenn es nicht Gottes Wille ist. 

Wenn wir in Offenbarung 2, 10 lesen: „Sei getreu bis an den Tod, so will 
ich dir die Krone des Lebens geben", so ist das doch etwas anderes als ein sor­
genfreies Alter. Das Ziel, das wir Gotteskinder anstreben, ist das ewige Leben bei 
Gott. Das hat sich der Mensch weder erdenken noch von sich aus vornehmen 
können. Ewiger Tod und ewiges Leben - wie weit liegt das auseinander! Auf 
der einen Seite steht die Gewißheit, ewig der Macht der Geister preisgegeben 
zu sein, denen der Mensch hier gedient hat, und auf der anderen Seite steht die 
Erlösung durch das Verdienst Jesu, die feste Hoffnung, einmal für immer bei 
ihm geborgen zu sein! 

Wohl ist die Gnadenwahl, durch die uns der liebe Gott in sein Haus ge­
bracht hat, ohne unser Verdienst zustande gekommen, doch fällt uns auch 
nicht in den Schoß, was der Herr den Seinen zugedacht hat. Mußten wir nicht 
immer unseren Willen mit dem seinen in Übereinstimmung bringen? So sind 
wir ja auch auf den Weg des Lebens gekommen, und seitdem hat uns der liebe 
Gott alles bereitet, was uns zum Segen, zur Freude und Seligkeit dienen sollte. 
Und wenn wir dann auch in der Heiligen Schrift manches finden, was uns an­
spricht, was uns in unserem Eifer bestärkt und unseren Glauben festigt - wir 
haben es nicht geschrieben, wir fanden es vor! Das Verständnis dafür haben 
wir uns auch nicht selber schenken können, es mußte in uns erweckt werden. 
Zum Ende kommen wir dahin, daß Gott alles getan hat, was für uns wichtig ist 
und wodurch wir den Stand erreichen konnten, den wir heute einnehmen. 
Wir wollen daran auch noch etwas ändern, wissen wir doch, daß wir des Ruh­
mes mangeln, den wir vor Gott haben sollten... 
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Unser Weg führt nach oben, nicht nach unten! Mancher verweist auf das, 
was Gottes Volk in diesem irdischen Leben mitunter opfert und entbehrt, und 
meint, er könne uns damit in Zweifel stürzen. Er übersieht, daß wir ein neues 
Leben aus dem Geiste Christi empfangen haben. Wenn wir uns unter Gottes 
Wort stellen, müssen wir uns das nicht abringen, wie dies vielleicht noch am 
Anfang war, wir geben dem Geist und der Kraft Raum, die sich durch uns ent­
falten will. So wachsen wir dem Sohne Gottes zu, und wenn er an seinem Tag 
kommen wird, 'wollen wir ihm dorthin folgen, wo er zu Hause ist, und für im­
mer bei ihm sein! 

Hast du Frieden? 
Psalm 119, 165 

„Großen Frieden haben, die dein Gesetz lieben; 
sie werden nicht straucheln." 

Den Gegensatz zu dem, was der Psalmist in dem genannten Wort sagt, 
finden wir in Jesaja 48, 22: „Aber die Gottlosen, spricht der Herr, haben keinen 
Frieden." Es ist wert, beide Aussagen gegenüberzustellen, um uns dann ernst­
lich darunter zu prüfen: Trifft das eine oder das andere auf mich zu? Wohl uns, 
wenn wir zu denen gehören, die „großen Frieden" haben! Woher bekommen 
wir den? Zu seinen Jüngern sagte der Herr Jesus: „Den Frieden lasse ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch!" (Johannes 14, 27). Wenn ein Priester des Herrn 
eine Gemeinde oder eine Familie besucht, dann kommt ein Bote vom König 
des Friedens nach den Worten: „Wie lieblich sind auf den Bergen die Füße der 
Boten, die da Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil verkündigen, die da 
sagen zu Zion: Dein Gott ist König!" (Jesaja 52, 7). Ein Prinz sagt berechtigter­
weise: Der König im Lande ist mein Vater. Und wir dürfen sagen: Gott, der 
Schöpfer Himmels und der Erde, ist unser Vater. Welch ein schönes Verhält­
nis! 

Durch ihn und seinen Sohn haben wir auch den Zugang im Glauben zur 
Gnade (vgl. Römer 5, 2). Das ist das Große und Erhabene: Der Herr hat uns er­
wählt und aufgrund unseres Glaubens zu seinem Eigentum bereitet. Nun 
macht er uns auch noch gerecht. Das hat mit menschlicher Gerechtigkeit nichts 
zu tun, sondern das ist ein Geschenk der Gnade. Es kommt einmal die Zeit, in 
der man Fehler und Sünden der Kinder Gottes suchen wird, ohne sie zu fin­
den. Hatten sie etwa keine? O doch, aber sie wurden vergeben! Gottes Volk 
kennt und liebt von den vielen Gesetzen, die der Herr gegeben hat, auch die­
ses: „Welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen" (Johannes 20, 
23), es beachtet aber auch den Hinweis ihres Erlösers: „Meine Brüder sind die­
se, die Gottes Wort hören und tun" (Lukas 8, 21). Wir vergessen nicht, was der 
liebe Gott sagt und Großes getan hat; vvir rühmen die Gnade der Erwählung, 
der Wiedergeburt, der gegenwärtigen Pflege und halten uns an das Wort der 
Friedensboten, damit wir nicht straucheln. So steht in uns die Hoffnung auf die 
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zukünftige Herrlichkeit, die uns Gott geben wird, so warten wir aber auch auf 
den Tag der Ersten Auferstehung und somit auf die Verwandlung, die Entrük-
kung und den Einzug in den Hochzeitssaal, der eine Stätte des Friedens und 
der Liebe sein wird. 

Fasset eure Seelen mit Geduld 
Lukas 21, 19 

Was auch kommen mag, wir wollen nie die Hoffnung aufgeben, nie das 
Gottvertrauen wegwerfen, nie dem lieben Gott die Treue aufkündigen! Alles 
Leid, aller Kampf, alle Sorge sollen uns nur näher dem Herrn und dem Erschei­
nen seines Sohnes bringen. Wenn wir das immer vor Augen haben und uns 
zudem an das Wort des Apostels Petrus halten: „Alle eure Sorgen werfet auf 
ihn; denn er sorget für euch" (1. Petrus 5, 7), dann bringt uns nichts aus der 
Fassung. 

Der Apostel Paulus konnte wohl aus Erfahrung schreiben: „Wir wissen, 
daß Trübsal Geduld bringt" (Römer 5, 3). Manchmal hängt die Geduld an 
einem „dünnen Faden", der ab und zu reißen will. Dann ruft die Seele: Ach, 
lieber Gott, ich kann nicht mehr! In solchen Situationen ist die Bitte dringend 
notwendig: Herr, laß meine Geduld wachsen; der „Geduldsfaden" darf nicht 
schwächer werden, festige du ihn! Was wäre unser Name „Gotteskind", wenn 
wir uns nicht in der Geduld üben würden? Jesus Christus ist uns darin ein 
leuchtendes Vorbild. Er beweist Geduld, denn er möchte schon lange, daß sei­
ne Braut in den Hochzeitssaal gelangt. Aber er hat Geduld mit uns, weil er und 
auch Gott nicht wollen, daß eine Seele verlorengehe. Das aber muß auch unser 
Wille sein! 

In einem unserer Lieder heißt es: „Keiner ward zuschanden, welcher Got­
tes harrt. Sollt' ich sein der erste, der zuschanden ward? Nein, das ist unmög­
lich..." (GB 374). Gebieten wir den Geistern, die uns die Geduld rauben wol­
len, ganz entschieden: Auch ich werde nicht zuschanden, wenn ich meine 
Hoffnung auf den Herrn setze und mich gedulde, bis er die Hilfe schenkt, bis er 
sein Werk vollendet! Das ist der Weg, auf dem wir das ewige Leben gewinnen! 

„... was da sei des Herrn Wille" 
Epheser 5, 15-17 

Sonntag, den 26. August 1984 

Es gibt Menschen, die immer wieder dieselben Torheiten begehen. Sie fol­
gen oft augenblicklichen Eingebungen und meinen, der liebe Gott werde 
schon zu allem, was sie unternehmen, seine Zustimmung geben. Und dann 
wundern sie sich, daß ihnen so vieles mißlingt, obwohl sie es immer „so gut ge­
meint haben". 
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Lernen wir aus unseren Erfahrungen, so werden wir bei allem, was wir be­
ginnen, auch die möglichen Folgen unseres Verhaltens vor Augen haben. Es 
gibt bestimmte Regeln und Gesetzmäßigkeiten, denen sich niemand entziehen 
kann. Wer gesund bleiben möchte, muß sich entsprechend verhalten, und 
einer, der sein Leben nicht leichtsinnig gefährden will, eben auch. Es nutzt gar 
nichts, wenn einer sagt: „Mir passiert das schon nicht!" - er wird ganz zwangs­
läufig hinnehmen, was ihm geschieht, wenn er sich außerhalb der gegebenen 
Naturgesetze bewegt.. . 

Soll unser inwendiger Mensch eine gottgewollte Entwicklung nehmen, so 
müssen wir auch die uns gegebenen Ordnungen beachten, und das sind ande­
re als jene, nach denen die Kinder dieser Welt leben. Deshalb ist uns geboten, 
vorsichtig zu wandeln (Epheser 5, 15). Die Kräfte, die gegen unseren Glauben 
wirken, richten sich stets auch gegen unser inwendiges Leben! Nichts von ihnen 
kann uns fördern und uns helfen, für den Tag des Herrn würdig zu werden. 
„Ein wenig Sauerteig" lesen wir in Galater 5, 9., „versäuert den ganzen Teig!" 
Wir finden unser Heil nicht draußen in der Welt, sondern dort, wo der liebe 
Gott in seinen Boten wirkt. Jeder Geistgetaufte weiß um seinen Ausgang und 
kennt sein Glaubensziel. Uns auf dem Weg dorthin zu bewahren, ist die Auf­
gabe der uns gegebenen göttlichen Bedienung. Wer am Tag des Herrn dabei­
sein möchte, wird nicht leichtfertig auf das Gnadenangebot verzichten, das der 
Sohn Gottes den Seinen durch den Stammapostel und die Apostel unterbrei­
tet. Versuchen wir uns so zu sehen, wie der Herr uns sieht, dann werden wir 
aus unseren Fehlern lernen und die eigenen Kräfte richtig einschätzen. 

Ein Gotteskind, das nicht gedankenlos in den Tag hineinlebt, wird immer 
bestrebt sein, die ihm zur Verfügung stehende Zeit im Sinn und Willen des 
Herrn auszukaufen. Das bedeutet nicht in jedem Fall, daß wir noch mehr arbei­
ten, immer aber, daß wir uns für die Arbeit, die getan werden muß, die nötige Zeit 
nehmen! Dann werden wir am Tag des Herrn auch nicht zu denen gerechnet 
werden, die vergeblich gelaufen sind noch vergeblich gearbeitet haben. 

Der Anfänger und Vollender unseres Glaubens 

Philipperl , 3. 6 

Viele Erfindungen, die uns Menschen dienen, tragen den Namen ihres Er­
finders. Wir sprechen zum Beispiel von einem Otto-Motor und von einem Die­
sel-Motor. Der Geist, der diese Männer zu ihrer Erfindung befähigte, hat wohl 
zur Weiterentwicklung und Vervollkommnung dessen geführt, was damals 
begonnen worden war; er weist aber immer auf den Anfänger hin. Denn ohne 
Anfang gibt es keinen Fortgang und auch kein Ende! 

Im Erlösungswerk Gottes ist es auch so. 
Der liebe Gott hat nach dem Sündenfall im Paradies die Feindschaft ge­

setzt zwischen der Schlange und dem Weibe, also zwischen dem Teufel und 
den Menschen, und des Weibes Samen sollte der Schlange den Kopf zertreten 
(s. 1. Mose 3, 15). Der liebe Gott ließ im Schoß der Maria seinen Sohn Mensch 
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werden, der im Gehorsam zu Gott den Teufel überwunden und der Schlange 
den Kopf zertreten hat! Jesus ist und bleibt deshalb der Anfänger des Erlö­
sungswerkes, das Gott, der Vater, in die Hände seines lieben Sohnes gelegt 
hat. Jesus ist aber auch der Vollender dieses Werkes! Was er gibt und lehrt, 
dient dem Fortgang und schließlich der Vollendung. Ein weiser Pharisäer mit 
Namen Gamaliel urteilte mit den Worten: „Ist der Rat oder das Werk aus den 
Menschen, so wird's untergehen; ist's aber aus Gott, so könnet ihr's nicht 
dämpfen" (Apostelgeschichte 5, 38. 39). Die Geschichte berichtet, daß schon 
viele Völker und Religionen untergegangen sind und nicht mehr auf Erden be­
stehen. Es war ja auch nicht Gottes Werk, dem sie dienten. Diesbezüglich 
schrieb der Apostel Johannes: „Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geist, 
sondern prüfet die Geister, ob sie von Gott sind; denn es sind viel falsche Pro­
pheten ausgegangen in die Welt" (1. Johannes 4, 1). Werden die verführten 
Seelen nicht jene in der Ewigkeit anklagen, von denen die falsche Lehre ausge­
gangen ist, der sie geglaubt haben? Wer aber dem Sohn Gottes glaubt, der sei­
ne Apostel gesandt und beauftragt hat: „Darum gehet hin und lehret alle Völ­
ker und taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Gei­
stes, und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende" (Matthäus 28, 19. 20), der erlebt keine 
Enttäuschung, denn das ist Gottes Werk! 

Wer kann Menschen so uneigennützig lieben, wie uns der Herr Jesus 
durch seine Gesandten, unseren Stammapostel und die Apostel liebt? Es ist ein 
aufopferndes Dienen, das wir Kinder Gottes erleben; denn er hat uns erkauft 
zu seinem Eigentum mit seinem teuren Blut. Wir alle wollen in der Liebe unse­
res Gottes bleiben, dann bleibt Gott auch in uns! 

Wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut! 

Lukas 11, 23 

Um nicht zu denen zu gehören, die zerstreuen, sagt der Herr, muß man 
sammeln. Die Menschen sammeln und tragen eigentlich mehr zusammen, als 
ihnen im einzelnen bewußt wird. Viele richten ihre Gedanken auf ganz beson­
dere Dinge, legen ein Stück zum anderen und trachten danach, einzutauschen 
und zu vervollständigen, was ihnen noch fehlt. Interessenten schließen sich in 
Vereinigungen zusammen, und schon mancher geriet in eine Sammlerleiden­
schaft, aus der er nur schwerlich wieder herauskam. Andere wurden sogar 
unehrlich dabei. Es gibt aber auch unauffällige Sammler. Der eine will reich 
werden, der andere ist darauf bedacht, viel Ehre, Ansehen oder gar Macht zu 
erlangen. Sie alle sammeln und nutzen aus, was sie zum Ziele führt. Doch 
selbst die schönste Sammlung irdischen Gutes bleibt hier, woraus sie auch be­
stehen mag. Es sei denn, es handelt sich um die im Laufe des Lebens angehäuf­
ten Sünden; diese gehen auch in jene Welt mit... 

Das Sammeln mit dem Herrn - „mit mir", wie er sagt, - bringt Ewigkeits­
werte, die nur in der Gemeinschaft der Kinder Gottes zu erhalten sind. Chri-
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stus in seinen Gesandten und seinem Erlösungswerk bietet diese Schätze an in 
seinem Wort, in den Sakramenten und den Gnadenerweisungen. Aus ihnen 
entsteht die Sammlung göttlicher Tugenden: Glaube, Liebe, Gottvertrauen, 
Nachfolge, Gottesfurcht... - alles ganz besonders schöne Stücke, mit denen 
die Sammlungen der Geistgetauften geziert werden. 

Jeder trägt dazu bei, mit dem Herrn seine eigene Sammlung für die Ewig­
keit und die seines Bruders und seiner Schwester zu vervollständigen. Diese 
Sammlung bleibt nicht hier und vergeht, sondern geht mit uns und ziert jene 
für den ewigen Frieden berufenen Seelen für alle Ewigkeit! Dieses Sammeln 
mit dem Herrn ist eine wunderbare Aufgabe, die jedoch wahrgenommen wer­
den muß, wollen wir nicht zu denen gehören, die zerstreuen... 

Gedanken für einen Gästegottesdienst 
Matthäus 10, 40 

Das Erlösungswerk Christi wird von Aposteln geführt, wie ja auch der 
Apostel Paulus schreibt: „Und Gott hat gesetzt in der Gemeinde aufs erste die 
Apostel . . ." (1. Korinther 12, 28). „Apostel" ist kein deutsches Wort, es heißt 
übersetzt: Gesandter, Bote oder auch Botschafter. Damals, in der Urkirche 
Christi, erwählte sich der Herr Jesus Männer, die willens waren, ihm zu folgen, 
und bevollmächtigte sie, in seinem Auftrag zu wirken. Er rüstete sie aus mit 
geistlichen Gaben und Kräften (vgl. Epheser 1, 3), und danach sandte er sie 
hinaus, das Evangelium zu verkündigen. Keiner von ihnen hat sich selbst ge­
meldet, sie alle wurden vom Herrn gezogen, auch die Apostel, die später eben­
falls dieses Amt trugen, wie zum Beispiel Paulus und Barnabas. Selbst der 
Sohn Gottes war ein Gesandter. Es steht von ihm geschrieben, daß er der Apo­
stel unseres Bekenntnisses ist (vgl. Hebräer 3, 1). Ihn hat sein Vater gesandt 
aus der Herrlichkeit in die Niedrigkeit zu den Menschen, zu den Sündern. Er 
wußte, was ihn hier erwartete. Aber wie sein Vater die Menschen liebt, so hebt 
sie auch der Sohn und möchte, daß allen geholfen werde und sie zur Erkennt­
nis der Wahrheit kommen (vgl. 1. Timotheus 2, 3. 4). 

Johannes der Täufer war nur ein Wegbereiter für den Sohn Gottes. Das 
wußte er auch, denn er sagte zu den Juden, die zu ihm kamen und allerhand 
von ihm wissen wollten: „Ich taufe mit Wasser; aber er ist mitten unter euch ge­
treten, den ihr nicht kennet. . . der ist's, der mit dem Heiligen Geist tauft" (Jo­
hannes 1, 26. 33). 

Als dann dieser Heiland und Erlöser nach den gegebenen Verheißungen 
unter seinem Volk erschien, nahmen ihn nur wenige auf. Er wurde auch nur 
von wenigen erwartet und erkannt. „Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab 
er Macht, Gottes Kinder zu werden" (Johannes 1, 12). 

Nicht anders verhält es sich mit den Aposteln, die der Herr heute zur Voll­
endung seines Erlösungswerkes gesandt hat. Auch sie werden oft verkannt, 
doch wer sie nicht aufnimmt, nimmt auch Christum und damit Gott nicht auf. 
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Ein Wort für uns 

„Ich habe euch von der Welt erwählet" (Johannes 15, 19). 

Gottesfürchtige Eltern sind eine große Gnade. Und begegnet jemand in 
seinem Leben einem Gotteskind, das ihn zum Gottesdienst einlädt, so ist dies 
nicht minder eine nicht hoch genug einzuschätzende Gnade des Herrn. Es gibt 
wohl kein größeres Angebot, als von Gott berufen zu werden. In der Rufung 
und der ihr nachfolgenden Liebesarbeit liegt bei unserer Annahme und Nach­
folge alles, was uns selig macht. Lehnten wir ab und blieben wir nicht treu bis 
zuletzt - wir würden das Größte verlieren, was ein Mensch verlieren kann! 

Geht nun der liebe Gott weiter und ruft jemand, daß er ein Amt empfange, 
so ist dies ein weiterer Gnadenakt Gottes, der dieser Seele die Tür zu einer ge­
ordneten Mitarbeit in seinem Erlösungswerk öffnet. Denen, die ihres Amtes 
walten und dabei um des Reiches Gottes Willen auch einmal etwas verlassen, 
aufgeben oder sich von jemand lösen, gilt nicht nur die Verheißung des Gottes­
sohnes: „Es ist niemand. . .der es nicht vielfältig wieder empfange in dieser 
Zeit, und in der zukünftigen Welt das ewige Leben" (Lukas 18, 29. 30), sondern 
sie fallen auch unter die Bitte Jesu: „Vater, ich -will, daß, wo ich bin, auch die bei mir 
seien, die du mir gegeben hast.. . ." (Johannes 17, 24) und unter sein Wort: „... und 
wo ich bin, da soll mein Diener auch sein. Und wer mir dienen wird, den wird mein 
Vater ehren" (Johannes 12, 26). Außerdem ist der Einsatz in Gottes Werk und 
die Übernahme bestimmter Aufgaben eine schöne Möglichkeit, einen Teil un­
serer Dankesschuld für die aus Gnaden erfolgte Erwählung abzutragen. 

Auf dieser Erde baut und richtet Gott sein Erlösungswerk durch Men­
schen aus. Menschen sind unvollkommen, deshalb sind auch im Werke des 
Herrn Unvollkommenheiten zu finden. Das zu erkennen, macht uns demütig 
und ist uns Ursache zu größter Mühe, unsere eigenen Unvollkommenheiten 
zu überwinden. Mühe müssen sich alle geben, die zu einem Amt gerufen wer­
den. Für eine Rufung sind drei Grundsätze zu beachten: Die Notwendigkeit 
zur Amtseinsetzung, die Fähigkeiten sowie eine entsprechende Lebensfüh­
rung zum Amt und eine von heiligem Ernst erfüllte Herzenseinstellung. Der 
Gerufene soll sich vom Herrn gerufen und auch immer vom Herrn gesehen wissen 
und sicher sein, daß ihm der Herr beistehen wird. Er soll zu seinem Teil und 
auf seinem Platz den Herrn verklären! Der Herr ist allen aufrichtigen Dienern 
seines Hauses immer nahe. Je ernster und genauer die Amtsaufgaben genom­
men werden, je größer wird auch die Hilfe Gottes sein; er wird auch ausglei­
chen, was am Anfang nicht ganz gelingt. Nehmen die Brüder infolge ihres Flei­
ßes und ihres guten Willens zu in der Gnade Gottes, so wachsen sie auch in ih­
ren Fähigkeiten; ihre Mühe lohnt der Herr auch an den Seelen, die er ihnen zu 
lieben und zu pflegen anvertraut hat. Was man nicht liebt, wird man schwer­
lich recht pflegen können, aber was man pflegt, das liebt man in Wahrheit. So 
gehören auch im Werke Gottes Liebe und Pflege zusammen. 
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58. Jahrgang Nr. 17 Frankfurt am Main 1. September 1984 

Habt einerlei Sinn untereinander! 
Römer 12, 16 

Sonntag, den 2. September 1984 

Das zeitliche Leben ist meist reichlich angefüllt mit Leid und Tränen; zu­
letzt endet es mit dem Tod und bringt damit für die Zurückbleibenden erneut 
Leid und Last. Krankheiten verursachen Sorgen für den, der sie durchstehen 
muß, und für den, der seine Lieben leiden sieht. Mißgeschicke im Dasein kön­
nen Traurigkeit auslösen, und Mangel an Begabung wird oft schmerzlich be­
klagt. All das gehört zum Schicksal der Menschen als Folge des Sündenfalls, 
solange sie nicht wieder in der unmittelbaren Gemeinschaft mit Gott leben 
können. 

Dieser Zustand soll nicht so bleiben! Gott sandte seinen Sohn, der mit sei­
nem Opfer und der von ihm geschaffenen Ordnung in seinem Erlösungswerk 
die Möglichkeit gibt, wieder in die leidlose Gemeinschaft mit Gott zu gelangen. 
Er will, daß allen geholfen werde (vgl. 1. Timotheus 2, 3. 4), doch die meisten 
Menschen nehmen seine Hilfe nicht an... 

Es gibt aber auch Kummer und Leid, Trübsale, die sich die Menschen un­
tereinander selbst bereiten und die nicht zu sein brauchten. Da beleidigt einer 
den anderen, manche mißgönnen anderen den Erfolg und neiden ihnen die oft 
nur wenigen besseren Tage. Viele bringen es fertig, den Nächsten anzufein­
den, herabzusetzen und an ihm um des eigenen Vorteils willen kalt vorüberzu­
gehen. Diese Reihe könnte schier unendlich fortgesetzt werden. So gelangt 



man zu dem Schluß, daß ein hohes Maß an Schmerz, Kummer, Tränen und 
Leid nicht nötig wäre. 

Haben Menschen einerlei Sinn, so ist aller Streit ausgeschaltet, und man 
vereint sich im Tragen des Alltags und der damit verbundenen Sorgen. Einerlei 
Sinn haben bedeutet auch, für die gleiche Sache übereinstimmendes Verständ­
nis aufzubringen. Daraus ergibt sich das Bedürfnis zu einem gemeinsamen 
Schaffen und Streben. Einerlei Sinn haben bereitet die Möglichkeit, daß jeder 
dem anderen viel geben kann und daß man sich nicht fremd ist und wird. Alle 
Gotteskinder sollten in einerlei Sinn, im Sinn und Geist Christi, und nach dem Willen 
des Stammapostels und ihres Apostels untereinander erfunden werden. Wir sind zum 
ewigen Leben bei Gott erwählt. Hier auf Erden legen wir die Prüfungen für die 
Zeit dort ab, ob wir nämlich untereinander zu einerlei Sinn fähig sind. Zur Er­
reichung des Zieles ist nicht maßgebend, was wir von der Ewigkeit und dem 
jenseitigen Bereich auf Grund mancher Erkenntnisse wissen, sondern ob wir 
unter dem bereitenden Wort der Gnade Gottes zu einerlei Sinn ausgerichtet 
werden konnten. Im Leben und Glauben muß es für uns ein Miteinander ge­
ben; dessen wollen wir uns befleißigen. Das ist die Grundlage für die äußere 
wie auch innere Entwicklung einer Gemeinde. Der Stammapostel sagte ein­
mal: „Aus der Pflege der Gemeinschaft gehen Wachstum und Blühen der Ge­
meinde hervor." Von dort ist es nur noch ein kleiner Schritt in die ewige Ge­
meinschaft mit dem Vater und dem Sohn. Bald wird der Herr erscheinen, um 
die Seinen in diese bleibende Gemeinschaft zu nehmen, und niemand wird sie 
ihm aus seiner Hand reißen (vgl. Johannes 10, 28). 

Die Wahrheit trägt den Sieg davon 

Psalm 84, 6. 8 

„Wohl den Menschen, die dich für ihre Stärke halten und 
von Herzen dir nachwandeln. Sie erhalten einen Sieg nach 
dem andern, daß man sehen muß, der rechte Gott sei zu 

Zion." 

Es gehörte ein Glaube bei den Israeliten dazu, in einem Schweigemarsch 
um Jericho zu ziehen, um diese Stadt ohne Waffengewalt herkömmlicher Art 
einnehmen zu können (vgl. Josua 6). Wer Josuas Worte beachtete, war gerüstet 
(Josua 6, 7. 9) und dachte gewiß nicht: Ach, das sind so gewaltige Mauern, da 
möchte ich lieber hinter den Mauern herumlaufen! Das Volk sollte in besonde­
rer Weise erleben, was mit seinem Namen „Israel" verbunden war; wir können 
ihn übersetzen mit „Gott wird kämpfen, streiten". Sie sollten nicht Streiter mit 
irdischen Waffen sein, sondern mit der Waffe des Geistes Gottes! Die Men­
schen hinter den Mauern verließen sich auf ihre Kriegswaffen, aber Gott ist 
stärker und bekennt sich zu denen, die ihm nachwandeln. 
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Die älteste Waffe, die es gibt, ist die Lüge. Der Prophet sagt von jenen, die 
mit ihr umgehen: „Ihre falschen Zungen sind mörderische Pfeile; mit ihrem 
Munde reden sie freundlich gegen den Nächsten, aber im Herzen lauern sie 
auf ihn" (Jeremia 9, 7). Gottes Kinder kämpfen nicht mit solchen Waffen Sa­
tans, sondern mit den Geisteswaffen, dem „Schwert des Geistes, welches ist 
das Wort Gottes" (Epheser 6, 17). Wenn wir diese einsetzen, brauchen wir 
nicht zu verzagen. Wir bleiben bei den Frommen, bei den Gottwohlgefälligen, 
den Bürgern des himmlischen Jerusalems. Denn dort finden wir Bewahrung. 
Wir halten uns aber auch zu den Lehrern und Ratsherren, die der Herr uns ge­
geben hat. Sie führen uns zum Ziel. Legen wir jede Unwahrheit ab, die doch 
gegen Gott verstößt (vgl. 2. Mose 20, 16), denn von der Herrlichkeit heißt es: 
„Und es wird nicht hineingehen irgend ein Gemeines oder das da Greuel tut 
und Lüge" (Offenbarung 21, 27)! 

Wir haben einen Schatz in irdenen Gefäßen 
2. Korinther 4, 7 

Nicht überall auf Erden mißt man ein und derselben Sache den gleichen 
Wert bei. In Gebieten, in denen es regelmäßig oder sogar zu häufig regnet, 
wird man kaum ermessen, was es für das Volk Israel bedeutete, als ihm gesagt 
wurde: „Und der Herr wird dir seinen guten Schatz auftun, den Himmel, daß 
er deinem Land Regen gebe zu seiner Zeit..." (5. Mose 28, 12). Was der eine 
sehr schätzt, braucht für den anderen gar nicht so wichtig zu sein. Jeder einzel­
ne Mensch verfolgt in seinem Leben bestimmte Pläne, die zwar unterschied­
lich aussehen, die aber doch in ihrer Zielsetzung zu größeren Einheiten zusam­
mengefaßt werden können. So werden für die eine Sache große Anstrengun­
gen unternommen, während für eine andere kaum Mühe aufgewendet wird. 
Der Wert einer Sache ist nicht daran zu erkennen, wieviel sich ihr zuwenden.. . 

Der Herr gab ein Gleichnis, daß ein Mensch alles, ivas er hatte, verkaufte, um 
nur den Acker zu kaufen, in dem ein Schatz verborgen lag (vgl. Matthäus 13, 
44); diesem räumte er den ersten Rang ein. Diesen Schatz im Acker verglich Je­
sus mit dem Himmelreich. Es gibt hier auf Erden nichts, was dem Himmelreich 
an Wert gleichkäme! 

Und wie können wir es an uns reißen? 
Auch hierfür sorgte der Herr vor, denn er gab uns einen Schatz in irdenen 

Gefäßen, in den Dienern Gottes, die mit dem Stammapostel und den Aposteln 
aufs innigste verbunden sind. Sie sind nicht um ihrer selbst willen gegeben, 
sondern daß wir sie und durch sie den Herrn aufnehmen (vgl. Matthäus 10, 
40). Auch diesen Schatz, der von dem in Matthäus 13, 44 genannten nicht zu 
trennen ist, muß man in einem reinen Herzen bergen. Dürfen wir nicht glück­
lich sein, daß wir in ihnen etwas unendlich Großes gefunden haben?! Deshalb 
hüten wir sie als ein göttliches Gnadengeschenk und lassen sie uns nicht wert­
los machen, denn sie weisen uns den Weg zum Himmelreich. Durch die Macht 
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der Apostel durften wir Gotteskinder werden. Erben der ewigen Herrlichkeit. 
Wie dankbar sind wir, beständig gepflegt zu werden, damit sich das Wesen 
und die Gesinnung Christi an uns immer mehr offenbare! Es ist nicht der Amts­
träger als Mensch, der tätig ist, sondern die Kraft Gottes durch ihn! Nicht das 
irdische Gefäß als solches spendet Gnade in der Vergebung und reinigt unsere 
Herzen, sondern die überschwengliche Kraft Gottes, die im Apostel liegt, und 
die Macht des Herrn, der durch sie wirkt. Wer diese Schätze gefunden und ih­
ren Wert erkannt hat, der geht im Herrn auf und überwindet alles, was ihm die 
ewige Heimat verlustig machen könnte. Dort gibt es keinen Streit, Zank, Neid 
und auch keine Mißgunst mehr. Diese unguten Eigenschaften und Wesenszü­
ge müssen hier auf Erden unter die Füße gebracht werden. Jedes Hindernis, 
das überwunden ist, liegt hinter uns und bleibt zurück; was wir noch nicht be­
siegt haben, liegt vor uns! Machen wir uns die Kraft Gottes zunutze, sie ist in 
den irdenen Gefäßen, den Schwachen, mächtig (vgl. 2. Korinther 12, 9)! 

„...auf daß ihr seid lauter und unanstößig auf 
den Tag Christi" 

Philipper 1, 9. 10 

Sonntag, den 9. September 1984 

So sehr wir Gotteskinder uns als Menschen auch voneinander unterschei­
den - wir wissen uns eins im Streben nach dem herrlichen Ziel, das uns unser 
Erlöser gesetzt hat: wir wollen würdig werden, diesem allem zu entfliehen, das 
über diese Erde kommen wird, und am Tag der Ersten Auferstehung aufge­
nommen werden ins Vaterhaus! Wir sind ja des Herrn Eigentum; „er hat uns 
gezeugt", lesen wir in Jakobus 1, 18., „nach seinem Willen durch das Wort der 
Wahrheit, auf daß wir wären Erstlinge seiner Kreaturen". 

Die Aufgabe, die Gott sich gestellt hat, ist weder für ihn noch für uns 
leicht, denn er hat dem Menschen einen freien Willen gegeben, den er nicht 
antastet. Dazu leben wir im Machtbereich des Fürsten dieser Welt und sind 
täglich seinen Versuchungen und Verlockungen ausgesetzt. Der Blick der 
Menschen ist nun zunächst einmal auf das Irdische und Vergängliche gerichtet 
- nicht immer ist es möglich, sie für das ewig Bleibende zu gewinnen! Lassen 
wir uns aber in der rechten Herzensstellung vor dem Herrn finden, öffnen wir 
uns dem Wort seiner Boten und vertrauen wir ihnen, so erkennen wir bald, wie 
lieb er uns hat! Wir verstehen dann auch das Wort des Apostels Paulus, der in 
Römer 8, 28 schreibt: „Wir wissen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Besten dienen, denen, die nach dem Vorsatz berufen sind!" In dem Maß 
nun, in dem wir uns den Willen unseres Gottes zu eigen machen, verbindet 
uns mit allen anderen Gotteskindem, die aufrichtigen Herzens um ihre Vollen­
dung bemüht sind, das gleiche Verlangen, einmal für immer im Vaterhaus ge­
borgen zu sein! Das Irdische tritt zurück, das gemeinsame Ziel steht im Vorder­
grund - wir erkennen uns als Brüder und Schwestern, als Kinder unseres 
himmlischen Vaters und gewinnen einander lieb! Mitunter fällt es einem 
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schwer, über Unvollkommenheiten hinwegzusehen, die e ran einem anderen 
Gotteskind noch wahrnimmt. Aber sagte der Stammapostel nicht einmal, daß 
dem Sohn Gottes unsere Unvollkommenheiten kein Hindernis waren, für uns 
sein Leben hinzugeben? Zwei junge Menschen, die einander liebhaben und 
ihr Leben lang beisammen bleiben möchten, suchen aneinander keine Fehler­
und gewiß ist keiner von den beiden fehlerlos! Alle Mängel aber deckt die Liebe 
- es ist, wie wir in 1. Korinther 13 lesen: sie eifert nicht, sie treibt nicht Mutwil­
len, sie stellt sich nicht ungebärdig und rechnet das Böse nicht zu... So möchte 
uns unser himmlischer Vater auch haben, sollen wir doch seinem Sohn als 
Ebenbilder zuwachsen! Daß dies nicht das Werk eines Augenblickes sein kann, 
weiß jeder von uns aus eigener Erfahrung. Der liebe Gott läßt uns dazu mitun­
ter auch manche Schule durchlaufen, aber er wacht mit seinem Vaterauge über 
uns, und wenn wir uns von ihm leiten lassen, wenn uns sein Wohlgefallen 
über alles geht, werden wir uns in seinen Willen schicken und überwinden, 
was ihm nicht gefallen kann. 

Im Vaterhaus wartet eine Stätte auf uns, die uns der Sohn bereitet hat. Da 
gibt es weder Zank noch Streit, weder Not noch Tod; niemand, der noch einem 
fremden Geist in seinem Herzen Raum gibt, findet dort Zutritt. „Herr", sagte 
einst schon der König David, „ich habe lieb die Stätte deines Hauses und den 
Ort, da deine Ehre wohnt!" (Psalm 26, 8). Da hört man die Stimme des Dan­
kens, da predigt man die Wunder Gottes. Das Vaterhaus ist unser Ziel, und da­
für würdig zu werden, die schönste Aufgabe, die einem Menschen gestellt 
werden kann - sie ist-der Inhalt unseres Lebens! 

Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf! 

Johannes 13, 20 

Aus der Vielzahl der Menschen, die über diese Erde gehen, hat uns Gott 
zu seinem Eigentum erwählt und uns mit der Hingabe seines Sohnes erkauft 
(vgl. 1. Petrus 1, 18. 19). Jesus hat durch seinen freiwilligen Tod am Kreuz ein 
Verdienst erworben, durch das alles Anrecht des Fürsten dieser Welt an unse­
ren Seelen abgegolten werden kann. Er legte mit seinem Geist sein Auferste-
hungsleben in uns, so daß sich unser inwendiger Mensch so entwickeln kann, 
wie es am Tag der Ersten Auferstehung für unsere Versetzung in das Reich der 
Herrlichkeit nötig ist. 

Nun ist für den Verstand schwer faßbar, was sich nicht im Bereich des 
Sichtbaren und Diesseitigen abspielt; allein der Glaube kann ergreifen, was der 
ewige Gott uns durch seine Boten anbietet. Da wird uns so recht bewußt, was 
in Hebräer 11, 6 steht: „Ohne Glauben ist's unmöglich, Gott zu gefallen; denn 
wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß er sei und denen, die ihn su­
chen, ein Vergelter sein werde." Das gläubige Ergreifen des göttlichen Wortes 
ist die Voraussetzung dafür, daß Gott uns dorthin führen kann, wohin er uns 
bringen möchte! Er schenkt uns im Vollzug der Bundeshandlungen durch die 
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Apostel seines Sohnes und die von ihnen gesetzten Brüder die Gewißheit, daß 
wir seine Kinder sind (Römer 8,16). Damit verfügen wir über einen wunderba­
ren Reichtum, erleben wir doch, wie sich der ewige Gott um die Seinen an­
nimmt, wie er sie führt und leitet und ihren Glauben auch immer wieder zum 
Schauen kommen läßt. So erkennen wir den Herrn in der Wirksamkeit seiner 
Knechte. Wie wir uns zu ihnen halten, wie wir sie aufnehmen und uns von ih­
nen bereiten lassen, ist ihm ein Maßstab für unsere Herzensstellung ihm ge­
genüber! Das ist ein Geheimnis, das sich nur denen öffnet, die das Wohlgefal­
len Gottes aufrichtigen Herzens suchen. Mitunter macht man uns den Vor­
wurf, wir würden Menschen „vergöttern" und an Christi Statt verehren - aber 
sind die Apostel Jesu nicht Botschafter an seiner Statt? (Vgl. 2. Korinther 5, 20). 
Wir kennen doch den Weg, den der Sohn Gottes gelegt hat! Er ging nicht in den 
Tempel und sagte dem Hohenpriester und seinem Anhang: Gleichwie mich 
der Vater gesandt hat, so sende ich euch. Nun gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Völker! - Nach seiner Auferstehung von den Toten sammelte Jesus seine 
Apostel um sich, blies sie an und sprach zu ihnen: „Nehmet hin den Heiligen 
Geist! Welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen; und welchen 
ihr sie behaltet, denen sind sie behalten" (Johannes 20, 22. 23). So ist das Erlö­
sungswerk unseres Gottes entstanden, und so ist es auch in unserer Zeit offen­
bar. Wäre der Heilige Geist nicht die wirkende Kraft in ihm - es wäre Men­
schenwerk! Wie aber sollten sich dann die göttlichen Verheißungen an ihm er­
füllen? 

Wir sind wie unsere Glaubensgeschwister der ersten Zeit zur Nachfolge 
aufgerufen und wissen sehr wohl, daß Gott uns nicht nur Wege führt, die uns 
gefallen. Aber hat er uns nicht auch immer wieder erkennen lassen, daß de­
nen, die ihn lieben und nach dem Vorsatz berufen sind, alle Dinge zum Besten 
dienen? (Römer 8, 28). Was immer auch noch in der Zeit liegen mag - wir wis­
sen, daß der Tag nicht mehr fern ist, an dem uns der Herr heimholen wird, wie 
er es den Seinen einst verheißen hat (Johannes 14, 3). Dazu aber müssen wir an 
der Hand des Stammapostels bleiben und ihm die Treue halten. 

Gottes Güte tröstet 
Psalm 69, 17 

Die Bitte, erhört zu werden, leitet ein Gespräch ein; sie ist der Ausdruck 
eines Verlangens. Zu solchen Gesprächen gehören immer zwei, denn wen 
wollte man in Selbstgesprächen bitten? Kinder Gottes reden viel mit ihrem 
himmlischen Vater; sie brauchen und suchen ihn! Ihre Beziehung zu ihm ist 
nicht darauf begründet, weil sie im Irdischen manche Bedürfnisse haben und 
sich im Hinblick darauf allein von ihm Rat und Hilfe erhoffen. Was wir für un­
ser Erdendasein benötigen, hat Gott ins Irdische gelegt. Mit Fleiß, Arbeit und 
Mühe in rechtschaffenem Streben und in der Treue zu der von ihm gegebenen 
Ordnung müssen wir Menschen es daraus zur Erhaltung unseres Leibeslebens 
nehmen. 
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Doch darin erschöpft sich nicht unser Gebet zu Gott, das wäre zu dürftig. 
Wir brauchen seine Hilfe im Glaubenskampf, seinen Trost in Trauer, sein 

Aufrichten, wenn uns etwas mißlungen ist, seine Gnade in der Vergebung von 
Schuld und Sünde. Auch zur Erlangung der notwendigen Erkenntnis sind wir 
einzig auf den Herrn angewiesen; er macht uns auf die eigenen Unvollkom­
menheiten aufmerksam, was wiederum das Verlangen nach seiner Güte und 
Barmherzigkeit in uns auslöst. Welch ein köstlicher Trost, seine Güte zu 
schmecken! 

Nehmen wir ein Bild aus dem Alltag! Wer Güte findet bei dem, dem er 
vielleicht unrecht tat oder der über ihn zu befinden hat, dem zu begegnen ihm 
vielleicht sogar peinlich ist, der kann aus dieser Güte wieder zurechtkommen 
und Freude erleben. Die Güte ist eine Kraft des Trostes, sie richtet auf. Wenn 
wir den Herrn bitten, er möge sich zu uns wenden nach seiner Barmherzigkeit, 
dann wollen wir uns auch zu ihm hinwenden in Aufrichtigkeit und Treue und 
in der Bereitschaft, die Verbindung zu ihm nicht aufzugeben, bis wir endlich 
daheim sein dürfen. 

„...und nahmen zu Weibern, welche sie 
wollten" 

I .Mose 6, 2 

Es ist sehr nützlich, sich einmal mit der Zeit Noahs zu beschäftigen, weil 
die Zukunft des Menschensohnes vom Herrn selbst in enge Beziehung zu ihr 
gebracht wird (vgl. Matthäus 24, 37). 

Im Anfang der Reichsgottesgeschichte gab es im Grundsätzlichen zwei 
Menschengruppen nach ihrem seelischen Verhalten: einmal solche, die sich 
als von Gott erschaffen und sich ihm verbunden fühlten - diese besaßen auch 
ein bestimmtes Maß an Glauben und Ehrfurcht vor Gott - , und zum andern 
solche, die alles menschlich und stofflich betrachteten und ihr Leben auch so 
gestalteten. Das hat es sicher zu allen Zeiten gegeben, und es ist wohl auch 
heute noch so, daß sich hinter und in den verschiedensten Glaubensbezeu­
gungen mehr Menschliches verbirgt, als auf den ersten Blick zu erkennen ist. 
Dann begann eine Zeit, in der sich die Gott Angehörigen mit den anderen ver­
mischten. Hier griff der Schöpfer schließlich ein, denn das Ergebnis der Vermi­
schung war nicht, daß das Göttliche wuchs. Es zeigte sich im Gegenteil, „daß 
der Menschen Bosheit groß war auf Erden und alles Dichten und Trachten ih­
res Herzens nur böse war immerdar" (1. Mose 6, 5). Sie wollten sich vom Geiste 
Gottes nicht mehr strafen lassen - die aus dieser Vermischung hervorgegangenen 
Menschen waren nicht mehr besserungsfähig und nahmen in der Sintflut ein trauriges 
Ende! Nur Noah fand Gnade vor Gott. Er wußte, Noah würde alles tun, was er 
ihm sagte. Und so geschah es auch: „Noah tat alles, was ihm Gott gebot" (1. 
Mose 6, 22). 
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Später gab es in den Gemeinden Ephesus und Pergamus eine Gruppe von 
Irrlehrern, die einer ähnlichen Vermischung das Wort redeten, die Nikolaiten 
(vgl. Offenbarung 2, 6 und 15). Dazu heißt es in dem von Rienecker herausge­
gebenen „Lexikon zur Bibel" (Brockhaus Verlag): „Damit werden Gehorsam, 
Wandel, Heiligung überflüssig; man kann sich also im praktischen Leben heid­
nischen Sitten und Gebräuchen anpassen, um weniger aufzufallen und seine 
gesellschaftliche Existenz nicht zu gefährden." In Offenbarung 2, 6 ist zu lesen, 
was der Herr von den Nikolaiten hält, wie er sie einschätzt und welches Urteil 
jene trifft, die die reine Lehre Jesu in ähnlicher Weise vermischen, wie dies zur 
Zeit Noahs geschah. Die Nikolaiten verstanden unter Erlösung allein eine Sa­
che der geistigen Erkenntnis; das äußere Handeln war für sie wie das Verhalten 
der Menschen bedeutungslos, nach ihrer Meinung machte die rechte Erkennt­
nis schon vollkommen! 

Von den Hundertvierundvierzigtausend wird in Offenbarung 14, 4 ge­
sagt, daß sie „mit Weibern nicht befleckt sind". Sie haben sich also nicht ver­
mischt, sie sind unbefleckt geblieben. Solche nehmen in ihrem Leben nicht, 
was sie wollen, sondern suchen immer, was der treue Gott in seinem Erlö­
sungswerk für sie bereithält. Nicht was ihren Augen gefällt, begehren sie (vgl. 
Richter 14, 3), sondern sie versuchen schon hier, dem Lamme nachzufolgen, wo es 
hingeht. In ihrem Munde ist kein Falsch! Was sie sagen, ist echt und wahr. Sie 
sind keine Liebediener und Besserwisser, auch keine Richter! Deswegen sind 
sie unsträflich vor dem Stuhl Gottes - mögen sie von den Menschen auch an­
ders gewertet werden. Sie ergreifen die ihnen von Gott angebotene Gnade und 
bleiben in ihr bis zuletzt... Noah war sicher kein vollkommener Mensch, er und 
die Seinen hatten sich aber eine Gott wohlgefällige Herzensstellung bewahrt. 
Er tat, was der Herr gebot, und die kleine Schar wurde errettet. Jesus sagte, daß 
allein der Vater Tag und Stunde seines Kommens wisse, er verwies aber auf die 
Zeit (vgl. Matthäus 24, 36. 37). Sollte nicht jedes Gotteskind für sich in seiner Le­
benszeit den Tag und die Stunde der Wiederkunft Jesu erwarten? Dann wird 
daraus die Freude werden, die nimmer vergeht (vgl. Sprüche 10, 28). 

Ein Wort für uns 
Lernen, hinzulernen und im Gelernten fest werden muß jeder Mensch, 

der Brauchbares leisten und bestehen will. „Es ist ein köstlich Ding, daß das 
Herz fest werde, welches geschieht durch Gnade", lesen wir in Hebräer 13, 9. 

Nun soll besonders das Herz eines Amtsträgers fest sein in der Liebe und 
Treue zum Herrn wie auch zu den ihm anvertrauten Seelen. Da müssen wir 
uns aneignen, was es festigt! Dazu trägt auch die Bewährung in der Bedienung 
der Kinder Gottes bei. Der Apostel Petrus schrieb: „Darum, liebe Brüder, tut 
desto mehr Fleiß, eure Berufung und Erwählung festzumachen; denn wo ihr 
solches tut, werdet ihr nicht straucheln" (2. Petrus 1, 10). In diesem Anliegen 
dürfen wir uns allezeit von der Fürbitte und Liebe des Stammapostels und der 
Apostel getragen wissen. 
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58. Jahrgang Nr. 18 Frankfurt am Main 15. September 1984 

Die Klugen lieben den Weg Gottes 

Psalm 119, 104 

Sonntag, den 16. September 1984 

Wer geht schon gern auf einem Weg, der voller Unrat und Hindernisse 
liegt? Da kann einem die Lust an einem Spaziergang vergehen. Daß wir uns auf 
dem Weg des Lebens befinden, der zur himmlischen Herrlichkeit führt, steht 
außer allem Zweifel. Aber: Legen wir - bewußt oder unbewußt - unseren Mit­
geschwistem Hindernisse oder Bremsklötze vor die Füße? Helfen wir doch lie­
ber als Beter mit, daß alles im Werk Gottes aus reiner Liebe geschehen mag! 
Wie oft kommen die Amtsbrüder belastet von der Arbeitsstelle nach Hause! 
Und dann haben sie es eilig, weil sie der Auftrag hin zu den Geschwistern 
treibt. Wieviel Weinende und Leidgeprüfte warten auf ihr segensreiches Wir­
ken in den Familien. Gnade und Segen sind es, wenn Verirrte zurückgebracht 
werden können, wenn eine gefallene Seele wieder auf die Füße gestellt und 
gleich uns mit an das Ziel gebracht werden kann. Wollte da jemand solches Be­
mühen der Brüder erschweren? Das Wort Gottes hat uns klug gemacht, wenn 
wir gelernt haben: Wer Zeit und Kraft in den Dienst des Herrn stellt, wird nicht 
zuschanden! Der Segen unseres himmlischen Vaters wird denen zuteil, die die 
Arbeit an den unsterblichen Seelen unterstützen und fördern. 

Was wir darin in der Vergangenheit versäumt oder behindert haben, soll 
sich in uns ändern. Der Herr läßt es am Zurechtbringen nicht fehlen. Noch ist 
der Gnadenstuhl aufgerichtet, noch bringt der Herr alles in Ordnung, schenkt 



Vergebung und gibt uns Kraft, auf dem schmalen Pfad weiterzupilgern und 
das herrliche Ziel erreichen zu können. „Viele Wege", so sagt man im Volks­
mund, „führen nach Rom!" - Aber nur ein Wegführt in das Reich der Herrlichkeit! 
Der Herr Jesus sagte: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben" (Jo­
hannes 14, 6), und diesen Weg muß man bis ans Ende gehen, dieser Wahrheit 
muß man gehorchen und dieses Leben muß man empfangen haben, es aber 
auch bewahren! Das ist ein schmaler Weg, und wir wollen Sorge in uns tragen, 
auf diesem schmalen Weg zu bleiben. Links und rechts von ihm befinden sich 
Wegelagerer, die uns Schaden zufügen möchten und manches abladen wol­
len, damit wir stolpern und nicht mehr weiterkommen. Der Herr aber setzt al­
les daran, daß wir an das Ziel gelangen. Wer diesen Weg liebt, hält ihn rein.. . 

Der Weg, den der liebe Gott uns weist, führt zum Ziel; das ist kein falscher, 
kein Irrweg! Viele sind schon auf Irrwege geführt worden und gelangten dort­
hin, wohin sie nicht wollten. Andere ließen sich von Geistern treiben und 
trennten sich dadurch mehr und mehr von Gott. Denken wir an Kain: „Ist's 
nicht also? wenn du fromm bist, so bist du angenehm; bist du aber nicht 
fromm, so ruhet die Sünde vor der Tür, und nach dir hat sie Verlangen; du aber 
herrsche über sie" (1. Mose 4, 7). Es erschüttert uns, wenn wir daran denken, 
was aus Kain und all denen geworden ist, die vom Herrn gewichen sind. 

In Offenbarung 21, 9 lesen wir: „Komm, ich will dir das Weib zeigen, die 
Braut des Lammes." Diese Braut folgt dem Lamme nach, wo es hingeht (Of­
fenbarung 14, 4), und ist nicht auf Irrwegen zu finden. Die treuen Brautseelen 
hassen die falschen Wege und halten sich zum Herrn, der sie auf dem von ihm 
gelegten Weg zur Herrlichkeit bringt. 

esus aber sprach zu ihnen: 
Sehet ihr nicht das alles? 

Matthäus 24, 2 

Die Frage und Sorge um rechtes Sehen währt unser Leben lang. Doch was 
nutzen die Augen, wenn die Lider geschlossen werden oder die Sicht verbaut, 
verdeckt oder vernebelt ist? Es ist unsere Aufgabe, ein rechtes Sehen in uns zu 
entwickeln, sich im richtigen Zeitpunkt abzuwenden und wenn es anderer­
seits darauf ankommt, mit offenen Augen zu erfassen, was nötig ist. Das ist Le­
ben. 

Der Herr Jesus wies in dem angegebenen Wort auf mehr hin als nur auf 
das Äußere: die Steine, die Mauern am Tempel und was sie umschlossen, die 
Mühe, mit der alles erbaut wurde. Der Herr sah im Unterschied zu den Jüngern 
das künftige Geschehen um diesen Tempel und prophezeite, ciaß nicht ein 
Stein auf dem anderen bleiben wird, der nicht zerbrochen werde (Matthäus 24, 
2). Christus hatte seinen Blick auf das Zukünftige gerichtet. Alle Menschen 
setzen für Leben und Ewigkeit eine bestimmte Sicht ein; sie findet in mancher­
lei Ansichten ihren Niederschlag, doch nicht alle haben Bestand. Gotteskinder 
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müssen klar sehen, daß es auf dieser Welt keine bleibende Stadt gibt (vgl. He­
bräer 13, 14). 

Wer großen Segen hinnehmen will, muß einsichtig sein und die eigenen 
Ansichten ablegen. Der Psalmist sagt: „Denn Stolze setzen sich wider mich, 
und Trotzige stehen mir nach meiner Seele und haben Gott nicht vor Augen" 
(Psalm 54, 5). Das sind alles keine Zeichen der neuen Kreatur in Christo. 

Ohne in unendliche Aufzählungen zu verfallen, sollen noch einige Begrif­
fe als Denkanstöße gegeben werden: Vorsicht, gesegnete Umsicht, Rücksicht, 
Nachsicht... Hier möchte man anlehnend an Jesu Worte die Frage stellen: Be­
herzigt ihr nicht das alles? Schaffen wir es schon immer, durch den Vorhang 
des Fleisches hindurchzusehen? Und wie halten wir es mit der göttlichen Zu­
versicht? „Wir wissen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten 
dienen, denen, die nach dem Vorsatz berufen sind" (Römer 8, 28). Sehen wir 
es so in allen Lagen des Lebens und des Glaubens? Der Herr führt nach oben. 
Dahin zieht er uns, und dazu stärkt und liebt er uns. 

Schenk uns deine keuschen Triebe 

1. Petrus 1,22 

„Wer meint, etwas Ganzes zu sein, will sich nicht als Glied fügen", diese 
menschliche Weisheit hat auch uns viel zu sagen. Das Herz eines solchen Men­
schen ist vollgestopft mit allem möglichen, nur nicht mit der rechten Selbster­
kenntnis. Aus dem Geiste Gottes kommt eine solche Gesinnung nicht, denn er 
will, daß unsere Seele keusch sei, lauter in allen Beweggründen, in Liebe, 
Treue und Wahrhaftigkeit. „Die Wahrheit wird euch frei machen" (Johannes 8, 
32), sagte der Herr Jesus, der sich als den Weg und die Wahrheit und das Leben 
vorstellte (vgl. Johannes 14, 6). Nehmen wir sein Wort an, das uns durch den 
Stammapostel und die Apostel verkündigt wird, so erweisen wir ihm Gehor­
sam. 

Wie nehmen wir das Gehörte im Hause Gottes uns zu Herzen? Sind uns 
die damit verbundenen Grüße des Stammapostels von besonderem Wert? Die 
Antwort gibt sich jeder darin selbst, wie er versucht, unseres neuapostolischen 
Glaubens zu leben! Wir wollen doch als die neue Kreatur in Christo offenbar 
werden. Das bedeutet, daß wir in einem ganz anderen Geist erfunden werden, 
als der uns umgebende Zeitgeist. „Ein jeglicher sei gesinnt, wie Jesus Christus 
auch war" (Philipper 2, 5), darin zeigt sich die Keuschheit unserer Seelen (vgl. 
GB 441). 

Der Herr Jesus war geduldig und gehorsam von der Krippe bis zum Kreuz 
(vgl. Hebräer 5, 8). Das Gesetz verlangt von den Bürgern des Landes einen 
strikten Gehorsam. Wir unterliegen noch einem weiteren Gesetz, nämlich dem 
Gesetz des Geistes (vgl. Römer 8, 2). Von uns verlangt der liebe Gott den Ge­
horsam des Glaubens, denn wir sind seine Kinder! Aus dem Glauben heraus sol­
len wir gehorsam sein; aus dem Glauben heraus Gottes Wort, Gottes Rat tun und 
befolgen. Wer sich darum bemüht und das kann, der darf zu den Gesegneten 
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des Herrn zählen. Sirach schreibt: „Die Furcht des Herrn macht das Herz fröh­
lich und gibt Freude und Wonne ewiglich" (Sirach 1, 12). Wir wollen fröhlich 
sein, doch mit Gottesfurcht! Freuen wir uns doch, daß wir Jesu Eigentum ge­
worden sind! Aber er erwartet auch, daß wir ihn aufnehmen (vgl. Matthäus 10, 
40). Ihn aufzunehmen, ihm gehorsam zu sein, bezieht sich auch auf die, die er 
gesandt hat, den Stammapostel, die Geschwister. Sie alle wollen wir inbrün­
stig lieben aus reinem Herzen, in keuscher Gesinnung. 

Wenn wir das Wort Gottes im Gehorsam des Glaubens befolgen - auch 
wenn wir es nicht immer gleich klar verstehen, warum dies so und wieso jenes 
anders ist, - so wird es am Segen Gottes nicht fehlen! Der Geist Gottes fragt nicht 
erst. Im Nachschauen werden wir erkennen, daß es gut war, getan zu haben, 
was der Herr uns durch seine Boten sagte, denn das Wort Gottes will uns zube­
reiten auf den Tag der Ersten Auferstehung. Die aber reines Herzens sind, wer­
den Gott schauen (vgl. Matthäus 5, 8). 

„Denn es sind ja eines Apostels Zeichen 
unter euch geschehen..." 

2. Korinther 12, 12 

Sonntag, den 23. September 1984 

Als wir in diese Welt hineingeboren wurden, brachten wir nicht das Ge­
ringste mit; wir erfreuten uns weder eines besonderen Ansehens, noch hatten 
wir etwas aufzuweisen, was des Rühmens wert wäre. Und würde man unsere 
Vorfahren auch in einem Adelsregister finden - unser Name wäre damit noch 
lange nicht im Himmel geschrieben! Bei dem einen dauerte es ein paar Tage, 
bei anderen Monate, bis der Name durch die Segenstat eines Apostels Jesu in 
das Lebensbuch des Lammes eingetragen werden konnte; viele wurden auch 
erst als Erwachsene versiegelt. Allen aber ist gemeinsam, daß durch die Hand­
lung eines Apostels eines der größten Wunder geschehen ist: Aus einem Men­
schenkind ist ein Gotteskind geworden! 

Durch den Unterricht in der Schule oder aus eigener Erfahrung haben wir 
einen Einblick in die natürlichen Zusammenhänge des Lebens der auf Erden 
vorhandenen Kreaturen erhalten. Wir wissen, daß ein ins Leben getretenes 
Geschöpf nicht mehr verändert werden kann. Das Gewächs, das aus dem Sa­
men hervorgegangen ist, bleibt ein Abbild der Mutterpflanze. Bestimmten 
Bäumen kann man wohl Reiser aufpfropfen, doch ändert niemand damit die 
Unterlage; das Pfropfreis bringt nur das Leben hervor, das seiner ursprüngli­
chen Herkunft entspricht. Die Naturgesetze haben ihre Gültigkeit, auch für sie 
steht das Wort a u s l . Mose 1, 31: „Siehe da, es war sehr gut!" Bei Wesen höhe­
rer Ordnung ist die Methode des Aufpfropfens nicht möglich. Ist ein Esel ein­
mal auf die Welt gekommen, so wird er nie ein Pferd! Man kann Tieren manche 
Verhaltensweise anerziehen, doch verändert man dadurch weder Rasse noch 
Art; sie gehören weiterhin der Familie an, der sie ihrer Abstammung nach zu-
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zuordnen sind. Man kann auch aus keinem Menschen durch irgendwelche 
Maßnahmen etwas anderes machen als das, was er seinem Wesen nach ist. 
„Der Mensch", lesen wir in Hiob 14,1.2., „vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit 
und ist voll Unruhe, geht auf wie eine Blume und fällt ab, flieht wie ein Schat­
ten und bleibt nicht." Bei ihm kann es nur eine Veränderung geben, wenn Gott 
selbst eingreift. 

Alles, was nach irdischen und allgemein gültigen Gesetzen nicht möglich 
ist und doch geschieht, ist ein Wunder . . . Und ein solches Wunder vollzieht 
sich im Hause unseres Gottes. Was irdische Gesetze nicht zulassen, nämlich 
aus einem Menschen etwas anderes zu machen, als er seiner Geburt nach ist, 
vollbringt der liebe Gott, wenn ein Apostel Jesu einer gläubigen Seele den Hei­
ligen Geist spendet - er macht sie zu seinem Kind! Er hat uns zu seinen Kin­
dern gemacht, und er will noch vielen anderen diesen Weg des Heils eröffnen 
und damit vom Tod zum Leben verhelfen. 

Welch eine unbegreifliche Tat, durch die wir in das Dasein eines Gottes­
kindes getreten sind! Gott erzieht, lehrt, formt und bildet uns Wiedergebore­
ne, er rüstet uns mit allem aus, was uns nötig ist, damit wir zu Überwindern 
heranreifen - denn diesen hat er große Aufgaben zugedacht! 

„... so will ich sie alle zu mir ziehen!" 
Johannes 12, 31. 32 

Bevor es in unseren Breiten Winter wird, verlassen uns viele Vogelarten 
und ziehen in Scharen nach Süden, wo sie Wärme und Nahrung finden. Wer 
nennt ihnen die Zeit und weist ihnen den Weg? Gott, der Schöpfer aller Krea­
turen, hat sie mit dieser Fähigkeit ausgestattet, und sie haben sie durch die 
Jahrtausende bewahrt und nichts davon verloren... 

Ganz anders ergeht es dem Menschen. Die Heilige Schrift sagt uns, daß 
Gott ihn nach seinem Bild geschaffen hat (1. Mose 1, 27), ja er machte ihn, wie 
es in Psalm 8, 6. 7 heißt, wenig niedriger denn sich selber; „mit Ehre und 
Schmuck hast du ihn gekrönt", lesen wir da, „du hast ihn zum Herrn gemacht 
über deiner Hände Werk; alles hast du unter seine Füße getan." Diese Stellung 
hatte er einst inne - er hat sie um seines Ungehorsams willen eingebüßt. Gott 
verwies ihn aus dem Garten Eden, und der Mensch mußte erfahren, daß der 
Sünde Sold der Tod ist (vgl. Römer 6, 23). Weil Gott aber keinen Gefallen am 
Tod des Gottlosen hat - er ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebendi­
gen! (vgl. Matthäus 22, 32) - , sondern will, „daß sich der Gottlose bekehre von 
seinem Wesen und lebe" (Hesekiel 33, 11), ja er will, „daß allen Menschen ge­
holfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" (1. Timotheus 2, 
4), hat er seinen Sohn Mensch werden lassen und in ihm einen Weg gegeben, 
auf dem alle, die da guten Willens sind, wieder in die Gemeinschaft mit ihm 
kommen können. 

Dieser Weg ist nicht leicht zu finden, und wir, die wir ihn aus Gnaden be­
treten durften, wissen auch, daß der Teufel kein Schwächling und nach wie 
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vor unermüdlich tätig ist, die Menschen an sich zu ziehen und ihren freien Wil­
len zu beugen. Schließlich verlangen sie gar nicht mehr nach dem ewigen Le­
ben, das der Herr den Seinen in Aussicht gestellt hat. Dafür rät ihnen der Teu­
fel, ihre Zeit auf Erden zu genießen und Gottes Gebote nicht ernst zu nehmen -
sie wären unnötige Lasten und Hindernisse für alle, die ihr Dasein nach ihrem 
eigenen Gutdünken gestalten möchten. 

Solche Seelen zieht es nicht in die Nähe der wärmenden Liebe unseres 
Gottes, sie suchen auch nicht die Nahrung, die ihnen zum Heil gereichen wür­
de, die das Leben erhält, das der Herr den Seinen gibt. Der Gott ferne Mensch 
bleibt in der Kälte, in der Finsternis dieser Welt. Kann aber der Sohn Gottes 
Menschen erleuchten und an die Stätte ziehen, an der er durch seine Apostel 
wirkt, so entsteht in diesen auch ein Sehnen und Verlangen nach dem ewigen 
Vaterhaus. Sie möchten auch dort sein, wo Gott der Vater und der Sohn woh­
nen, wo für die Erstlinge und Überwinder die Stätte bereitet ist! Wie sagte Jesus 
vor seinem Opfertod? „Jetzt geht das Gericht über die Welt; nun wird der Fürst 
dieser Welt ausgestoßen werden. Und ich, wenn ich erhöhet werde von der Er­
de, so will ich sie alle zu mir ziehen!" (Johannes 12, 31. 32). 

Er hat auch uns zu sich gezogen - wir wissen, wer uns liebt, wo uns alles 
wird, was uns das von ihm neu geschenkte Leben erhält! Deshalb scharen wir 
uns um den Stammapostel, um die Apostel und Brüder. In ihrer Nähe und Ge­
meinschaft fühlen wir uns wohl und geborgen, mit ihnen verbindet uns das 
Sehnen nach der himmlischen Heimat, nach der Liebe und Wärme des Vater­
hauses. Möge der Herr unser Verlangen doch bald stillen und uns am Tage sei­
nes Kommens vor ihm Gnade finden lassen! 

.. .und weinte über sie 
Lukas 19, 41 

Weinen ist meist der Ausdruck eines tiefempfundenen Erlebens, wobei 
ein freudiges wie auch trauriges Ereignis die Ursache solcher Gefühlsausbrü­
che sein können. Der Stammapostel Schmidt sagte einmal: „Wenn wir schon 
jetzt die ganze Liebe Gottes sehen würden, könnten wir uns vor Ergriffenheit 
der Tränen nicht erwehren." Leid und Kummer sind jedoch viel häufiger die 
Ursache der Zähren. Doch auch einen Verlust oder die Enttäuschung, die dem 
Begräbnis unerfüllter Hoffnung gleicht, beweint der Mensch. Versäumte Zeit 
und Gelegenheit lassen ebenso Tränen fließen wie verpaßte Angebote und un­
wiederbringliche Möglichkeiten. Entsteht dadurch ein Mangel, weil wir die 
Vergangenheit nicht genutzt haben, so mögen wir ihn heute reuevoll bewei­
nen, die Zeit können wir damit jedoch nicht rückläufig machen. 

Jesus beweinte die Stadt Jerusalem, deren Zukunft er voraussah. Er kann­
te die Gesinnung ihrer Bewohner und wußte um die Auswirkungen ihres Ver­
haltens. Doch seine Tränen bewogen die Menschen nicht zur Umkehr - auch 
den Judas Ischariot nicht... Später brachte ihnen ihr leidvolles Trauern über 
das von ihnen Versäumte auch nichts mehr. 

142 

Was Gott durch seinen Sohn und die von ihm gesandten Apostel heute 
anbietet, kommt aus seiner Liebe. Er will seinen Kindern, allen, die ihn aufneh­
men, eine Zukunft des ewigen Friedens bereiten! Im Auskaufen der Gegen­
wart sichern wir uns eine selige Zukunft. Dazu bedarf es eines kindlichen 
Glaubens und einer treuen Nachfolge. Unsere Zukunft soll nicht in einem Trä­
nenmeer der Selbstanklage über versäumte Gnade, ausgeschlagene Hand­
reichungen der Liebe und fruchtlos vergeudete Lebenszeit zu finden sein, son­
dern in der Geborgenheit beim Herrn. Die Freude an ihm soll Inhalt unseres 
Lebens sein (vgl. Philipper 4, 4-7), dann braucht er über uns nicht zu weinen. 
Wie dankbar dürfen wir sein, daß der Herr sich unser angenommen hat und 
mit seiner Wahrheit und helfenden Gnade uns nachgegangen ist! Nehmen wir 
ihn heute auf, wird er uns zuletzt aufnehmen in den Bereich derer, die sich ver­
sammeln ließen und die zu ihrer Zeit erkannten, was zu ihrem, zu dem ewigen 
Frieden dient (vgl. Lukas 19, 42 und Matthäus 23, 37). 

Als was hast du den Herrn kennengelernt? 
2. Samuel 22, 2. 3 

Sonntag, den 30. September 1984 

Welch eine Erfahrung muß doch den Worten des Königs David zugrunde 
gelegen haben, daß er eine so kräftige Aussage treffen konnte. Wollten wir da 
hintenanstehen? Wir sind doch Gottes Kinder! Oder steht in uns noch die aus 
Unkenntnis hervorgekommene Bitte: „Herr, zeige uns den Vater" (vgl. Johan­
nes 14, 8). Der Psalmist sagt: „Erkennet, daß der Herr Gott ist!" (Psalm 100, 3). 
Es ist schön, jemand nicht nur zu kennen, sondern ihn erkannt zu haben als 
einen aufrichtigen, gottesfürchtigen Menschen. 

Wer recht kennt und erkennt, der bekennt auch! 
„Dich kennen", wußte Salomo zu bezeugen, „ist eine vollkommene Ge­

rechtigkeit; und deine Macht wissen ist eine Wurzel des ewigen Lebens" 
(Weisheit 15, 3). Aber der Apostel Paulus schrieb einst schon: „Denn dieweil 
die Welt durch ihre Weisheit Gott in seiner Weisheit nicht erkannte, gefiel es 
Gott wohl, durch törichte Predigt selig zu machen die, so daran glauben" 
(1. Korinther 1, 21). Unter Gottes Volk soll erfüllt sein, was im Hebräerbrief ge­
schrieben steht: „Sie sollen mich alle kennen von dem Kleinsten an bis zu dem 
Größten" (Hebräer 8, 11). Bruder und Schwester, jung und alt, mögen den 
Herrn erkennen in all seinem Wirken und Willen! 

Der Herr hat uns zu seinem Volk und zu Schafen seiner Weide gemacht. 
Was wäre ein Hirte ohne eine Herde, was eine Herde ohne Hirten? Christus ist 
unser Erzhirte, die Kinder Gottes sind die Schafe und Lämmer seiner Weide, 
die dem Stammapostel anvertraut sind. Fühlen wir die Zwiesprache, die der 
Erzhirte und die Seelenhirten mit uns führen? Der Stammapostel Schmidt sag­
te einmal: Wenn ein Hirt unterwegs ist, besonders in der Nacht oder wenn ein 
Gewitter heraufzieht, wenn die Blitze niedergehen und die Donner erschallen, 
dann führt der Hirt Zwiesprache mit seinen Schafen und Lämmern. Die Schafe 
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zerstreuen sich nicht, sie nahen sich dem Hirten, sie umscharen ihn. So dürfen 
wir auch unsere Seelenhirten umringen, und sie halten Zwiesprache mit uns. 
Wir erleben die Fürsprache und auch das Wort der Freisprache. Darin liegt ein 
Teil unserer Errettung und Zuflucht beim Herrn. Gott hilft auch in den Belan­
gen des täglichen Lebens, aber wir sollten ihn vor allem als den suchen, anru­
fen und kennenlernen, der unsere Seelen liebt und erlöst! 

Ein Wort für uns 
„...der so herzlich für euch sorgt" (Philipper 2, 19. 20) 

Der Apostel Paulus stellt dem Timotheus ein ganz besonderes Zeugnis 
aus: Er hat keinen, der so ganz und gar eines Sinnes mit seinem Apostel ist und 
der zudem so herzlich für die Gemeinden, für die Gotteskinder sorgt. 

Nicht nur damals standen den Aposteln solche wertvollen Mitarbeiter zur 
Seite, gleiches sehen wir auch heute im Erlösungswerk Gottes. Der Apostel 
schickt die Brüder zu dem Eigentum des Herrn, und je inniger sie mit ihrem 
Sender verbunden und eines Sinnes sind, desto mehr und herzlicher werden 
sie sich aus reiner Jesuliebe der Anvertrauten annehmen, für sie da sein und 
für sie sorgen. Die Knechte des Herrn sorgen und mühen sich, damit kein 
Geistgetaufter zurückbleiben muß. Alle Seelen sollen im Glauben zunehmen 
und nicht eine bittere Wurzel unter ihnen aufwachsen. Mit hoher Verantwor­
tung denken die Brüder daran, daß sich alle Gotteskinder in der Gemeinde 
wohl fühlen und niemand Anlaß finde, sich zu ärgern, denn aus dem Ärger er­
steht eine falsche Sehensweise und die Ablehnung des göttlichen Gnadenan­
gebotes. Es ist die Aufgabe der Segensträger, sich der Leidgeprüften und der 
unter Kummer Stehenden herzlich anzunehmen. 

Wohl den Kindern Gottes, die solche Diener des Herrn besitzen! Sie kön­
nen sich immer aufs neue des Umsorgtseins erfreuen, denn sie erkennen in 
den Boten des Friedens den Herrn, der sie in seiner Liebe umsorgen läßt. Das 
löst unter Gottes Volk dann allezeit tiefe Dankbarkeit aus. 

Wo Brüder im Sinn ihres Apostels aufgehen, ergeben sich keine Spaltun­
gen, weder in ihrem Kreis noch unter den Geschwistern. Eine große Gefahr zur 
Uneinheit besteht dort, wo Unterschiede im Ansehen der Person gemacht 
werden (vgl. Jakobus 2, 1-9). Jeder möge in gleicher Weise umsorgt werden, 
aber auch füreinander gleich sorgen (vgl. 1. Korinther 12, 25)! So möchte es der 
Herr sehen bei denen, die im tätigen Warten ihren Seelenbräutigam herbeiseh­
nen. Er hat zugesagt, daß er die Seinen zu sich nehmen wird, damit sie, und 
dies sind wir alle, ewig bei ihm geborgen sein können. 

Liebe Brüder! 
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58. Jahrgang Nr. 19 Frankfurt am Main 1. Oktober 1984 

Warten, wachsen und vollenden 
Psalm 92, 13-15 

In jedem Gottesdienst will der Herr große Reichtümer in jede Seele hinein­
legen. Wir alle streben dem einen Ziel entgegen, beim nahen Kommen des 
Herrn würdig vor ihm stehen zu können. Unser Stammapostel sagte einmal 
den Kindern Gottes: „Ich will mit euch warten, ich will mit euch wachsen, und 
ich möchte mit euch vollenden!" Wollen wir das auch? Der Psalmist spricht von 
der Palme - dieser Baum ist das Bild des langen Lebens, der Fruchtbarkeit, des 
Sieges und des Friedens - , er weist aber auch auf das Wachsen der Zeder hin -
sie gilt wegen ihres hohen, stattlichen Wuchses als die Königin der Bäume. 
Darin sehen wir die Ausdrucksform des Lebens. Im Werke Gottes gibt es kei­
nen Stillstand! Die Lehrer der Gerechtigkeit spornen uns an und sagen: Folget 
uns, und sehet auf die, die also wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde (vgl. 
Philipper 3, 17). Sie - und allen voran der Stammapostel - verkündigen die rei­
ne Jesu- und Apostellehre und sind bemüht, uns tief einzuwurzeln „in dem 
Hause des Herrn". Die Gerechten haben ihre Wurzel im Tempel Gottes, sie le­
ben in der Gemeinschaft mit ihm, und unter seinem Schutz finden sie Kraft 
und Gedeihen. 

Wachstum bedeutet auch Vermehrung. Welch einen Schrecken würde es 
auslösen, wenn plötzlich bei Kindern ein Glied des Leibes aufhörte zu wach­
sen! Eine solche Störung beunruhigte nicht nur den unmittelbar Betroffenen, 
sondern auch die Eltern. Ebenso verhält es sich doch auch in der Beziehung der 



Kinder Gottes zu den Segensträgern. Auch sie sind besorgt, sollte bei dem 
einen oder anderen das Glaubensleben, das Gebetsleben, das Dienen und die 
Nachfolge aufhören zu wachsen. Alles Gute muß in uns wachsen und zuneh­
men! Nur so können wir vollenden. 

Es sollen aber auch die Gefahren nicht unerwähnt bleiben. Achten wir 
sorgfältig auf „Wühlmäuse"! An der Oberfläche sieht man ihr Treiben nicht; sie 
haben es auf die Wurzeln abgesehen, auf die Wurzeln des Glaubens. Es gibt 
andere Schädlinge, die die jungen Blätter befallen oder auch die Früchte. Auf 
einmal ist von den guten Ansätzen nichts mehr übrig. Lassen wir doch niemals 
zu, daß unser lebendiger Glaube von solchen Schädlingen, von denen es genü­
gend auf dieser Welt gibt, befallen wird. Aus der Verbindung und dem offenen 
Herzen zu unseren Segensträgern werden uns die Mittel zuteil, die wir zur Be­
kämpfung dieser Schädlinge brauchen. „Wer sich frühe aufmacht, der kommt 
nicht zu spät"; das gilt sowohl für unser Verhältnis zu den Vorangängern des 
Glaubens als auch für unseren Einsatz, am Tag des Sohnes Gottes würdig und 
bereit - vollendet - vor dem Herrn zu erscheinen. 

Gottes Geist muß unser ganzes Wesen 
durchdringen 

I .Chronik 16, 10. 11 

Sonntag, den 7. Oktober 1984 

Wie sieht denn das Herz derer, die den Herrn suchen, aus? Der Prophet 
sagte: „Ich will mich freuen des Herrn und fröhlich sein in Gott meinem ITeil" 
(Habakuk 3, 18). Ein verlangendes Gotteskind läßt es nicht damit bewendet 
sein, gelegentlich seinen Schöpfer zu treffen, wie man einen Menschen auf der 
Straße begrüßt, sondern es ist bestrebt, ganz im Willen Gottes aufzugehen. 
Aus solcher Gesinnung ergeben sich manche Bitten: „Himmlischer Vater, gib 
mir Augen wie Simeon." Dieser hatte in dem Knäblein Jesus den Heiland ge­
sehen (Lukas 2, 29-32). Wen sehen wir in den Boten des Friedens? „Gib mir 
Ohren wie Samuel!" Von ihm wissen wir, daß er einst sagte: „Rede, Herr, dein 
Knecht hört" (1. Samuel 3, 10). Wen hören wir vom Altar zu uns sprechen? 
„Himmlischer Vater, gib mir ein Herz wie das der Maria!" Sie hatte sich dem 
Willen Gottes gebeugt, denn es heißt von ihr: „Ich bin deine Magd, mir gesche­
he, wie du gesagt hast" (Lukas 1, 38). Beten wir von ganzem Herzen: Dein Wille 
geschehe an uns und in uns? „Himmlischer Vater, gib mir Füße wie die Da­
vids." Mit Wonne im Herzen konnte er bezeugen: „Meine Füße stehen in dei­
nen Toren, Jerusalem" (Psalm 122, 2). Wohin setzen wir unseren Fuß? Ist über­
all dort, wo wir uns bewegen, unser Blick auf den Herrn gerichtet? So einge­
stellt, sind wir bereit, den Herrn zu empfangen, in solchem Streben suchen wir 
sein Angesicht. 

Können wir in die Worte mit einstimmen, die wir in Apostelgeschichte 2, 
37 lesen: „Da sie aber das hörten, ging's ihnen durchs Herz"? So soll die Wir­
kung der aus dem Heiligen Geist bereiteten Predigt sein. 
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Was ist mit „Herz" gemeint? 
Wir denken, wenn wir im Glauben über das Herz sprechen weniger an das 

Organ des Körpers, sondern sprechen vielmehr von der Hauptsache, von dem 
Kern einer Sache, von ihrem Mittelpunkt, dem Wesentlichsten des Menschen. 
Ohne Herz kann ein Körper nicht erhalten bleiben und leben. Man kann einen 
Finger verlieren oder ein Bein, sogar eine Niere kann entfernt werden und 
manches mehr. Aber wenn das Herz nicht mehr schlägt, ist der Körper tot. Wir 
wissen, daß das Herz Kammern hat, die gut miteinander funktionieren müs­
sen. Werden dabei unsere Gedanken nicht auf die vier Mittelpunkte unseres 
Glaubens Apostellehre, Gemeinschaft, Brotbrechen und Gebet (vgl. Apostel­
geschichte 2, 42) gelenkt? 

Ob einem etwas durchs Herz geht, hängt auch mit dem Blutkreislauf zu­
sammen. Das Herz versorgt den Körper mit dem Lebenssaft, dem Blut. Dieses 
Bild können wir auch auf unseren Glauben übertragen. Das Wort Gottes muß 
in unser Herz hineindringen, es darf nicht nur einen Teil unseres Herzens er­
fassen! Wer im Herrn lebt, von ihm durchdrungen ist, wessen Herz für die Sa­
che Gottes pulsiert, der erlebt auch Freude und Seligkeiten. In einem Lied heißt 
es: „Du willst das ganze Herz, mein Gott, du sollst es haben!" - so antwortet ein 
gläubiges Gotteskind. 

Der „Blutkreislauf" des Geistes aus Gott muß unser ganzes Wesen durch­
dringen, dann bitten wir auch nicht vergeblich: „Dein Lieben möge mich aufs 
seligste vollenden..." (CM 137, 3). 

Den Herrn liebhaben bedeutet Kampf 

Epheser 6, 24 

Solange wir über diese Erde gehen, haben wir einen Glaubenskampf zu 
führen, der oftmals sehr hart sein kann. Wer meint, davon ausgenommen zu 
sein, sollte schnellstens seine Brüder fragen, worin er möglicherweise die Er­
wartungen des Herrn nicht erfülle. Denken wir doch daran: Lieben wir den 
Heiland, unseren Seelenbräutigam, dann zieht das doch zwangsläufig die Ei­
fersucht Satans nach sich... Deshalb muß jedes Gotteskind, ob jung oder alt, 
mit dem Bösen Auseinandersetzungen haben, für diesen Kampf aber auch 
stark und gewappnet sein. Schwächlinge unterliegen! In jedem Gottesdienst 
gibt aber der Herr soviel Kraft, Rat und Weisheit, daß niemand in dem uns ver­
ordneten Glaubenskampf zu unterliegen braucht, zumal uns darin viel Gnade 
zuteil wird. 

Den Kampf des Glaubens müssen wir aber auch in der rechten Weise füh­
ren. Wir können uns dabei nicht auf unsere menschliche Klugheit verlassen, 
sondern müssen nach dem Willen Gottes fragen. Der Apostel Paulus schrieb 
seinem treuen Mitstreiter Timotheus: „So jemand auch kämpft, wird er doch 
nicht gekrönt, er kämpfe denn recht" (2. Timotheus 2, 5). Das zeigt sich vor al­
lem in der Treue zum Herrn und den von ihm gesandten Aposteln. So sagte 
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der Apostel Paulus zuvor: „Was du von mir gehört hast durch viele Zeugen, 
das befiehl treuen Menschen, die da tüchtig sind, auch andere zu lehren" (2. 
Timotheus 2, 2). Nehmen wir doch die Mahnung ernst, daß wir uns nicht 
durch irdische Dinge von diesem guten Kampf ablenken lassen! Niemals dür­
fen wir das hehre Glaubensziel aus den Augen verlieren, sonst versagen und 
unterliegen wir. Wer aber den Herrn liebhat und auf ihn sieht, der kämpft recht 
und dem winkt die Krone des Lebens. 

Wer den Herrn liebhat (obwohl er ihn noch nicht gesehen hat - vgl. 1. Pe­
trus 1,8), der hat auch sein Erscheinen lieb (vgl. 2. Timotheus 4, 8). Wir sehnen 
uns nach dem Tag der Ersten Auferstehung, wir warten auf die Wiederkunft 
Christi, doch schon heute lieben wir sein Erscheinen, seine Nähe im Hause 
Gottes. Deshalb nutzen wir schon jetzt jede Möglichkeit aus, mit denen innig­
ste Gemeinschaft zu pflegen, die uns vom Herrn gesandt sind und die uns die 
Gnade Christi verkündigen. 

Wie sieht es mit der Liebe eines Gotteskindes aus, das mutwillig oder 
leichtfertig noch so manchen Gottesdienst versäumt? Kann denn eine solche 
Seele mit Fug und Recht davon sprechen, daß ihre Liebe zum Herrn echt sei, 
daß wahrhaftig eine Sehnsucht nach dem Seelenbräutigam vorhanden ist? Un­
terliegen solche Seelen nicht Geistern, die sie für ihren künftigen Beruf unwür­
dig machen wollen? Und schon bei diesen Fragen setzt doch der Glaubens­
kampf bei solchen Gotteskindem ein. Wo aber noch gekämpft wird, ist noch 
Leben vorhanden. Deshalb sprechen die Brüder allen Kämpfenden zu: Haltet 
durch, laßt euch in unverrückbarer Treue zum Herrn finden, der Sieg wird ein 
gewaltiger sein! Die Kraft, durchhalten zu können, ziehen wir aus dem Wort 
des Herrn. Sie ist es, die uns die Anläufe des Teufels überwinden läßt. 

Nur zu dir steht mein Vertrauen! 
Jeremia 17, 14 

Drei Dinge sind es, die von uns nie wieder zurückgeholt werden können: 
der abgeschossene Pfeil, das gesprochene Wort und die verpaßte Gelegenheit. 

Viele Menschen haben schon versucht, sich mit eigener Kraft aus der 
Macht der Finsternis zu befreien. Sie gerieten dabei meist nur noch in viel 
schlimmere Verstrickungen und Verirrungen, denn niemand vermag sich sel­
ber zu erlösen. Erst wenn er die Hand von oben im Glauben erfaßt, kann er 
nach oben erhoben werden! Darum können wir auch mit dem Propheten sa­
gen: „Heile du mich, Herr, so werde ich heil; hilf du mir, so ist mir geholfen" 
(Jeremia 17, 14). Man muß aber den rechten Augenblick wahrnehmen, in dem 
der Herr uns nahe ist! 

Kurz vor seinem Tod erkannte der eine Schacher am Kreuz in Jesu den 
Sohn Gottes und bat: „Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich 
kommst!" (Lukas 23, 42), und wie wunderbar hat sich der Herr seiner ange­
nommen! Um wieviel mehr dürfen wir dem Ewigen vertrauen, wissen wir 
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doch, daß wir es mit keinem Fremden zu tun haben, wenn wir um Barmherzig­
keit bitten, sondern mit dem, der unser Vater geworden ist! 

Noch ist Gnadenzei t - kaufen wir sie aus, machen wir unsere himmlische 
Berufung fest! 

Der Herr schafft in uns, 
was wir ihn schaffen lassen! 

Hebräer 13, 20. 21 
Sonntag, den 14. Oktober 1984 

Gott sandte seinen Sohn auf die Erde, damit dieser mit seinem Opfer die 
Grundlage eines neuen, ewig währenden Bundes der Menschen mit dem All­
mächtigen schaffe. Der Herr Jesus wollte sich der verlorenen Schafe Israels an­
nehmen (vgl. Matthäus 9, 36) und sie dahin bringen, daß sie ganz im Willen 
seines Senders aufgingen (vgl. Johannes 7, 16. 17). All dieses Bemühen zielte 
darauf hinaus, den Erlösungsplan zu vollenden, und in diesem Sinne wirken 
auch heute die Apostel Jesu. Der Stammapostel lenkte einmal unsere Gedan­
ken besonders auf das Wort hin: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz" (Psalm 
51, 12). Dabei geht es um die Ausreife der Auserwählten, denn der Uebe Gott 
wollte nicht nur das Werk der Erlösung gründen und danach in uns beginnen, 
sondern er will es aucKvollenden, damit der ewige Friede unser Teil wird und das 
Opfer, das der Herr für uns gebracht hat, uns zu einem ewigen Segen werde. 
Ja, da können wir mit einstimmen: Ihm sei Dank und Ehre von Ewigkeit zu 
Ewigkeit! 

Das Wort: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz" (Psalm 51, 12) stammt 
aus einem Bußpsalm des Königs David. Damals sprach der Prophet Nathan 
mit ihm über seine Sünden. David zeigte darin eine reuige Herzensstellung 
und beugte sich vor dem Willen des Allerhöchsten. Er hatte erkannt, wie wich­
tig es ist, ein reines Herz zu bekommen. Erkennen wir denn immer, daß in uns 
noch nicht alles so geformt ist, wie es der Herr sehen will? Erst wenn das aus 
einer demütigen und reuevollen Gesinnung begriffen wird, werden wir aus 
der Tiefe des Herzens singen können: „Herr, sei mir gnädig!" (CM 135) 

D«s Suchen der Gnade muß der Hinnahme der Gnade vorausgehen! 
So will der Herr beginnen, in uns ein reines Herz zu schaffen. Der Lieder­

dichter machte es sich etwas bequemer; er sagte: „Gib mir ein reines Herz" (GB 
250), doch wir wollen uns allezeit im kindlichen Glauben finden lassen und bit­
ten: Lieber Gott, schaffe in mir, was vor dir gefällig ist! Das ist also eine Sache 
der Arbeit, des Schaffens und der Mühe, ein reines Herz zu bekommen. Man­
cher meint, unser Herz sei erst dann rein, wenn wir gar keine Sünden mehr be­
gingen. Der Stammapostel Schmidt hat hierzu einmal gesagt: „Das reine Herz 
besteht auch in dem guten Willen, den nicht der liebe Gott für uns aufbringt, 
sondern den wir selbst aufbringen müssen." Dieser gute Wille muß sich vor al­
lem auf die Erneuerung unseres Wesens in den Tugenden Jesu konzentrieren. 
Gott muß in uns der Schaffende sein, der also, von dem unser Denken, Han-
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dein und Unterlassen bestimmt wird, und nicht die bösen Geister! Setzen wir 
dafür all unsere Kräfte ein, dann wird unser Bemühen mit großem Erfolg ge­
krönt werden, so daß wir am Ende unserer Pilgerreise über diese Erde ein sol­
ches Herz, einen solchen Seelenzustand erreicht haben. Die reines Herzens 
sind, werden Gott schauen (vgl. Matthäus 5, 8); sie werden sein Reich einneh­
men, sie werden als Braut Christi zu denen zählen dürfen, die der Herr bei sei­
ner Wiederkunft mitnimmt. Dieses Schaffen Gottes in uns bedarf unserer Beteili­
gung! Das können wir nicht dem lieben Gott überlassen. Nein, wenn er schafft, 
dann dürfen wir nicht die Hände in den Schoß legen, sondern dann müssen 
auch wir das tun, was der Herr von uns erwartet. Das aber ist eine Angelegen­
heit des eigenen Willens, ein Handeln nach dem, was uns das Wort lehrt. 

Ziehet den alten Menschen aus! 

Kolosser 3, 9. 10 

Der Herr Jesus betete für die Apostel und für die, die durch ihr Wort an ihn 
glauben: „. . .daß sie eins seien gleichwie wir" (vgl. Johannes 17, 11). Aus den 
verschiedensten Menschen hat sich Gott sein Volk erwählt (vgl. Galater 3, 28), 
und nur durch den Heiligen Geist sind sie eins in Christo. Dieses Einssein erle­
ben wir immer wieder im Hause Gottes trotz der verschiedenen charakterli­
chen Veranlagungen. Der Charakter eines Menschen bricht immer wieder ein­
mal durch, auch wenn er sich bemüht, einen guten Eindruck zu erwecken. 
Wurde nicht der inwendige Mensch erneuert, so ist sein Verhalten mehr oder 
weniger so, als ob jemand während einer Vorstellung die Maske eines Clowns 
trägt, die er ablegt, sobald er sich dem Publikum entzogen hat. Mancher ahmt 
vielleicht ein Chamäleon nach. Dieses kleine von Gott erschaffene Wesen ist in 
der Lage, sein Äußeres der Farbe der Umgebung anzupassen. Das aber ist 
nicht die Veränderung, die der Herr von uns erwartet. Das Tier wechselt nur 
die sichtbare Erscheinungsart der Haut, das Chamäleon jedoch bleibt dassel­
be, es streckt nach wie vor die Zunge heraus. Die Schlange wiederum streift die 
gesamte Oberhaut zu bestimmten Zeiten ab, und verhält sich danach nicht an­
ders als zuvor. 

Wenn nun der Apostel sagt: „Ziehet den alten Menschen mit seinen Wer­
ken aus" (Kolosser 3, 9), so geht er in seiner Forderung weiter und bleibt nicht 
am Äußeren hängen. Diejenigen, die Christus mit seinem Geist erfüllt hat, die 
dadurch Kinder des Allerhöchsten geworden sind, verwandeln sich innerlich. 
Nicht der liebe Gott reißt von uns den alten Adam ab und stülpt uns den neuen 
Menschen über, sondern das ist - nach den Worten des Apostels Paulus - un­
sere Aufgabe. Zwar arbeitet der Heilige Geist an unseren Seelen und sagt uns, 
was noch hinweggetan werden muß, aber Hand anlegen müssen wir selbst. Es 
bleibt keinem Gotteskind erspart, sich daheim mit dem geistgewirkten Wort zu 
beschäftigen. Wir selbst müssen bereit sein, scharfe Kanten noch abzuschlei-
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fen, alles abzulegen, was noch Anstoß erregen könnte, und zu überwinden, 
was noch Spannungen herbeiführt, was Unzufriedenheit verursacht. 

Christus hat uns seinen Geist geschenkt; dessen Kennzeichen sind Liebe, 
Geduld, Frieden, Freude, Sanftmut, Freundlichkeit, Gütigkeit. Das sind alles 
sanfte Wesenszüge, die Jesus Christus an sich trägt und die das Ebenbild Got­
tes ausmachen (vgl. 1. Mose 1, 26). Der Herr Jesus hatte nichts Hartes an sich, 
sondern äußerte sich nur bestimmt, wenn es sein mußte. Sein Wesen wollen 
auch wir uns zu eigen machen. 

Jauchzt und frohlockt über das Heil des Sohnes 
und die Gnade Gottes 

Psalm 95, 1-3 

Der liebe Gott hat die Sonne ans Firmament gesetzt. Sie strahlt ununter­
brochen Tag und Nacht! Die Sterne leuchten unablässig; wir erkennen in die­
sen Lichteskörpern ein ständiges Dienen dank der Fürsorge Gottes. Kann man 
sich denn nicht freuen, daß die Sonne wärmt und Leben erhält, daß die Sterne 
seit Menschengedenken den Weg durch die Finsternis weisen? Was wäre der 
Mensch, jegliches Lebewesen auf dieser Erde ohne die Dienerin „Sonne"? Dar­
um freuen wir uns und schicken uns an, darüber zu jauchzen. Aber nicht nur 
von der Sonne dürfen wir so viel Schönes und Lebenserhaltendes hinnehmen. 
Unser Jauchzen hat einen tieferen Grund! Unsere Seelen jauchzen und trium­
phieren, weil wir Gotteskinder sein dürfen! Nehmen wir uns einmal die Zeit 
dazu, unseren Lebens- und Glaubenslauf zu überdenken. Ist es nicht das 
Größte, daß wir Gottes vielgeliebte Kinder heißen dürfen? Darum frohlocken 
wir in unseren Herzen und jauchzen dem Herrn zu, der unser Heil, unser Hei­
land ist! Von Norden zum Süden, von Osten nach Westen jauchzen die Gottes­
kinder und rühmen die göttlichen Wohltaten - in den bescheidenen Hütten 
und am gedeckten Tisch. Des Rühmens, was Gottes Liebe Großes an uns getan 
hat, soll kein Ende nehmen. - Oder sind uns schon die wenigen Worte hier zu­
viel..! 

Am Throne Gottes sind viele tausend Engel, die dem Herrn jauchzen und 
ihn loben (vgl. Psalm 148, 2; Daniel 7, 10). Wieviel mehr haben wir, die vielen 
tausend Gotteskinder, Grund und Ursache zu jauchzen! Es heißt von den En­
geln: „Sind sie nicht allzumal dienstbare Geister, ausgesandt zum Dienst um 
derer willen, die ererben sollen die Seligkeit?" (Hebräer 1, 14). Uns aber ist 
mehr gegeben: Uns ist ein herrliches Ziel in Aussicht gestellt, wir sollen die 
Herrlichkeit einnehmen. 

Der Gott, der so groß ist, daß ihn alle Himmel nicht fassen können, der an­
dererseits aber in einem Kinderherzen wohnen kann, ist unser Vater! Er hat 
uns auch eine göttliche Führung in unserem Stammapostel geschenkt und uns 
die Apostel Jesu gesandt. Sollte das nicht genug sein, einen Lob-, Dank- und 
Jubelgottesdienst zu halten? 
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Gedanken für eine Trauerfeier 

Johannes 17, 3 

Unserem Gott wäre es doch ein Kleines, ein Unglück zu verhüten. Er, der 
Tausenden von Sonnen, Sternen und Planeten Wege, Lauf und Bahn gibt und 
durch die Wiedergeburt unser Vater ist, hätte doch seine Engel senden kön­
nen. Unzählige Bücher könnten darüber erzählen, wie oft er seine Kinder in 
Gefahren bewahrt hat. Warum nun hier nicht? Diese Frage könnte uns tage­
lang beschäftigen, wir fänden keine Antwort! Wir werden sie einmal erhalten, 
doch heute ist offenbar noch nicht die Zeit dafür gekommen. Gott aber ist in 
seinen Werken unsträflich. 

Es ist ein Trost für uns alle: Was wir durchleben mußten - ein Liebes hinge­
ben - ist doch nicht das Ende! Das ist nur eine Wende! Als Gotteskinder sind 
wir Bürger zweier Welten! Schöne Nachrufe in einer Zeitung verblassen in Ta­
gen der Trauer, sie helfen nicht viel weiter. Auch ein Denkmal für den Dahin­
geschiedenen könnte das Leid und den Schmerz nicht lindern. Das wären ver­
gängliche Zeichen der Achtung und der Ehrerbietung. Unser Empfinden geht 
in solchen Trauerstunden tiefer. Es bleibt nicht in menschlichen Denkarten 
stecken, sondern geht zum Kern der Sache! Was ist dieser Kern, unser Kern? 
Unsere Seele und unser Geist! 

Bei uns allen kommt früher oder später der Tag, an dem das Äußere, das 
Irdische wegfällt. Niemand ist auch nur einen Tag davor sicher. Der Anlaß die­
ser Trauerfeier hat uns das wieder deutlich vor Augen geführt! Und nun su­
chen wir, die wir noch auf Erden weilen, Trost und wahre Hilfe und Frieden für 
die Seele. Noch sind wir in dieser Welt, doch sehnen wir uns alle nach der Ge­
meinschaft mit dem Vater und dem Sohn. 

Einmal hat Gott dieses Erdenleben geschenkt. Doch das ist nicht der Mit­
telpunkt unseres Daseins. Vielmehr bereiten wir uns zu, einmal Bürger der 
himmlischen Welt zu werden. Unser Leben auf dieser Erde in irgendeinem 
Land ist nur eine vorübergehende Sache. Die zweite Welt aber folgt, und die ist 
ewig! 

Ein Wort für uns 
Es ist so wichtig, stille zu stehen und zu beten, bevor wir eine Meinung äu­

ßern. Muß der Herr uns gelegentlich derartiges sagen, weil wir nicht aus dem 
Geist Gottes geredet haben? Es weiß ja mancher schon nicht, welche Geister 
sich in dem eigenen Herzen betätigen - wie sollte er dann wissen, was in der 
Seele des anderen vor sich geht? Seien wir selbst ein Licht Gottes in der Finster­
nis der Welt, dann sind wir den anderen ein Vorbild. Das setzt voraus, daß wir 
durchdrungen sind von Christi Sinn; daran werden wir am Tag der Ersten Auf­
erstehung erkannt. 
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Gott hat uns lieb! 

Johannes 17, 26 

Wie freut sich eine Mutter, wenn sie in guter Hoffnung ist! Sie wartet dar­
auf, daß ihr Kindlein wohlgestaltet zur Welt kommt, und liebt es schon, ehe es 
geboren ist. Es ist ihr doch in der Zeit, in der es sich bildet, nicht gleichgültig; 
aufmerksam achtete sie auf jede Veränderung, die sie wahrnimmt, und sucht 
behutsam Einfluß zu nehmen auf das sich bildende junge Wesen. Wie oft hält 
sie in stillen Stunden heimlich Zwiesprache mit dem noch Ungeborenen und 
versichert ihm, daß es willkommen sei! Du sollst es einmal gut haben in deinem 
Leben, sagte sie zu ihm, wir wollen dich mit allem umgeben, was dir nützlich 
ist . . . 

Macht es der ewige Gott mit den Seinen nicht auch so? Wann hat er begon­
nen uns liebzuhaben? Er hat uns doch stets vor Augen, er kennt unsere Herzen 
und weiß, wie wir's meinen. Durch den Propheten Jesaja ließ er sagen: „Kann 
auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, daß sie sich nicht erbarme über den 
Sohn ihres Leibes? Und ob sie desselben vergäße, so will ich doch dein nicht 
vergessen" (Jesaja 49, 15). Gott hat uns schon geliebt, bevor wir in unser zeitli­
ches Leben getreten sind, und gibt uns die Zusage, daß er uns mit seinem Auge 
leitet! Er weiß um unsere Verhältnisse und sieht, wie wir mit dem, was uns be­
drängt, fertig werden, wie wir uns als seine Kinder in dieser Welt bewähren. 
Sollte er mit seiner Hilfe zögern, wenn einmal der Augenblick gekommen ist, 
in dem er eingreifen muß? Bitten wir ihn doch täglich, daß er uns nicht aus sei­
ner Gnade fallen lassen möge, daß wir frei bleiben von aller Anklage gegen an-



dere - denn es geschieht nichts, worum er nicht wüßte! - und daß er uns in die­
ser ernsten Zeit ein reines Herz bewahre! Lösen wir uns aber auch von allem, 
was dieser vergänglichen Welt angehört! Denn „so jemand die Welt liebhat, in 
dem ist nicht die Liebe des Vaters" (1. Johannes 2,15). Die Welt vergeht mit ih­
rer Lust; das ewige Leben aber ist denen vorbehalten, die den Willen Gottes 
tun. 

An Gottes Liebe zu uns ist nicht zu zweifeln, ebensowenig an seiner Be­
reitschaft, uns zu helfen. Daß er sich dabei nicht immer nach unseren Wün­
schen richtet, ist eine Sache für sich; wir dürfen aber glauben, daß er immer un­
ser Heil im Auge hat, wenn wir uns vertrauensvoll unter sein Wort stellen! Er 
läßt die Schafe seiner Weide nicht zuschanden werden (Johannes 10, 28). Das 
wissen wir, denn das haben wir ja selbst schon oft erfahren. Deshalb wollen 
wir in seiner Liebe bleiben und in der Treue beharren bis zuletzt! 

„Wüßtest du, wie nah das Ende. . ." 
1. Petrus 4, 7 

Sonntag, den 21. Oktober 1984 

Wir haben ein wunderbares Ziel vor Augen und setzen all unser Bemühen 
dafür ein, es zu erreichen. Das brauche ich eigentlich gar nicht zu erwähnen, 
denn das Verlangen, unseren Bräutigam zu schauen, kommt bei uns aus tief­
stem Herzen. Es ist die Liebe, die uns zu ihm zieht! 

Wir sehen, wie der liebe Gott alles nach seinem Vornehmen vollbringt. In 
dieses gehört die Ankündigung des Sohnes Gottes, dessen Opfertod und Auf­
erstehung ebenso wie die Adventszeit, in der wir - wenn auch nicht dem Ka­
lender nach - heute leben. Alles ist darin eingezeichnet, aber der Plan ist beim lie­
ben Gott. Der Herr Jesus sagte zwar: „Von dem Tage aber und von der Stunde 
weiß niemand, auch die Engel nicht im Himmel, sondern allein mein Vater" 
(Matthäus 24, 36), aber die Zeit und ihre Verhältnisse wußte der Herr Jesus. So­
bald das, was im Vorhaben Gottes ersehen ist, seine Erfüllung gefunden hat, 
wird das Ende kommen, als nächstes die Wiederkunft des Herrn. . . 

Die Bewegung, die Gott auslöste, als er seinen Sohn sandte, ist nicht damit 
im Sande verlaufen, daß der Herr Jesus ans Kreuz geschlagen wurde. Im Ge­
genteil! Der Herr hat zu seinen Aposteln, hinweisend auf die kommende Zeit, 
auf die Zukunft, gesagt: „Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch tun, die 
ich tue, und wird größere denn diese tun" (Johannes 14, 12). Das muß man 
recht verstehen. Wir sehen in der heutigen Zeit deutlich die Auswirkungen: 
„Noch einmal will ich bewegen nicht allein die Erde, sondern auch den Him­
mel" (Hebräer 12, 26). Hat nicht der Herr in manchem von uns die irdische Ge­
sinnung bewegt? 

Während einer Fahrt beobachtete ich einen großen Traktor, der einen rie­
sigen Pflug angehängt hatte. Dieser förderte, was zuunterst lag, nach oben. So 
stelle ich mir den Erfolg der Arbeit des Herrn vor. Er muß durch seine Knechte 
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da und dort an dir und mir ein bißchen pflügen, damit das, was zuunterst gera­
ten ist, wieder an die Oberfläche kommt, nämlich das, was der liebe Gott in die 
Menschen, in seine Kinder hineingelegt hat! Dann kommt wieder die wunder­
bare, göttliche, ewige Bestimmung unserer Seele zutage, so daß wir merken, 
daß wir nicht nur Erdenmenschen sind, sondern uns der Herr zu Himmli­
schem berufen hat. Unser Lebensinhalt erschöpft sich nicht in dem, was hinie­
den vorzufinden ist, das ist ja nur die Lebensart des sterblichen Menschen. Un­
ser Ziel ist das Vaterhaus! 

Ihm wollen wir entgegengehen! Dieses Streben muß doch in unseren Her­
zen ein wunderbares Echo auslösen. Wie stehen wir denn zu dem Wort und al­
lem, was damit verbunden ist: „Es ist aber nahe gekommen das Ende aller Din­
ge!" (1. Petrus 4, 7)? Wenn irgend jemand diese Worte liest, so kann er damit 
gar nichts anfangen, sie lösen überhaupt kein Echo bei ihm aus. Der fragt höch­
stens: Ja, was soll denn das heißen? Der Kämmerer antwortete dem Evangeli­
sten Philippus auf dessen Frage: „Verstehest du auch, was du liesest?" „Wie 
kann ich, so mich nicht jemand anleitet?" (Apostelgeschichte 8, 30. 31). Uns 
wird im Gottesdienst erklärt, was es zu bedeuten hat, daß das Ende aller Dinge 
nahe gekommen ist. Dieses Wort löst Bewegung in uns aus, das Irdische in uns 
abzulegen und zu überwinden, damit wir am Tage des Sohnes Gottes verwan­
delt werden können und in den Hochzeitssaal einziehen dürfen. Ja, wir wollen 
tun, was der Liederdichter sagte: „Komme denn und laß uns eilen nach der 
Stadt auf Z ions H ö h n " (GB 174). (Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Ein dankbares Herz findet das Heil Gottes 
Psalm 50, 23 

„Wer Dank opfert, der preiset mich", lesen wir in Psalm 50, 23., „und da ist 
der Weg, daß ich ihm zeige das Heil Gottes." Danach muß doch diese Wegwei­
sung zum Heil Gottes denen verschlossen bleiben, die undankbar sind... 

Nun kann man aus verschiedenen Gründen undankbar sein. Manche 
Menschen leben einfach in den Tag hinein; sie merken es kaum, wenn ihnen 
jemand eine Wohltat erweist. Daß man ihnen hilft, nehmen sie als selbstver­
ständlich hin. Wo man so lebt, ist das Gewissen nicht mehr richtig wach, achtet 
man doch schon in der Welt darauf, sich für unerwartete Handreichungen er­
kenntlich zu zeigen. Vielleicht vermeidet der eine oder andere auch das Wort 
Dankbarkeit, weil es ihm übertrieben vorkommt, aber er bekundet schließlich 
doch irgendwie: Ich habe wahrgenommen und erkannt, daß du mir geholfen 
hast, daß du an meinen Sorgen und Nöten nicht achtlos vorübergegangen bist! 
Dann liest man auch: Wir haben mit großer Dankbarkeit dies und das empfan­
gen - vielleicht zur Konfirmation, zur Verlobung oder Eheschließung - , man 
erweist sich auch dankbar für die Anteilnahme an einem Todesfall. Rundher­
um sprechen wir von Dankbarkeit, und man sieht die Menschen nicht gern, 
die zwar im Nehmen groß sind, aber dann kein Wort des Dankes über die Lip­
pen bringen. Dem tue ich nie mehr etwas Gutes! hört man dann oder auch: Der 
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erhält nie mehr etwas von mir! Warum? Weil man sich gekränkt fühlt! Was 
man getan hat, ist übersehen worden, war selbstverständlich. 

Nun ist der liebe Gott kein Mensch, der es aus kleinlichen Erwägungen 
heraus - wie das manchmal auf Erden geschieht - als Kränkung empfinden 
könnte, wenn man ihm nicht mit der rechten Ehrerbietung begegnet. Viele 
Menschen fragen heute ja überhaupt nicht mehr nach Gott, und man muß sei­
ne Geduld bewundern, daß er sie so lange ertragen hat. Auch hier gilt das 
Wort, nach dem der Mensch ernten wird, was er gesät hat. Wir befinden nicht 
darüber und richten uns auch nicht nach der Welt. Wir sind Gottes Kinder und 
messen mit anderen Maßstäben. Weil wir an dem Weg zum Heil Gottes nicht 
nur interessiert sind, sondern ihn auch gehen, weil dieses Heil auch unser Heil 
ist und dieser Weg auch unser Lebens- und Glaubensweg ist, sind wir ihm von 
Herzen dankbar und erkennen täglich neu, was er an uns getan hat und immer 
wieder tut! 

Wer Dank opfert, der preiset mich! - Lippendank mag schön klingen, und 
mancher Mensch verwendet darauf viele Worte. Wir wissen, daß wir dem lie­
ben Gott nichts schenken können. Deshalb sollten wir bei allem, was wir tun 
und sagen, was wir vor ihn bringen - auch als Opfer! - , unser Herz sprechen 
lassen! Denn der Herr sieht das Herz an (vgl. 1. Samuel 16, 7). Was sagte der 
Sohn Gottes, als er einmal die Menschen beobachtete, die in den Tempel gin­
gen und ihre Gaben in den Opferkasten legten? Er unterschied zwischen dem 
Opfer der Reichen, die von ihrem Überfluß gaben, und dem Scherflein der ar­
men Witwe, die dem Herrn alles darbrachte, was sie besaß (Markus 12, 41-44). 
Denken wir auch an unser Lied, in dem es heißt: 

„Herr, hier bring' ich mein alles, 
Leib, Seel' und Geist dir dar ..." (GB 222). 

Sind wir uns immer bewußt, daß wir uns mit unserem Dank sowohl dem 
Herrn wie auch all denen gegenüber, denen wir zu danken haben, selber dar­
stellen? Was wir dem Herrn darbringen, kann nimmermehr mit einem soge­
nannten „Erkenntlich-zeigen" abgetan werden - wir sind uns der Größe seiner 
Gnade bewußt! So soll unser Opfer auch immer ein Herzensopfer sein, Aus­
druck unserer kindlichen Gesinnung und ein Zeichen dafür, daß wir noch in 
der ersten Liebe zu ihm stehen und nichts da ist, was ihm den ersten Platz in 
unseren Herzen streitig machen könnte. 

„Und er sah, daß sie Not litten..." 

Markus 6, 48. 51.52 

Wer von uns ist nicht schon einmal in Verhältnisse gekommen, die ihn 
aufs schwerste belasteten! Da meldete sich dann vielleicht auch die Frage: Ist es 
wirklich so, daß dich der Herr je und je geliebt hat? (vgl. Jeremia 31, 3). Den­
noch hat er nicht einen Augenblick in seiner Liebe zu uns nachgelassen, auch 
wenn wir Tage durchleben mußten, die uns nicht gefallen haben. 
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Der Herr Jesus hatte einst fünftausend Menschen mit ein paar Broten und 
Fischen gespeist und dann seine Jünger fortgeschickt; sie sollten ihn allein las­
sen und über den See fahren. Wenn sich das Volk zerstreut hätte, wollte er 
nachkommen. Dann ging er auf einen Berg und betete. Es war schon Nacht, als 
sie mitten auf dem See waren und Jesus sah, daß sie Not litten. Da eilte er ihnen 
zu Hilfe. Er wandelte auf dem Wasser, und als sie ihn wahrnahmen, erschra­
ken sie, denn sie glaubten, ein Gespenst zu sehen. Er aber sprach zu ihnen: 
„Seid getrost, ich bin's; fürchtet euch nicht!" Dann trat er zu ihnen ins Schiff, 
und auf einmal legte sich der Wind. Sie aber verwunderten sich über die Ma­
ßen. „Denn", so lesen wir in Markus 6, 52., „sie waren nichts verständiger ge­
worden über den Broten..." Die Jünger hatten also bei allem, was sie vorher im 
Umgang mit Jesu erlebt hatten, nichts gelernt. Trotzdem hat sie der Herr in 
ihrer Not nicht allein gelassen. 

Stehen nicht auch uns oft mancherlei Winde entgegen, die uns aufhalten 
und in Not bringen? Das können Schwierigkeiten im Beruf oder Geschäft sein, 
Krankheiten oder andere ungute Ereignisse. Es gibt auch Einflüsse, die unse­
ren geistigen Fortschritt aufhalten und mitunter eine Glaubensnot hervorru­
fen, unter denen sich die, die es angeht, dann bewähren müssen. Wer einmal 
bei stürmischem Wind in einem Boot gesessen hat, weiß, wie schwer es ist, sich 
dagegen zu behaupten! Da geht es keinen Zentimeter voran, jede neue Welle 
wirft das Schifflein wieder zurück auf den alten Stand. So mancher möchte sich 
dann am liebsten treiben lassen, weil er meint, es habe keinen Zweck mehr, 
weiter gegen Wind und Wellen anzukämpfen. Welche Erlösung muß es für die 
Jünger Jesu gewesen sein, als der Herr plötzlich zu ihnen in das Schiff trat! Sie 
verspürten sogleich, was für sie damit verbunden war - die Wellen legten sich, 
und alsbald waren sie an Land! 

Wer denkt da nicht an das Lied in unserem Gesangbuch: 
„Nimm Jesum in dein Lebensschiff im Glauben und Vertrauen! 
In seiner Liebe stark er ist; drum laß vor nichts dir grauen" (GB 400). 

Denken wir, wenn wir einmal in Bedrängnisse kommen, immer gleich 
daran, den Herrn anzurufen, damit er unsere Not wende? Mancher tut es erst 
dann, wenn die eigenen Kräfte erlahmen und er sich keinen Rat mehr weiß... 
Von uns sollte man nicht sagen müssen: Sie sind nichts verständiger geworden 
über den Broten! - mit anderen Worten: Sie haben aus den vielfältigen Glau­
benserfahrungen und Erlebnissen, die ihnen der Herr geschenkt hat, nichts 
gelernt! Unsere Herzen sollen unter den Gnadenerweisungen unseres Gottes 
nicht starr werden, sondern aufnahmefähig bleiben für alles, was der Herr in 
seiner Güte und Barmherzigkeit den Seinen zuteil werden lassen möchte. 

Die Jünger waren damals noch nicht soweit. Noch sahen sie die Ereignisse 
wie einen Film vor sich ablaufen - sie waren maßlos erstaunt, ja entsetzt, aber 
um nichts verständiger geworden! 

Sind wir nicht des Herrn Eigentum? 
Niemand kann uns aus seiner Hand reißen! (vgl. Johannes 10, 28). Somit 

ist kein Gotteskind dem Wüten Satans preisgegeben. Was immer auch kom­
men mag, der Herr wird dafür sorgen, daß die, die ihm vertrauen und an der 
Hand seiner Boten bleiben, aus allen Stürmen der Zeit errettet werden! 
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„Und wie wir getragen haben 
das Bild des irdischen. 

(Zur Vorbereitung für den Gottesdienst für die Entschlafenen) 

1. Korinther 15, 44. 49 

Sonntag, den 28. Oktober 1984 

Wir alle kommen in dem Zustand im Jenseits an, in dem wir diese Welt 
verlassen. Der Tod verändert niemand; er macht keinen schlechter, als er vor­
her war, und auch niemand besser - er hat keine erlösende Kraft! Was im Laufe 
der Zeit geworden ist, das ist dann auch vorhanden. 

Wenn eine Mutter ihr Kind zum erstenmal sieht, so dürfte ihr erster Ge­
danke doch sein, ob es auch wohlgestaltet ist und alle Glieder besitzt. Alles an­
dere ist zweitrangig; für sie wird zum erstenmal sichtbar, was sich bis dahin 
unter ihrem Herzen gebildet hat. Wird es nicht bei uns auch so sein? 

Keiner von uns weiß, wie nun das aussieht, was in ihm unter der Pflege 
des Heiligen Geistes und unter mancherlei anderen Einflüssen zustandege­
kommen ist. Der Tod verändert daran auch nichts; er ist der Übergang in die jen­
seitige Welt. Was noch an Schulden offenbar sein mag im Sinn der Sünde, für die 
der Sohn Gottes einsteht, wird schon am nächsten Sonntag unter dem Wort 
der Vergebung getilgt, mit dem jeder Bezirksapostel derer gedenkt, die hin­
übergegangen sind. Ändert sich damit aber etwas an dem Zustand der Seele? 

Stellen wir uns vor, einer von uns hat einen anderen schwer gekränkt und 
stirbt, bevor ihm diese Schuld vergeben werden konnte. Vielleicht hat er be­
reut; er wäre gern noch zu dem andern gegangen und hätte ihn um Vergebung 
gebeten. Es war aber dafür zu spät. So nimmt er diese Last mit in jene Welt. Er 
wird Vergebung erlangen, denn er hat sich ja schon vorher reumütig und ein­
sichtig gezeigt. Hat er allerdings dazu geneigt, den anderen zu kränken, ihn zu 
verärgern und ihm Schwierigkeiten zu bereiten, so wird ihn die Vergebung 
dieser letzten Schuld nicht in seiner Gesinnung und damit auch nichts am Zu­
stand seiner Seele ändern. Es muß dann der Gnade Gottes überlassen bleiben, 
ob für ihn noch die Möglichkeit besteht, sich so einzustellen, wie es im Hinblick 
auf seinen Zustand wünschenswert wäre . . . 

Wir beten immer wieder dafür, daß der liebe Gott auch denen helfen mö­
ge, die noch in mancherlei Vorurteilen gefangen sind. Es ist ein Gnadenange­
bot, das der Herr den Entschlafenen unterbreitet - es anzunehmen muß jeder 
selbst entscheiden und ist eine Sache des Glaubens und der Gesinnung. 

Hier auf Erden durchlaufen wir manche Schule, in der wir nach dem Wil­
len des Herrn gebildet und geformt werden. Ist die Zeit unserer Erdentage vor­
über, so gilt erst einmal, was dann in Erscheinung tritt. Es muß unsere tägliche 
Sorge sein, daß uns der Herr hier schon unter der Pflege seines Geistes für un­
sere himmlische Berufung vollenden kann. Wir wollen doch würdig werden 
für den Tag seines Kommens, wir möchten von ihm heimgeführt werden. 
Wem das wirklich das allererste Anliegen ist, der wird dies in seinen Gebeten 

158 

mit allem Ernst und Nachdruck immer wieder vor ihn bringen - und vorsichtig 
wandeln! 

Dann werden wir auch von ganzem Herzen für jene eintreten können, die 
in ihrer Torheit oder Unkenntnis den Mächten der Finsternis zum Opfer gefal­
len sind und in diesem Zustand in jene Welt gehen mußten. Geholfen kann ih­
nen erst dann werden, wenn sie sich zur Erkenntnis ihrer eigenen Unzuläng­
lichkeit durchgerungen haben, von aller Anklage freigeworden sind und sich 
in der Gesinnung Jesu finden lassen. 

„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz!" 

Psalm 51, 12 

Wir wissen, daß das Herz in unserem Leib eine erstaunliche Arbeit ver­
richtet. Es pumpt das Blut durch die Adern und versorgt sämtliche Organe des 
Körpers mit der Kraft, die wir aus Speise und Trank sowie aus dem von uns 
eingeatmeten Sauerstoff gewinnen. Ein gesundes Herz zu haben, ist für jeden 
Menschen von entscheidender Bedeutung. Wer damit seine Sorgen hat, weiß, 
wie einem da oft bang wird, und kennt die Angstgefühle, gegen die man sich 
nicht wehren kann. Niemand wird behaupten, daß dies ein wünschenswerter 
Zustand sei. 

Wir sprechen aber noch in einem anderen Zusammenhang vom Herzen 
und denken dabei an Seele, Gemüt und Gesinnung. Wie wichtig ist eine dem 
Herrn wohlgefällige Herzenseinstellung - wahres Glück steht damit in einem 
inneren Zusammenhang! Das meinte der Stammapostel, als er den Kindern 
Gottes einmal zu Beginn eines neuen Jahres das Wort gab: „Schaffe in mir, 
Gott, ein reines Herz und gib mir einen neuen, gewissen Geist." Er hat damit 
deutlich gemacht, worauf es ankommt, wenn wir am Tag des Herrn zu der 
Schar zählen wollen, die entrückt wird. Wer nach einem reinen Herzen strebt, 
merkt bald, daß dann auch alle anderen Organe der Seele in Ordnung kom­
men. Die „Augen" werden hell, die „Ohren" öffnen sich der guten Hirtenstim­
me, die „Lunge" atmet Himmelsluft, der „Magen" verdaut auch einmal etwas, 
was anderen zu schaffen macht, und die „Nieren" scheiden alles Unreine 
aus.. . Möge jedem Gotteskind dieses Glück beschieden sein! 

Glück ist, so sagt man in der Welt, ein recht flüchtiges Ding; wer es erha­
schen kann, sollte es tun, es dann aber auch festhalten. 

Kann man das? 
Es gibt da einen guten Rat in 2. Chronik 20, 20! „Glaubet an den Herrn, 

euren Gott", heißt es da, „so werdet ihr sicher sein, und glaubet seinen Prophe­
ten, so werdet ihr Glück haben!" Damals waren es die Propheten, die der Herr 
seinem Volk sandte - und durch wen verkündigt er heute seinen Willen? Es 
sind dies der Stammapostel und die Apostel Jesu. An ihrer Hand gehen wir sicher 
durch die Zeit und damit auch dem Tag entgegen, an dem der Herr die Seinen 
zu sich nehmen wird in die ewige Geborgenheit des Vaterhauses. 

Und wer sind diese? 
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Auch darauf ist uns die Antwort gegeben - es sind die, die mit dem 
Stammapostel und den Aposteln Jesu Gemeinschaft haben! Denn der Apostel 
Johannes schrieb einst schon den Kindern Gottes zu seiner Zeit: „Was wir gese­
hen und gehört haben, das verkündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns Ge­
meinschaft habt; und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem 
Sohn Jesus Christus" (1. Johannes 1, 3). 

Diese innige Verbundenheit mit den Gesandten des Herrn, dieses letzte 
Einssein mit ihnen gibt jeder Seele die Gewähr, am Tag der Ersten Auferste­
hung zu denen zu zählen, die mit dem Sohne Gottes heimkehren dürfen. Dazu 
befähigt uns allein die Liebe, die durch den Heiligen Geist in unsere Herzen 
ausgegossen ist; ihr gelingt es, uns so zu verändern, daß Gottes Wohlgefallen 
auf uns bleibt! Wer in ihr ist, der ist in Gott und Gott in ihm. Alle Furcht weicht 
aus seiner Seele, denn „Furcht ist nicht in der Liebe, sondern die völlige Liebe 
treibt die Furcht aus" (1. Johannes 4, 16. 18). 

„... den vergleiche ich einem klugen Mann ..." 

Matthäus 7, 24. 25 

Ein erfahrener Steuermann hat einen Blick, ein Gefühl dafür, ob ein Un­
wetter aufzieht; er wartet nicht erst, bis der Sturm losgebrochen ist und seinen 
Höhepunkt erreicht, sondern erkennt an mancherlei Zeichen, was auf ihn zu­
kommt, und trifft zur rechten Zeit die notwendigen Vorkehrungen. 

Der Herr hat auch das Schiff der Kirche Christi nicht ohne den Mann gelas­
sen, der es sicher durch die~Zeit steuert. Der Stammapostel steht für das ganze 
Volk Gottes, die Apostel des Herrn für ihre Bezirke und die Brüder für die ih­
nen anvertrauten Bereiche. Sie verfügen über mancherlei Erfahrungen und ha­
ben ein Auge für das, was kommt. Sie empfangen ihre Weisungen von oben 
und richten sich danach. Die Boten des Herrn wollen sich nicht von Unwetter 
und Sturm überraschen lassen und den Kindern Gottes eines Tages sagen 
müssen: Welche Verhältnisse sind doch über uns hereingebrochen - nun wis­
sen wir uns keinen Rat mehr! - Nein, sie achten auf die ihnen vorhergegebenen 
Zeichen und geben rechtzeitig die nötigen Weisungen! Deshalb muß uns jeder 
Gottesdienst teuer sein, denn der Herr bedient sich seiner Boten, um den Sei­
nen zu sagen, was sie wissen müssen. Er wird sie nicht in Aufregung verset­
zen, sondern ihr Vertrauen zu den Männern stärken, die als Botschafter an 
seiner Statt auf Erden tätig sind, und das ist der Stammapostel, das sind seine 
Apostel. Wir dürfen uns auf die uns gegebene göttliche Führung verlassen. 
Der Stammapostel weiß, was er tut; sein Vertrauen zum Herrn ist durch nichts 
zu erschüttern! Deshalb bleiben wir auch an seiner Hand, bis wir den sicheren 
Hafen erreicht haben und am Tag des Herrn aufgenommen werden ins Vater­
haus (vgl. Matthäus 16, 18). 

Der liebe Gott wird uns durch die Zeit, die bis dahin noch vor uns liegt, 
durchbringen; es wird aberauch unser Bitten nicht verstummen: Herr, komme 
bald und nimm uns in Gnaden an! 
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58. Jahrgang Nr. 21 Frankfurt am Main 1. November 1984 

Wir gedenken der Entschlafenen 
Lukas 10, 20 

S o n n t a g , d e n 4. N o v e m b e r 1984 

Der Tod mag für manchen Menschen die ersehnte Befreiung von unsäg­
lichen leiblichen Schmerzen bedeuten, er mag manchen aus irdischen Schwie­
rigkeiten herausnehmen, aus denen er keinen Ausweg weiß; aber er ist nie­
mals Erlösung in dem Sinn, wie wir das verstehen, eine Befreiung vom Anrecht 
des Fürsten dieser Welt! Es ist nur ein Erlöser gestorben, Jesus Christus, und 
sein Blut „macht uns rein von aller Sünde" (1. Johannes 1, 7). Das Heil muß aber 
erkannt und die Gnade ergriffen werden. 

Wir wissen, daß menschliche Leidenschaften nicht nur eine Angelegen­
heit des Körpers sind, sondern auch Geist und Seele beeinflussen. Am deut­
lichsten wird das, wenn jemand einem Rauschgift verfällt; da hilft oft keine 
Entziehungskur mehr, weil die Zerstörung der Persönlichkeit nach innen und 
nach außen schon zu weit fortgeschritten ist. Solche Menschen geraten in die 
größte Bedrängnis, wenn ihnen genommen wird, womit sie ihre Bedürfnisse be­
friedigen können. In ihrer Not schreien sie nach Hilfe - was immer man ihnen 
aber anbietet, ist nicht das, was sie wollen; sie verlangen nach dem „Stoff", an 
den sie gewöhnt sind! Wie wird es um sie stehen, wenn sie in diesem Zustand 
in jene Welt gehen? Die Geister, mit denen sie sich hier eingelassen haben, ge­
ben sie nicht frei, wenn die Seele den Leib verläßt... Das mag ein Beispiel für so 
viele Zustände sein, in denen sich die Gebundenen und Gefangenen drüben 



befinden. Man fragt da nicht nach Gott - man will die Dinge haben, mit denen 
man auf Erden umgegangen ist! Trotz der Not, die in diesen Gefängnissen 
herrscht, ist nicht auch von vornherein die Erkenntnis für die wahre Hilfe ge­
geben, so daß man sagen könnte, die Boten des Friedens würden immer mit 
Freuden begrüßt, wenn sie mit ihrer Einladung kommen. Wir wollen ihnen 
durch unsere Fürbitte den Zugang zu diesen Seelen freimachen, denn es ist ge­
wiß nicht leicht, ihren Sinn zu wenden und sie erkennen zu lassen, was zu ih­
rem Heil geschehen muß. Aber sind wir nicht reich? Ist durch den Heiligen 
Geist nicht Gottes Liebe in uns ausgegossen worden (vgl. Römer 5, 5)? Wir dür­
fen uns doch an unseren himmlischen Vater wenden mit allem, was uns am 
Herzen liegt - er will, daß allen geholfen werde! „Freuet euch nicht", sagte der 
Sohn Gottes einmal zu den Seinen, „daß euch die Geister untertan sind. Freuet 
euch aber, daß eure Namen im Himmel angeschrieben sind!" Das bedeutet 
nicht nur, daß der Heilige Geist, mit dem wir versiegelt sind, allen anderen 
Geistern überlegen ist, aus diesem Wort Jesu geht doch auch hervor, daß wir 
Einfluß nach oben haben! Goff hört uns, wenn wir zu ihm rufen, er antwortet uns, 
ivenn wir ihn fragen! Diese Erkenntnis ist für uns von einer Bedeutung, die wir 
gar nicht hoch genug schätzen können. Sind wir uns dessen immer bewußt? 

Jeder hat doch schon erlebt, wie wertvoll ein einflußreicher Mensch sein 
kann. Du hast einen Onkel oder Schwager, der sitzt da und dort - kannst du 
nicht einmal mit ihm reden? Es wäre ihm sicher möglich, etwas für mich zu 
tun . . . - wem wären solche Bitten nicht vertraut! Wir haben Gottes Ohr. Als sei­
ne Kinder dürfen wir uns an die höchste und umfassendste Macht wenden, die 
es überhaupt gibt. Vertrauen wir darauf, daß er an unseren Gebeten nicht vor­
übergeht, wenn sie ernst gemeint sind und von Herzen kommen! Denn „des 
Gerechten Gebet vermag viel", lesen wir in Jakobus 5. 16., „wenn es ernstlich 
ist." Wer vermöchte sich der Liebe Gottes auf die Dauer zu verschließen, wenn 
er in Not und Elend ist? Denken wir aber auch daran, daß unsere Gebete nur 
dann Gewicht haben, wenn wir selbst unseres Glaubens leben und bemüht 
sind, unseres himmlischen Vaters Wohlgefallen allezeit auf uns zu ziehen. 

Jesu Worte sind Geist und Leben 
Johannes 8, 51 

In allen Lebenslagen sollen wir mit dem Herrn verbunden bleiben und auf 
sein Wort achten. Selbst der Sohn Gottes durchlebte Tiefen; sie führten zu der 
Aussage: „Vater, willst du, so nimm diesen Kelch von mir." Also auch in der 
Anfechtung und im Leid hielt er sich zu seinem Vater und gab die Verbindung 
zu ihm selbst dann nicht auf, als es so schien, daß er nun allein dastehe. Es kam 
darin zum Vorschein, was er von seinem Sender in seine Seele aufgenommen 
hatte. Das innige und unverbrüchliche Einssein mit Gott war ihm so selbstver­
ständlich, daß er hinzufügte: „Doch nicht mein, sondern dein Wille geschehe!" 
(Lukas 22, 42). Wo suchen wir Zuflucht, wenn uns in unserem Leben etwas wi­
derfährt, was uns große Belastungen im Irdischen oder im Geistigen bringt? Je-
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sus ehrte seinen Vater, daß er auch in solch einer Lage allein zu ihm ging. Die 
Heilige Schrift deutet an, wie er kämpfen mußte, wie er rang und welche 
Schmerzen er am Kreuz auszuhalten hatte. Gleiches mußte von uns bisher nie­
mand ertragen, und deshalb können wir uns nur annähernd in seine Leidens­
zeit hineinversetzen. Und womit beschloß er sie? Mit dem Bekenntnis: Vater, 
nun ist das Werk und die Aufgabe, die du mir übertragen hast, vollbracht! - Er 
hatte zur Ehre Gottes auf den Grund gebaut, den sein Vater in sein Herz gelegt 
hatte. So hat sich der Geist Gottes in ihm verklärt, und er konnte sagen: „Ich 
habe dich verklärt auf Erden und vollendet das Werk, das du mir gegeben hast, 
daß ich es tun sollte" (Johannes 17, 4). 

Keine Gelegenheit hatte er ungenutzt verstreichen lassen, seinen Willen 
unter den des Vaters zu stellen; das, was von dem Throne seines Vaters aus­
ging, und nur das, baute er in seine Seele ein. In dieser Einstellung und Verhal­
tensweise war er imstande, alle Prüfungen zu bestehen. Er hatte das Wort Got­
tes gehalten, und deshalb durfte er am Ostermorgen auferstehen; er brauchte 
den Tod nicht zu sehen ewiglich. Daß er den Willen seines Vaters bis zur Kreu­
zigung erfüllt hatte, brachte ihm ein, sagen zu dürfen: „Mir ist gegeben alle Ge­
walt im Himmel und auf Erden" (Matthäus 28, 18); das ist weit mehr als das, 
was ihm der Teufel versprochen hatte (vgl. Matthäus 4, 8-10). 

Weil der Herr Jesus in uneingeschränktem Gehorsam zu Gott über die Er­
de gegangen war, kann er mit Fug und Recht sagen: „So jemand mein Wort 
wird halten, der wird den Tod nicht sehen ewiglich" (Johannes 8, 51). - Wie 
viele Worte sind schon zu uns gesprochen worden in den Hunderten oder gar 
Tausenden Gottesdiensten, die wir miterleben durften? Wieviel haben wir da­
von aufgenommen, in den inwendigen Menschen eingebaut? Unser Herr und 
Heiland sagte: „Die Worte, die ich rede, die sind Geist und sind Leben" (Johan­
nes 6, 63). Sie enthalten die Kräfte der Ewigkeit. Doch wer bringt sie uns entge­
gen? Die Segensträger im Hause Gottes, mit denen wir ganz enge Verbindung 
halten müssen. Wie innig sind wir mit dem Stammapostel, den Aposteln und 
Brüdern verbunden? Diese Frage soll sich jeder selbst stellen. Können wir sie 
zu Gottes Wohlgefallen beantworten, so fließt uns aus diesen Ämtern das zu, 
was wir zur Vollendung des Tempels Gottes in uns benötigen. 

„Ihr aber seid der Tempel des 
lebendigen Gottes!" 

2. Korinther 6, 14-16 

Sonntag, den 11. November 1984 

Der Apostel Paulus hat die Kinder Gottes zu Korinth einmal ziemlich kräf­
tig angefaßt. „O ihr Korinther!" sagte er, „unser Mund hat sich zu euch aufge­
tan, unser Herz ist weit: Ihr habt nicht engen Raum in uns, aber eng ist's in euren 
Herzen!" (2. Korinther 6, 11. 12). Er sah, daß sich ein Zustand herausgebil-
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det hatte, der dem ursprünglichen nicht mehr entsprach. Einst sehnten sie sich 
nach jedem Wort, das ihnen die Boten Jesu entgegenbrachten, und verlangten 
nach den Segnungen im Haus des Herrn. Aber im Lauf der Zeit war es in den 
Herzen eng geworden. Manches andere hatte dort Eingang gefunden und den 
Raum eingenommen, der bei einem Gotteskind dem zusteht, der die Seele aus 
der Finsternis in sein wunderbares Licht geführt ha t . . . 

Wenn zwei Menschen einander liebhaben und entschlossen sind, ihr Le­
ben gemeinsam zu führen, so füllt des einen Herz und Gedanken das des an­
dern aus. Muß das immer so bleiben? Was ist oft in alten Ehen von dem ur-
spünglichen Schwung noch übrig? Es ist nicht das zunehmende Alter, das sich 
bemerkbar macht; hier geht es um den Zustand des inwendigen Menschen, 
um das Füreinanderdasein, das im Laufe der Zeit immer dürftiger geworden 
ist. Was hat man sich schon noch zu sagen? Man mag nach Erklärungen su­
chen und wird sie in vielen Fällen auch finden. Wir aber dürfen dem Herrn und 
seinem Werk gegenüber nicht in einen solchen Zustand geraten! In uns darf es 
für den lieben Gott nicht eng werden. Der Apostel war sich der damit verbun­
denen Gefahr bewußt. Deshalb ermahnte er die Kinder Gottes: „Ziehet nicht am 
fremden ]och mit den Ungläubigen!" Zwischen dem Licht und der Finsternis gibt 
es keine Gemeinschaft. Das ganze große Werk unseres Gottes ist ein gewaltiger 
Tempel, in dem der Herr Wohnungen gemacht hat. Dieser Tempel setzt sich 
aus vielen Teilen zusammen, aus den verschiedenen Apostelbezirken, die un­
ter sich wieder in die Ältestenbezirke und in die Gemeinden gegliedert sind. 
Und die kleinste Einheit ist die einzelne Seele, in die der Herr durch seinen 
Geist eingezogen ist. Es ist in dem ganzen Haus nichts, was nicht von ihm er­
füllt wäre! So soll auch Gottes Herrlichkeit überall offenbar werden - in jeder 
Seele, in jeder Gemeinde, in jedem Bezirk! Denn jedes Gotteskind ist eine Be­
hausung des Heiligen Geistes, der den ganzen Menschen zu einer neuen Krea­
tur nach Christi Sinn und Willen machen möchte. 

Sind wir uns dessen immer bewußt? 
Wir finden in der Welt manche Vergleiche, die uns von Nutzen sein kön­

nen. Da gibt es Menschen, die sich im Laufe der Zeit ein großes Wissen auf dem 
einen oder anderen Gebiet erworben haben. Sie ziehen Schüler an sich und 
vertreten ihre Meinung oft mit großer Bestimmtheit. Sind wir uns immer be­
wußt, daß der in uns Wohnung gemacht hat, der über alle ist? Ist sein Dienst an 
uns nicht ein Erlöserdienst an unseren Seelen? 

Wir verbreiten keine Wissenschaft, wir üben auch keine Gewalt überein­
ander aus. Aber wir sollten immer vor Augen haben, was der liebe Gott aus uns 
gemacht hat und was es heißt, wenn wir das Wort des Apostels Paulus auf uns 
beziehen können: Ihr seid nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern 
Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen (Epheser 2,19), und im He­
bräerbrief lesen wir, daß wir nicht zu dem Berg gekommen sind, der mit Feuer 
brannte und Furcht und Schrecken verbreitete, sondern „zu dem Berge Zion 
und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, und zu 
der Menge vieler tausend Engel und zu der Gemeinde der Erstgebornen, die 
im Himmel angeschrieben sind" (vgl. Hebräer 12, 18-23). Das sind wunderba­
re und große Worte, aus denen die Stellung des Volkes Gottes deutlich wird. 
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Deshalb wollen wir über unsere Herzen wachen, daß in ihnen nichts auf­
kommt, was uns um die erste Liebe zu unserem Erlöser bringen könnte! Prüfen 
wir uns unter Gottes Wort, das uns auch den Blick für unseren inwendigen 
Menschen freimachen möchte, halten wir uns zum Herrn und seinem Altar! 
Ziehen wir nicht mit den Ungläubigen an irgendeinem fremden Joch, ja der 
Apostel fordert rundheraus: „Gehet aus von ihnen und sondert euch ab, 
spricht der Herr!" (2. Korinther 6, 17). Wer sich seine Mahnung zu Herzen 
nimmt, wird auch vom Glauben zum Schauen kommen! 

Wir sollen in einem neuen Leben wandeln 

Römer 6, 4 

Durch die Taufe treten wir in die innige Gemeinschaft mit Christo (vgl. 
Matthäus 20, 22. 23); in einem neuen Leben zu wandeln, bedeutet aber, der 
Sünde abzusterben, wozu uns durch die Taufe der Weg bereitet ist. Wieviel 
Sündhaftes unseres Wesens haben wir schon begraben? Wir zählen zu den 
Kindern Gottes, reden aber auch von den „Kindern dieser Welt". Damit ver­
deutlichen wir zwei Bereiche, in denen zweierlei Leben herrscht. Die einen 
werden von der Vergänglichkeit dieser Welt genährt, von den vielen Angebo­
ten, die heute an die Menschen herangetragen werden. Die anderen werden 
zubereitet für das Reich Gottes, in dem die Seelen leben, die sich von dem Geist 
Christi haben pflegen lassen. Vor seinem Hinscheiden verhieß der Herr Jesus 
den Seinen: „Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, der 
wird euch in alle Wahrheit leiten... denn von dem Meinen wird er's nehmen 
und euch verkündigen" (Johannes 16, 13. 14). So wird unser Inneres aus einer 
anderen Quelle gespeist, als das Innere der vielen Menschen, die von ihren 
Überlegungen, Meinungen, Ansichten und mancherlei anderen Ideen leben. 
Sie bewegen sich darin und gehen ihren Weg. Von diesem sprach schon der 
Herr Jesus, denn er wies auf den Unterschied zwischen dem breiten und dem 
schmalen Weg hin, wobei es ihm - man kann wohl sagen - selbstverständlich 
auf den Eingang in jenes Leben ankam, der aber vorgegeben ist durch die Rich­
tung und Art des Weges, der in diesem Leben eingeschlagen wurde. „Gehet 
ein", mahnte er seine Jünger, „durch die enge Pforte. Denn die Pforte ist weit, 
und der Weg ist breit, der zur Verdammnis abführt; und ihrer sind viele, die 
darauf wandeln. Und die Pforte ist eng, und der Weg ist schmal, der zum Le­
ben führet; und wenige sind ihrer, die ihn finden" (Matthäus 7, 13. 14). Der 
Herr hat nichts von einem „goldenen Mittelweg" gesprochen, den die Men­
schen erfunden haben und von dem sie glauben, daß er sie immer genau an 
das Ziel bringt, wohin sie streben. Sie möchten es mit der einen Seite halten 
und mit der anderen Seite nicht verderben. Wer beachtet denn schon die Wor­
te des Apostels Paulus: „Also sollen auch wir in einem neuen Leben wandeln" 
(Römer 6, 4)? Wenn das die Menschen um uns herum auch übersehen, die Kin­
der Gottes dürfen daran nicht vorübergehen! Der Herr Jesus selbst hat gesagt: 
„Niemand flickt einen Lappen von neuem Tuch an ein altes Kleid; denn der 
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neue Lappen reißt doch vom alten, und der Riß wird ärger" (Markus 2, 21). Da­
mit deutete er an, daß er nicht gekommen sei, mit seiner Lehre, seinem Vorge­
hen und seinem Auftrag an die von ihm Gesandten irgendwelche Verbesse­
rungen vorzunehmen, sondern um ein Neues zu schaffen. Der alte Adam, das 
Gott ferne Wesen, muß in den Tod gegeben werden, erst dann kann sich das 
neue Leben aus Gott in uns entfalten (vgl. Johannes 12, 24). Dieses neue Leben 
entsteht aus der Wiedergeburt, aus der Kraft des Heiligen Geistes. Es kann der 
himmlischen Kräfte nicht entbehren, denn es wird von dem erhalten, was der 
Herr ihm gibt. Es kann sich nicht von dem ernähren und gefördert werden, es 
kann nicht das verwenden oder verwerten, was die Welt mit ihren mancherlei 
Angeboten zu geben vermag. Was wir hier auf Erden sehen, ist vergänglich 
und geht dahin. Bestand hat allein das, was von Gott kommt. 

Mußte nicht Christus solches leiden? 
Lukas 24, 26 

So mancher ist schon aufs schwerste enttäuscht worden, weil sein Blick 
nicht in die Tiefe drang. Er gab sich falschen Vorstellungen hin, und wenn es 
dann anders kam, als er sich das gedacht hatte, wurde sein Schritt unsicher, 
oder er gab gar auf... 

Denken wir nur einmal an die beiden Jünger, die nach Jesu Tod von Jeru­
salem nach Emmaus gingen! Sie waren von dem, was sie erlebt hatten, er­
schüttert - und enttäuscht. „... wir aber hofften, er sollte Israel erlösen" (Lukas 
24, 21). Daß der Herr inzwischen von den Toten auferstanden war, ahnten sie 
nicht. In ihrer Trübsal und inneren Not hatten sie die Stadt verlassen, traurig 
darüber, daß sich ihre Hoffnungen nicht erfüllt hatten. Und dabei neigte sich 
schon der Tag, und die Nacht zog herauf... 

Ist es nicht oft so, wenn man eine Enttäuschung erlebt hat und sich man­
che Sorge schwer auf die Seele legt? Da wird es dunkel um einen. Man sieht 
nicht mehr klar, die Tränen trüben den Blick - wohin man auch schaut, nir­
gendwo zeigt sich ein Hoffnungsschimmer. Wie soll es weitergehen? 

In diesem Zustand befanden sich die Jünger, als sich der Herr ihrer an­
nahm. Er tat, als ob er einiges von dem, worüber sie sprachen, mitbekommen 
hätte, und gesellte sich den beiden Wanderern zu, ohne sich ihnen zu erken­
nen zu geben. 

Und was sagte er ihnen? 
Er verwies sie zunächst auf das, was in den Büchern der Propheten von 

ihm geschrieben stand! Die Heilige Schrift war doch auch Grundlage ihres 
Glaubens - hatte sich am Heilsplan Gottes etwas geändert? So schloß er ihnen 
auf, was über ihn geschrieben stand. Wie schwer kommt euer Herz zum Glau­
ben an all das, sagte er, was die Propheten geredet haben! Mußte nicht Chri­
stus solches leiden und zu seiner Herrlichkeit eingehen? 

Inzwischen waren sie in die Nähe des Ortes gekommen. Jesus stellte sich, 
als ob er weitergehen wolle, doch sie luden ihn ein, bei ihnen zu bleiben. Als sie 
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dann zu Tische saßen, nahm er das Brot, dankte, brach es und gab es ihnen. Da 
erkannten sie ihn, er aber verschwand vor ihren Augen. „Brannte nicht un­
ser Herz in uns", sprachen sie untereinander, „da er mit uns redete auf dem 
Wege, als er uns die Schrift öffnete?" (Lukas 24, 32). Auf einmal stand ihnen 
vor der Seele, was sie mit ihm erlebt hatten: die Offenbarungen seines Geistes, 
die Wärme seiner Liebe! Nun war ihr Blick wieder nach vorn gerichtet, getrö­
stet standen sie auf und gingen eilends zurück nach Jerusalem in die Gemein­
schaft der Ihren. 

Was tun wir, wenn sich auf unsere Seelen einmal Leid und Trübsal legen, 
wenn der liebe Gott etwas zuläßt, womit wir nicht gerechnet haben? 

Hat sich an seinem Ratschluß mit uns etwas geändert? 
Greifen wir da doch auch einmal zur Heiligen Schrift! Sie berichtet uns von 

den Taten Gottes in vergangener Zeit und seinem Vorhaben in der Zukunft. 
Da lesen wir doch, daß er mit den Seinen nicht Gedanken des Leides, sondern 
Gedanken des Friedens hat und ihnen geben wird, worauf sie warten (vgl. Jere­
mia 29, 11). 

Nehmen wir unsere Zuflucht zu den Boten des Friedens - sie werden uns 
zu trösten wissen, uns aufrichten und uns zurechtbringen! Treten wir gläubig 
unter die Fürbitten des Stammapostels, der Apostel und Brüder - der Herr be­
kennt sich zu seinen Knechten! 

Sind wir nicht seines Geistes Kinder und Schafe seiner Weide? Wer könnte 
uns aus seiner Hand reißen, wenn wir uns nicht selber von ihm wenden! Das 
Ziel unseres Glaubens steht fest, den Weg zu diesem Ziel aber müssen wir ge­
hen, und da ist der, "den uns der Herr zugedacht hat, gewiß der kürzeste und 
der sicherste! Er kennt unsere Kräfte und Gaben - bleiben wir an seiner Hand, 
so werden wir auch bei allem, was uns beschieden sein mag, an seinem Tag mit 
Freuden stehen - und bleiben wir in der Gemeinschaft der Seinen, die dasselbe 
Ziel von ganzem Herzen mit uns anstreben! 

Gedanken für einen Bezirkskindergottesdienst 
Psalm 34, 12-16 

Als ich einmal unsere ganz kleinen Schwestern und Brüder in einem fer­
nen Lande besuchte, war auch der Bezirksapostel Säur zugegen, der zu den 
Kindem sagte: „Alle Gotteskinder auf Erden blicken kindlich-gläubig zum 
Stammapostel auf und lieben ihn von ganzem Herzen. Aber ihr seid heute die 
glücklichsten Gotteskinder, weil der Stammapostel bei euch ist. Ihr dürft ihn 
heute mit euren Augen sehen, ihr dürft ihm aber auch in die Augen sehen. Ich 
selbst fühle mich als ein ganz kleiner Junge mitten unter euch und freue mich 
mit euch des Zusammenseins. Als der Stammapostel von den Kindern sprach 
und ihrer Gesinnung, da habe ich für mich in meinem Herzen gebetet: Lieber 
Gott, laß auch mich werden wie ein Kind." 

Ja, wie war ich dem himmlischen Vater so dankbar, daß ich einmal einige 
Augenblicke bei den Kindern sein durfte. Auch sie sollen auf ihrem Lebensweg 
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immer die Hand des Herrn festhalten, aber auch die ihrer Eltern. Welch ein Se­
gen Gottes ist es doch, daß sie Lehrer, Priester, Sonntagsschulleher und -lehre-
rinnen sowie Religionslehrer haben. Sie alle dienen den Kindern und sagen ih­
nen, was des Herrn Wille ist. Das Lied „Laßt die Herzen immer fröhlich..." 
erinnert mich an die Zeit, als ich vor vielen Jahren selbst noch als Kind in die 
Sonntagsschule ging. Das war mein liebstes Lied, das ich auch zu Hause für 
mich gesungen habe. Doch es enthält eine Strophe, bei der mir immer ein we­
nig angst geworden ist, wenn ich sie gesungen habe. Es heißt dort: „Wenn wir 
uns von ihm abwenden, wird es finster um uns her; unser Gang ist nicht mehr 
sicher und das Herz von Freuden leer" (GB 501). Sobald ich das gesungen ha­
be, betete ich in meinem Herzen: „Lieber Gott, laß es nicht zu, daß ich mich ein­
mal von dir abwende!" - Doch dann folgte die Strophe: „Aber die Gerechten 
grünen, und ihr Pfad ist immer licht." Das ist das Wunderbare im Werke des 
Herrn, daß der Pfad der treuen Kinder Gottes licht ist. Deshalb dürfen wir im­
mer fröhlich sein! 

Wann zählen wir denn zu den Gerechten? 
Der Psalmist - hier war es der König David - hat es in die besonderen Wor­

te gefaßt, die wir in Psalm 34,12-16 lesen. Diese Worte können wir zusammen­
fassen in die Aussage: „Laß vom Bösen und tue Gutes." 

Ich bete für euch, daß der liebe Gott immer sein Licht über euch leuchten 
lasse und ihr in seinem Willen aufgeht. Das müßt ihr fest im Glauben ergreifen, 
dann werdet ihr den Heben Gott erleben, denn Gottes Augen sehen auf uns, 
und seine Ohren hören unser ernstliches Gebet. 

( A u s e i n e m K i n d e r g o t t e s d i e n s t d e s S t a m m a p o s t e l s ) 

Ein Wort für uns 
Dienen ist eine Arbeit „von unten herauf". Das ist nicht jedermanns Sa­

che. Wer recht dienen will, muß viele Dinge beachten und immer bereit sein, 
das Wohl dessen, dem er dient, vor das eigene zu setzen. Wer in den Dienst Je­
su tritt, muß von allem losgelöst sein, was ihm in der Erfüllung seiner Aufgabe 
zu einem Hindernis werden könnte. 

Der Apostel Karnick berichtete einmal von einem Bruder, dem es schwer­
fiel, in einer bestimmten Gemeinde zu dienen. Eines Tages ging er zu seinem 
Segens träger, um sich von ihm Rat und Hilfe zu erbitten. Der hatte wohl schon 
etwas gemerkt und sagte dem Bruder: „Dienen Sie nicht von ,oben herab', son­
dern von ,unten herauf! Dann werden Sie und alle, die Sie hören, selig wer­
den!" Der Bruder hielt sich daran, und es dauerte nicht lange, und er diente in 
jener Gemeinde mit großem Segen.. . 

Merken wir nicht, wenn uns der Stammapostel dient, daß er sich selber 
immer zuerst unter das Wort stellt? Wir haben aus seinem Mund noch nie ge­
hört: Ihr müßt, Ihr sollt..!, wohl aber: Liebe Geschwister, wir wollen..! Und 
wie oft sagte er schon: Ich muß zuerst das Wort beachten.. . 

So sind wahre Diener! 
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58. Jahrgang Nr. 22 Frankfurt am Main 15. November 1984 

Liebe Brüder! 
Im Hinblick auf den Büß- und Bettag verweisen wir auf die Beilage vom 

15. Februar 1984. 

Lobe den Herrn, meine Seele! 
Psalm 103, 1-5 

Sonntag, den 18. November 1984 

In ein Gefäß, das in Scherben gegangen ist, kann man beim besten Willen 
nichts mehr hineintun. Auch unsere Herzen gleichen Gefäßen. Da kann es 
auch einmal vorkommen, daß durch irgendwelche Enttäuschungen, Sorgen 
oder Anfechtungen ein Herz zu Schaden kommt. Dann ist es auch nicht mehr 
imstande, etwas aufzunehmen.. . 

Was kann man in einem solchen Fall tun? 
Wir vertrauen uns dem Herrn an! Er weiß Rat. Schon der König David sag­

te: „Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen heiligen Namen! 
Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat; der 
dir alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben 
vom Verderben erlöst, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit, der dei­
nen Mund fröhlich macht, und du wieder jung wirst wie ein Adler." Der ewige 
Gott nimmt sich auch der zerbrochenen Herzen an - er tut es in jedem Gottes­
dienst bei denen, die ihn liebhaben und Zuflucht bei ihm suchen. Dabei han­
delt er aber nicht nach der Menschen Weise - er fügt die einzelnen Scherben, 



wenn man so sagen will, nicht wieder zusammen, so daß dann in etwa die alte 
Form zum Vorschein kommt. Rechte Freude hat man an einem so zusammen­
geflickten Stück dann doch nicht mehr, und es hat dann auch nicht mehr den 
Wert wie vorher. Der liebe Gott macht das anders: Wenn er ein zerbrochenes 
Herz heilt, so geschieht dies, wie wir in Offenbarung 21, 5 lesen: „Siehe, ich ma­
che alles neu!" Das bewirkt der Herr durch sein Wort. Wer das erkennen und an 
sich selber erleben darf, hat immer wieder neu Ursache, ihm Lob und Ehre, 
Ruhm, Preis und Dank darzubringen. Ihm wird bewußt, daß es auf Erden 
nichts gibt, was dem Erlösungswerk Gottes gleichkommt. Darum erhebt es 
sich auch über alles auf eine Höhe, die uns aufschauen läßt. Was wären wir oh­
ne den Herrn und die uns gegebene göttliche Führung? Richten wir doch nur 
einmal unseren Blick in die Welt hinein - gleichen die allermeisten Menschen 
nicht dem Rohr im Wind, der heute aus dieser und morgen aus einer anderen 
Richtung weht? So werden sie von allen möglichen Geistern hin und her be­
wegt. . . An uns arbeitet der Heilige Geist, er erbaut uns zu neuen Kreaturen 
aus Christi Sinn und Wesen, er macht uns zu Pfeilern im Tempel unseres Got­
tes! (Offenbarung 3, 12). 

So dürfen wir mit dem Propheten Sacharja sagen, daß uns der Herr wie 
einen Brand aus dem Feuer errettet hat (Sacharja 3, 2). Wir kommen in sein 
Haus mit allem, was uns belastet, und dann vernehmen wir die frohe Bot­
schaft: In dem Namen Jesu sind dir deine Sünden vergeben! Trost und Frieden 
nehmen wir mit, Gottes Wort ist uns Stecken und Stab für unseren Glaubens­

weg. 

ben? 
Was könnten wir geben, um Satans Anrecht an unseren Seelen aufzuhe-

Zwei Bilder 
1. Korinther 15, 49 

Jesus Christus ist uns ein wunderbares Vorbild. Als Maria Elisabeth be­
suchte, waren beide nach dem Willen Gottes schwanger. In dem Augenblick, 
in dem sie einander begegneten und Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte 
das Kind in ihrem Leibe (Lukas 1, 41). Es bewegte sich vor Freude in seiner 
Mutter (vgl. Lukas 1, 44). 

Warum wohl? 
Weil Johannes die Nähe „des himmlischen Bildes" spürte, das im Leibe 

der Maria Gestalt annahm. Ein Ebenbild Gottes, vom Heiligen Geist gezeugt 
und sündlos bleibend, sollte hier auf Erden als Heiland der Menschen geboren 
werden. Ihm, der das Opfer bringen sollte, das die Erlösung der Seelen aus den 
Banden des Satans ermöglichte, sollten die Worte gelten, die wir in Johannes 
13, 31. 32 finden: „Nun ist des Menschen Sohn verklärt, und Gott ist verklärt in 
ihm. Ist Gott verklärt in ihm, so wird ihn Gott auch verklären in sich selbst und 
wird ihn bald verklären." So gab es neben dem Bild des Irdischen nun auch das 
Bild des Geistigen. Der Herr schuf die Möglichkeit, das Göttliche in die Herzen 
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der Menschen einzubauen. Er bereitete den Weg, auf dem wir vor Gott auf eine 
Stufe mit dem Herrn Jesus gestellt werden können, wie der Apostel Paulus 
schreibt: „Nun aber spiegelt sich in uns allen des Herrn Klarheit mit aufgedeck­
tem Angesicht, und wir werden verklärt in dasselbe Bild von einer Klarheit zu 
der anderen, als vom Herrn, der der Geist ist" (2. Korinther 3, 18). 

Und wie ist diese Stufe zu erreichen? 
Auch hierüber ließ uns der Herr nicht im unklaren und sagte: „Wer über­

windet" (das heißt, wer in sich das Irdische völlig verdrängt und das geistig­
himmlische Bild in seiner ganzen Fülle in sich zum Tragen bringt), „dem will 
ich geben, mit mir auf meinem Stuhl zu sitzen, wie ich überwunden habe und 
mich gesetzt mit meinem Vater auf seinen Stuhl" (Offenbarung 3, 21). 

Vielleicht kommen uns Bedenken, daß der Herr derartiges von uns erwar­
tet. Ohne die Gnade, mit der er uns begegnet, wäre dieses Ziel auch nicht zu er­
reichen. Daß es aber möglich ist, erkennen wir daran, daß der liebe Gott es uns 
zutraut. Er schenkt Frieden und Erlösung der Seele und hat seine Liebe mit sei­
nem Geist reichlich in uns ausgegossen (vgl. Römer 5, 5). Sie gibt uns die Kraft, 
auch Unrecht zu ertragen, wie ja auch Jesus die Ungerechtigkeit seiner Zeit 
trug. Es heißt von ihm: „Aber das Kind wuchs und ward stark im Geist, voller 
Weisheit, und Gottes Gnade vvar bei ihm" (Lukas 2, 40). An seinem Wandel ist 
zu erkennen, was sich in ihm vollzog. Die Mächte des Bösen wollten dieses 
Bild des Himmlischen zwar zerstören, aber sie vermochten es nicht. Denn Gott 
ließ in Jesu das ausreifen, was aus seinem Herzen, aus der Macht und Stärke 
seines Geistes kam. 

Am Tag des Herrn wird das Wort des Apostels Paulus erfüllt werden und 
sichtbar in Erscheinung treten: „Wie wir getragen haben das Bild des irdischen, 
also werden wir auch tragen das Bild des himmlischen" (1. Korinther 15, 49). 
Diese Entwicklung vollzieht sich bei den Erstlingen und Überwindern im Ver­
borgenen, ohne daß es von der Welt erkannt wird. 

„Der Herr hat Zion erwählt..." 
Psalm 132, 13-16 

Wir Gotteskinder sind uns bewußt, daß an uns Großes geschehen ist. Wir 
sind Erwählte des Herrn! Es hat uns aus Gnaden den Weg zu seinem Sohn frei 
gemacht, daß wir sein Eigentum vverden konnten - wir sollen in seinem herrli­
chen Reich Könige und Priester werden. Möge jeder Geistgetaufte einmal von 
sich sagen können, daß seine Gnade an ihm nicht vergeblich gewesen ist! 

Wenn der Psalmist davon spricht, daß Gott Lust hat, in Zion zu wohnen, 
so wissen wir, daß damit nicht der irdische Berg gemeint ist. Wir sind zum 
himmlischen Jerusalem gekommen, zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu der 
Menge vieler tausend Engel, der Gemeinde der Erstgeborenen (vgl. Hebräer 
12, 22. 23). In jedem Gottesdienst tritt der Herr in unsere Mitte, seine Kinder 
sind für ihn das Wertvollste, die von seinem Geist geadelten Seelen, die in die 
Wesensgleichheit mit seinem Sohn hineinwachsen. 
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Hier will er wohnen, hier will er der Mittelpunkt sein! Wenn ein Gottes­
knecht hinter den Altar tritt, soll jede Seele empfinden: „Hier ist nichts anderes 
denn Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels" (1. Mose 28, 17). Es 
lohnt sich, immer im Hause Gottes zu erscheinen und dem Herrn in Demut 
und Gottesfurcht zu begegnen. Der Friede, den er uns schenkt, wird ewig un­
ser Teil sein, ebenso die Freude, die uns seine Nähe vermittelt. Deshalb sehnen 
wir uns ja auch danach, einmal für immer bei ihm im Vaterhaus geborgen zu 
sein, sagte er doch zu den Seinen: „Und wenn ich hingehe, euch die Stätte zu 
bereiten, so will ich wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, 
wo ich bin" (Johannes 14, 3). 

Der ewige Gott gibt den Seinen in diesem Psalm die köstliche Verheißung: 
„Ich will ihre Speise segnen und ihren Armen Brot genug geben", und im 147. 
Psalm lesen wir vom 12. Vers ab: „Preise Jerusalem, den Herrn; lobe, Zion, dei­
nen Gott! Denn er macht fest die Riegel deiner Tore und segnet deine Kinder 
drinnen. Er schafft deinen Grenzen Frieden und sättigt dich mit dem besten 
Weizen." Erstklassiger Weizen ergibt erstklassiges Mehl und dann auch erst­
klassiges Brot! Es liegt an uns, die Speise, die vom Himmel kommt, zu genie­
ßen. Dann werden wir auch kraft dieser Speise freudig weiterpilgern können. 

Welche Kraft ist Elia geworden, als er von der Speise genoß, die ihm der 
Engel des Herrn gebracht hatte! Er konnte den großen Weg zurücklegen, den 
er gehen sollte. Wir haben auch einen großen Weg vor uns, einen herrlichen 
Weg! Er führt ins Reich der Herrlichkeit. Dazu brauchen auch wir himm­
lische Speise. Sie gibt uns Kraft und Stärke. Darum greifen wir immer zu und 
nehmen jedes Wort in unsere Seele auf, das uns vom Altar des Herrn entge­
gengebracht wird, bis wir das Ziel unseres Glaubens erreicht haben. 

Menschengeist kann Menschengeist pflegen, Gottes Geist aber kann die 
Seele pflegen! Er ernährt sie immer wieder neu mit den Kräften der Ewigkeit. 
Er kleidet die Priester mit Heil und sorgt dafür, daß die Geheiligten des Herrn 
fröhlich sind. . . 

Bleibet fest in der brüderlichen Liebe! 

Hebräer l3 , 1 

Sonntag, den 25. November 1984 

Im Vergleich zu den vielen Menschen, die auf Erden leben, sind wir Got­
teskinder eine kleine Schar. Aber wir wissen, daß uns der Herr zu seinem 
Eigentum ersehen hat; wir haben Gemeinschaft mit Gott, unserem himmli­
schen Vater, und seinem Sohn Jesus Christus, denn wir erfreuen uns der in­
nigsten Gemeinschaft mit dem Stammapostel und den Aposteln Jesu. Sie ver­
kündigen uns den Willen Gottes, wir folgen ihnen nach und ringen mit ihnen 
darum, für den herrlichen Morgen der Ersten Auferstehung würdig zu wer­
den. 
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Mit den beiden ersten Menschen im Paradies hat Gott selbst noch gespro­
chen. Ihr inniges Verhältnis zu ihm wurde durch den Sündenfall beendet. 
Fortan waren es nur wenige, die nach dem Willen des Herrn fragten. Zur Zeit 
des Noah wollten sich die Menschen von ihm gar nichts mehr sagen lassen. Die 
Folge war die Sintflut, in der bis auf Noah und die Seinen alle umkamen. Abra­
ham glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit; Gott er­
wählte ihn zum Stammvater des alten Bundesvolkes (1. Mose 15, 6; 22,16-18). 
Mit Mose redete der Herr wie mit einem Freund von Angesicht zu Angesicht 
(2. Mose 33, 11). Als sich die Israeliten später dem Götzendienst zuwandten, 
erweckte er ihnen die Propheten. „So spricht der Herr!" sagten sie, wenn sie zu 
den Kindern Israel redeten. Der größte Lehrer jedoch, den Gott unter die Men­
schen sandte, war Jesus, sein Fleisch gewordenes Wort! Er sprach zu seinen 
Jüngern: „Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander liebet, wie 
ich euch geliebt habe, auf daß auch ihr einander liebhabet." Und er setzte hin­
zu: „Dabei wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger seid, so ihr Liebe 
untereinander habt" (Johannes 13, 34. 35). 

Nach seiner Himmelfahrt lehrten in seinem Auftrag seine Apostel die 
Menschen; sie waren erfüllt von seinem Geist, und damit stand auch seine Lie­
be in ihnen! In Römer 12, 10 ermahnte der Apostel Paulus die Kinder Gottes: 
„Die brüderliche Liebe untereinander sei herzlich. Einer komme dem andern 
mit Ehrerbietung zuvor!" 

Heute, in der Vollendungszeit des göttlichen Gnadenwerkes, richtet der 
liebe Gott sein Wort wieder an die Menschen. Der Stammapostel und die Apo­
stel Jesu verkündigen mit großer Kraft seinen Willen und weisen auf den na­
hen Tag der Wiederkunft Jesu hin. Sie halten es wie einst der Sohn Gottes - sie 
lehren, was sie leben und leben, was sie lehren! Damit werden sie dem Volke 
Gottes zu Vorbildern, denen jeder gern nachfolgt, der mit ihnen am Tag der Er­
sten Auferstehung teilnehmen will. Ist die brüderliche Liebe in uns auch im­
mer herzlich? Wen sehen wir in unserem Bruder, in der Schwester an unserer 
Seite? Und was sehen wir? Prüfen wir uns doch einmal unter diesem Wort! 
Bleiben wir an mancherlei Schwächen, Unzulänglichkeiten und Fehlern noch 
hängen - welches Gotteskind könnte von sich sagen, daß es davon völlig frei 
wäre? - so ist die brüderliche Liebe noch keine herzliche. Wie sagte der Stamm­
apostel Streckeisen einmal? „Dein Bruder ist so gut wie du!" Wenn wir uns des­
sen immer bewußt sind, haben wir ein reines Herz, und für solche gilt das Wort 
aus der Bergpredigt, daß sie selig sein dürfen. Die brüderliche Liebe kommt 
aus einem reinen Herzen, und diese Liebe wollen vvir uns erhalten, was immer 
auch kommen mag. Der Schreiber des Hebräerbriefes hatte wohl die Zeit vor 
Augen, die dem Kommen des Herrn voraufgeht, als er schrieb: „Bleibet fest in 
der brüderlichen Liebe!" Seine Mahnung ist nicht unberechtigt, denn der Sohn 
Gottes sagte für diese Zeit selbst voraus, daß die Liebe in vielen erkalten wird. 
Wo keine Liebe mehr ist, ist auch keine Wärme mehr vorhanden - solche See­
len empfinden nichts mehr füreinander! Wer erschrickt nicht bei dem Gedan­
ken, daß dies auch einem Gotteskind widerfahren kann. . . 

Unsere Liebe zu unserem himmlischen Vater, zu seinem lieben Sohn, un­
serem Erlöser, und zum Stammapostel und den Aposteln, die uns gesetzt 



sind, soll fest bleiben, ja wir wollen immer inniger mit ihnen verwachsen! Wir 
wollen aber auch untereinander daraufsehen, daß wir ein Herz und eine Seele 
sind und einander so liebhaben, wie es der Herr von den Seinen erwartet! 
Möge jedermann daran erkennen, daß wir sein Eigentum sind. 

Das Wohlgefallen des Herrn 
Matthäus 17, 5 

Dem Geschehen auf dem Berg der Verklärung ging die erste Leidensver­
kündigung des Herrn vorauf (vgl. Matthäus 16, 21). Darüber war Petrus ganz 
aufgebracht; diese Worte hatten ihn innerlich so aufgewühlt, daß er den Herrn 
Jesus beiseite nahm und ihm ernstlich ins Gewissen redete, wie wir heute sa­
gen würden. Es heißt: „Petrus fuhr ihn an und sprach: Herr, schone dein 
selbst; das widerfahre dir nur nicht!" (Matthäus 16, 22). Der Sohn Gottes stellte 
in diesem Verhalten des Petrus zwei Dinge gegenüber, denn er erwiderte dar­
auf: „Du meinst nicht, was göttlich, sondern was menschlich ist" (Matthäus 16, 
23). Eines berührt uns wohl alle bei diesem Geschehen: Trotz dieser verfehlten, 
wenn auch aus gutmeinendem Herzen kommenden Fürsorge, die dennoch 
einer Ungehörigkeit gleichkommt, mit der ein Mensch dem Herrn entgegen­
tritt, wurde Petrus nicht von dem Heiland und Erlöser verworfen. Ganz im Ge­
genteil, nur sechs Tage später nahm er ihn sowie Johannes uhd Jakobus mit auf 
den Berg, wo die drei Jünger der Verklärung des Sohnes Gottes beiwohnen 
durften. Im Matthäusevangelium lesen wir: „Und er ward verklärt vor ihnen, 
und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne, und seine Kleider wurden weiß 
wie ein Licht. Und siehe, da erschienen ihnen Mose und Elia, die redeten mit 
ihm" (Matthäus 17,2. 3). Es ist nicht geschrieben, was sie miteinander redeten, 
doch die Jünger hörten es. Auf einmal kam eine lichte Wolke. Es gibt viele Wol­
ken, auch dunkle, die Besorgnis und Angst verbreiten, die ein Verhängnis an­
drohen oder ein Unwetter. Die lichte Wolke aber ist der Vorbote der Sonne. 
Eine solche lichte Wolke umfing den Herrn, und sie vernahmen aus ihr die 
Stimme: „Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe", und 
die Stimme fuhr fort: „.. .den sollt ihr hören!" Es ging nicht nur um Christus, 
den Sohn Gottes, schlechthin, wie auch wir Kinder Gottes sein dürfen, son­
dern der Vater sprach von ihm als seinem lieben Sohn, an dem er Wohlge­
fallen hat. 

Eltern haben Kinder, und vielleicht reden sie auch von ihrem lieben Sohn 
oder ihrer lieben Tochter, aber ziehen diese immer das Wohlgefallen ihrer El­
tem auf sich? Wir Menschen sind unvollkommen und das wirkt sich aus, aber 
der liebe Gott hatte an seinem Sohn, an Jesum Christum, ein uneingeschränk­
tes Wohlgefallen. Dieser tat ja auch alles, was sein Vater von ihm wollte und er­
wartete. „Ich und der Vater sind eins" (Johannes 10, 30), konnte Jesus zu recht 
sagen. Nicht im geringsten wich er von dem Weg ab, den der Vater ihm zu ge­
hen bestimmt hatte. Und vor allem zu unserem Heil und zu unserem Frie­
den . . . 
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Der liebe Gott hat Wohlgefallen an seinem Sohn. Ist es nicht der Mühe 
wert, daß wir danach trachten und uns zur Aufgabe stellen, daß der liebe Gott 
auch an uns Wohlgefallen findet?! Wohlgefallen, weil wir auf sein Wort achten, 
weil wir an den Segensstunden an heiliger Stätte nicht vorübergehen, weil wir 
eine milde Hand haben, zu helfen und dem Nächsten zu dienen, der unsere 
Hilfe nötig hat? Wenn der liebe Gott solches an uns sieht, dann hat er trotz un­
serer Sünden Wohlgefallen an uns. Es ist ihm wohlgefällig, wenn sich die Sei­
nen um den Altar scharen, wenn sie weder des Morgens noch des Abends 
noch wenn sie sich zu Tische setzen, vergessen, mit ihm zu reden, ihm zu dan­
ken für alles, was er uns bereitet hat, und selbst für das, was in seiner Verhei­
ßung für uns in der Zukunft liegt. Trotz manch unvermeidlicher Hast und Eile 
wollen wir vor ihm unsere Knie beugen und auch um Kräfte flehen, wenn wir 
noch nicht so sind, wie wir sein sollten, wir sollen dem Sohne Gottes gleich wer­
den. Wie oft lesen wir, daß der Herr diente und half! Das erwartet Gott auch 
von uns. Es machte sich einmal jemand die Mühe, das sehr einfache Wort 
„Warmherzigkeit" zu erläutern und sagte: „Warmherzig ist der, der die Tür 
aufmacht, ehe bei ihm angeklopft wird." Das ist ein dem lieben Gott wohlgefäl­
liges Verhalten. Wir haben den ganzen Tag viele Möglichkeiten, das Wohlge­
fallen Gottes auf uns zu ziehen. Dazu brauchen wir nur das zu verwirklichen, 
was uns der Stammapostel einmal als ein Ziel vor Augen gestellt hat: ein reines 
Herz zu erwerben! Wer in Gedanken, Wort und Tat ein reines Herz bewahrt, 
dem fällt das Wohlgefallen des Allerhöchsten zu. 

Gib mir dein Herz! 
Sprüche 23, 26 

„Gib mir, mein Sohn, dein Herz, und laß deinen Augen meine Wege wohl 
gefallen!" Das kann nur ein Vater zu seinem Sohn sagen. Dieses innige Ver­
hältnis bestand zwischen dem ewigen Gott und Jesu, und wie er wollen auch 
wir zu unserem himmlischen Vater stehen. Der Sohn Gottes hatte kein geteil­
tes Herz, das zur Hälfte dem Vater, zur Hälfte aber dieser Welt gehört hätte; 
sein Herz gehörte dem Vater ganz! 

Deshalb konnte Jesus auch zu seinen Jüngern sagen: „Meine Speise ist die, 
daß ich tue den Willen des, der mich gesandt hat, und vollende sein Werk" 
(Johannes 4, 34). Das war keine leichte Aufgabe, die ihm da gestellt vvar. Um 
den Sieg über Hölle und Tod zu erringen, hatte er manchen Kampf zu bestehen 
- immer aber nahm er seine Zuflucht zu seinem himmlischen Vater. Schließlich 
konnte Jesus sagen: „Es ist vollbracht!" (Johannes 19, 30). Nicht nur der Vater 
hatte Wohlgefallen an seinem Sohn -auch dem Sohn mußten die Wege des X'a­
lers gefallen, so schwer sie oft auch zu gehen waren. Er hat sich nie dagegen 
aufgelehnt, und vor der härtesten Prüfung, der er sich um unseretwillen unter­
ziehen mußte, sandte ihm der Vater einen Engel, dnß er ihn stärke. Er bewies 
damit, daß er denen, die sich seinen Willen zu eigen machen, auch die Kraft 



gibt, die sie dafür nötig haben. . . Jesus aber offenbarte mit seinem Verhalten 
eine Vollkommenheit, um die wir uns auch immer bemühen wollen. 

Können wir dem lieben Gott auch unser ganzes Herz schenken? Oder re­
gen sich in uns noch Wünsche und Gedanken, die uns in das Treiben dieser 
Welt hineinziehen möchten? Wir wissen, wer sie regiert! Es ist uns auch nicht 
verborgen, daß sie mit ihrer Lust vergehen wird (vgl. 1. Johannes 2, 17). Alles 
Irdische ist vergänglich, auch die Erde selbst bleibt nicht - eines Tages wird sie 
vor dem Angesicht dessen, derauf dem Stuhl sitzt, verschwinden (vgl. Offen­
barung 20, 11). Jesus sagte selbst: „Himmel und Erde werden vergehen; aber 
meine Worte werden nicht vergehen" (Matthäus 24, 35). Ist es nicht töricht, 
wenn sich ein Mensch an etwas bindet, was doch nicht bleibt? 

Wir wollen uns von allem lösen, woran wir in jener Welt nicht gebunden 
sein möchten, und in unseren Herzen die Sehnsucht nach den himmlischen 
Schätzen pflegen, die der ewige Gott denen, die ihn liebhaben, vorbehalten 
hat! Dazu verbinden wir uns mit jedem Wort, das uns die Boten des Herrn ver­
kündigen. Wo das Leben Jesu in einer Seele zur Entfaltung kommt, stirbt das 
Verlangen nach dem, was diese Welt zu bieten hat, ganz von selber. Handeln 
wir nach dem Wort, das der Stammapostel Streckeisen den Kindem Gottes 
einmal sagte: „Ich habe mich für den Herrn entschieden, und dabei bleibt es!" 

Liebe Brüder! 

Der Stammapostel gibt nachstehend die Gottesdienstordnung über Weih­
nachten und Neujahr 1984/1985 bekannt: 

Sonntag 
Dienstag 

Mittwoch 
Donnerstag 
Sonntag 
Montag 

Dienstag 
Mittwoch 
Donnerstag 
Ab Sonntag, 

23. Dezember 
25. Dezember 
(Weihnachten) 
26. Dezember 
27. Dezember 
30. Dezember 
31. Dezember 
(Silvester) 

I.Januar 1985 
2. Januar 
3. Januar 

6. Januar 1985, finden 

Nur vormittags Gottesdienst 
Ntfr vormittags Gottesdienst 

Kein Gottesdienst 
Kein Gottesdienst 
Nur vormittags Gottesdienst 
Abschluß-Gottesdienst mit Heiligem 
Abendmahl. Je nach örtlicher Möglichkeit 
früher ansetzen als den üblichen Abend­
gottesdienst 
Nur vormittags Gottesdienst 
Kein Gottesdienst 
Kein Gottesdienst 

die Gottesdienste wieder wie üblich statt. 
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58. Jahrgang Nr. 23 Frankfurt am Main 1. Dezember 1984 

Advent 
Markus 13, 35-37 

„So wachet nun (denn ihr wisset nicht, wann der Herr des 
Hauses kommt, ob er kommt am Abend oder zu Mitternacht 
oder um den Hahnenschrei oder des Morgens), auf daß er 
nicht schnell komme und finde euch schlafend. Was ich aber 

euch sage, das sage ich allen: Wachet!" 

Sonntag, den 2. Dezember 1984 

In der großen Christenheit gedenkt man der Zeit, die der Geburt Jesu vor­
aufgegangen ist, und trifft alle Vorkehrungen, Weihnachten festlich zu bege­
hen. Wir Gotteskinder wissen, daß wir in der Zeit leben, die der Wiederkunft des 
Herru voraufgeht, und bereiten uns darauf vor, mit ihm diese Welt zu verlas­
sen, um die Stätte im Vaterhaus einzunehmen, die er den Seinen bereitet hat 
(Johannes 14, 3). Er hat wiederholt ermahnt, wachsam zu sein, „denn ihr wis­
set weder Tag noch Stunde, in welcher des Menschen Sohn kommen wird" 
(Matthäus 25, 13). 

Wir leben heute in einer Zeit, in der uns vor allem jenes Gleichnis wichtig 
ist, in dem der Herr Jesus von den Jungfrauen sprach, die auf den Bräutigam 
warteten. Da stehen die bedeutsamen Worte: „Da nun der Bräutigam verzog, 
wurden sie alle schläfrig und schliefen ein" (Matthäus 25, 5). Sie kamen also in 
einen Zustand, in dem sie nicht mehr bewußt wahrnahmen, was um sie her 



vorging. Als sie dann plötzlich zu sich kamen, weil - wie der Herr sagte - um 
Mitternacht ein Geschrei entstand: „Siehe, der Bräutigam kommt!", erwachten 
die einen in einer Verfassung, in der sie bereit waren, ihm entgegenzugehen 
und damit in den Hochzeitssaal zu gelangen. Die anderen hingegen mußten 
einen Mangel feststellen, der ihnen zum Fallstrick wurde - ihre Lampen verlo­
schen, weil es ihnen an Öl gebrach! Daß sich dieser Mangel während des Schla­
fens eingestellt hat, ist unwahrscheinlich; sie mußten sich also schon, bevor sie 
einschliefen, in diesem Zustand befunden haben. Gewiß aber haben sie durch 
ihren Schlaf die Zeit versäumt, in der sie sich den nötigen Ölvorrat hätten be­
schaffen können... 

Der Herr Jesus hat niemand zum Einschlafen verurteilt. Aber die Erwäh­
nung dieser allgemeinen Müdigkeit erfordert doch, daß wir uns damit befas­
sen. Es muß keiner einschlafen, denn dem steht die Aufforderung entgegen: 
Wachet, auf daß er nicht schnell komme und finde euch schlafend! Und dann 
setzte der Herr noch hinzu, damit wir nicht auf den Gedanken kommen, dieses 
Wort gelte nur denen, die damals um ihn waren: „Was ich aber euch sage, das 
sage ich allen!" 

Die Braut Christi ist inwendig stark 
durch seinen Geist 

Epheser 3, 14-16 

Dem Volke Gottes ist eine große Verheißung gegeben, die keinem ande­
ren zuteil geworden ist. Bei der Himmelfahrt Jesu sagten die Engel zu denen, 
die dem Herrn nachgefolgt waren: „Dieser Jesus, welcher von euch ist aufge­
nommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn gesehen habt gen Himmel 
fahren" (Apostelgeschichte 1,11). Zuvor schon hatte Christus dieselbe Zusage 
gemacht und gesagt: „Wenn ich hingehe, euch die Stätte zu bereiten, so will ich 
wiederkominen und euch zu mir nehmen, auf daß ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14, 
3). Wenn er von „euch" spricht, dann redet er nicht von solchen, die einmal 
von ihm gehört haben, sondern dann spricht er von denen, die mit seinem Le­
ben erfüllt werden konnten, nämlich „was da Kinder (Gottes) heißt im Himmel 
und auf Erden" (Epheser 3, 15). Der Apostel Johannes durfte diese schon se­
hen, wie wir es in Offenbarung nachlesen können. Diese „Kinder" sind eine 
Schar aus allen Heiden, Völkern und Sprachen. Ihr wurde das Evangelium ver­
kündigt, sie hat es auch angenommen, und durch dieses sind die Seelen zu­
sammengebracht und zu einem Liebesbund zusammengeflochten worden. 
Diese eine Schar trägt einen besonderen Namen: Braut Christi! Des Herrn 
Eigentum besitzt die feste Hoffnung, am Tag der Wiederkunft Christi dem See­
lenbräutigam entgegengerückt zu werden. Von solchen Seelen sprach Gott zu 
Mose: „Wem ich aber gnädig bin, dem bin ich gnädig; und wes ich mich erbar­
me, des erbarme ich mich" (2. Mose 33, 19). Welch ein Wunder, auch wir zäh­
len zu diesen! Er ist uns gnädig gewesen und hat sich unser erbarmt und uns 
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eingebaut in die Schar der Kinder Gottes, die wiedergeboren sind zu neuen 
Kreaturen. Durch seine/; Geist sollen wir erstarken am inwendigen Menschen, 
also Ebenbilder Christi werden. Daß wir dieses Höchstmaß erlangen, dafür 
beugen die Apostel Jesu ihre Knie. Sie gehen von einem Land zum anderen 
und geben dem Volke Gottes „Kraft nach dem Reichtum seiner Herrlichkeit". 

Was spielt es für eine Rolle, ob die Menschen eine weiße, schwarze oder 
gelbe Hautfarbe tragen? Wenn diese Hütte des Leibes einmal verwandelt wird, 
dann bleiben nur Seele und Geist übrig; dann ist nicht mehr zu erkennen, aus 
welcher Nationalität die Brautseelen hervorgegangen sind. Es zählt nur, wie 
sich der inwendige Mensch unter dem Wort Gottes gestalten ließ. Von dem 
Herrlichkeitsleib schreibt der Apostel Johannes: „Es ist noch nicht erschienen, 
was wir sein werden. Wir wissen aber, wenn es erscheinen wird, daß wir ihm 
gleich sein werden" (1. Johannes 3, 2). Werden wir stark durch seinen Geist am 
inwendigen Menschen, dann wird der Herr uns zu sich nehmen in den Hoch­
zeitssaal. 

Gott Zebaoth, wer ist wie du! 

Psalm 89, 9. 10 

Wenn der Psalmist den lebendigen Gott preist, so hat er zunächst die 
sichtbare Schöpfung vor Augen. Wir sehen heute etwas tiefer. Was hier mit 
dem ungestümen Meer angedeutet wird, ist für uns nicht das Wasser auf die­
ser Erde; wir verstehen darunter das Völkermeer, dessen Wellen sich unge­
stüm erheben. Aber die Hand des Herrn beruhigt es und stillt das Brausen, 
wenn dies in seinem Ratschluß liegt. Nach seinem Plan lenkt er die Dinge und 
übersieht alles, was auf Erden geschieht. Auch die Großen unter den Kindern 
dieser Welt, die meinen, nach Gutdünken schalten und walten zu können, 
sind nur Werkzeuge in seiner Hand. Die Entwicklungen, die sich in den ver­
schiedenen Zeitläufen ergeben haben, waren vorausgesehen und vorausge­
sagt. Auch für die Zeit, in der wir heute leben, finden sich in der Heiligen 
Schrift mancherlei Hinweise, und was in der Zukunft geschehen wird, ist 
ebenfalls vorher verkündigt. Damit behauptet niemand, daß ein Plan für die 
Geschehnisse an jedem einzelnen Tag vorläge. Aber Gott übersieht die großen 
Zusammenhänge, er weiß, wie sich in den verschiedenen Zeiten die Dinge 
entwickeln, und in seinem Ratschluß liegt auch das Ziel fest, das er ansteuert. 

Wenn in Offenbarung 3, 17 gesagt wird: „Du sprichst: Ich bin reich und ha­
be gar satt und bedarf nichts! und weißt nicht, daß du bist elend und jämmer­
lich, arm, blind und bloß", so trifft dies auf keine andere Zeit so deutlich zu wie 
auf die Zeit, in der wir heute leben. Man nimmt den Mund voll und rühmt sich 
aller möglichen Errungenschaften, um damit die innere Leere zu verbergen. 
Zuweilen spricht man von einer guten alten Zeit, die es in dem Sinn, wie man 
das oft meint, gar nicht gegeben hat. Aber eins ist klar und auch nicht zu wider­
legen: Früher bestand unter den Menschen eine größere seelische Ausgegli­
chenheit; sie waren genügsamer und mehr geistigen als materiellen Werten 
zugewandt und waren reich daran! Wir sind froh und dankbar dafür, daß der 
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liebe Gott unseren Blick von den fragwürdigen Gütern dieser Welt ablenkt und 
uns Herz und Sinn mit dem erfüllt, was er anzubieten hat. Unsere Seele ist von 
seinem Frieden erfüllt, wir sind glücklich und froh, daß wir seine Kinder sein 
dürfen, und möchten mit niemand tauschen, mag er an Geld und Gut besit­
zen, was er will; niemand wird von dem, was er hier besitzt, etwas mit in jene 
Welt nehmen können. . . 

So sagen wir es auch unseren Kindern: Seid euch dieses Reichtums be­
wußt, kein Mensch kann ihn aus eigener Kraft erwerben! Man liest ihn nicht 
aus Büchern, man lehrt ihn nicht an hohen Schulen und gewinnt ihn auch 
nicht durch mancherlei Erfahrungen im Leben. Er ist ein Geschenk des Höch­
sten - eine Gabe Gottes! Wir sind in diese Gemeinschaft der Gotteskinder hin­
eingeboren worden. Was darin geschieht, gehört zu uns und ist unser Teil. So 
stehen wir auch nicht wie andere vor der Heiligen Schrift wie vor einem Lese­
buch, das uns fremde Verhältnisse beschreibt, sondern sind mit Geist und See­
le hineinverwoben in die Geschichte des Reiches Gottes. Sie läuft auf unsere 
Zeit hin und über unsere Zeit hinaus - in unsere Zukunft hinein, in den Tag des 
Herrn, an dem unser Glaube zum Schauen kommen wird! 

,Zu der Stunde freute sich Jesus im Geist. 

Lukas 10, 21 

Sonntag, den 9. Dezember 1984 

Als sich der Herr Jesus anschickte, diese Welt zu verlassen, sagte er zu den 
Seinen: „Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten. Und wenn ich hingehe, euch 
die Stätte zu bereiten, so will ich wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf 
daß ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14, 2. 3). Er sprach auch davon, daß der Trö­
ster kommen wird, der Heilige Geist; er wird die Seinen in alle Wahrheit leiten 
(Johannes 15, 26; 16, 13). Dann offenbarte er ihnen das Geheimnis, warum ihn 
nichts zurückhalten könnte, wieder zum Vater zu gehen - „es kommt der Fürst 
dieser Welt, und hat nichts an mir" (Johannes 14, 30). 

Jesus war als Sündloser auf diese Erde gekommen; die Entwicklung, die er 
dann nahm, stand unter dem Vaterwort: „Dies ist mein lieber Sohn, an wel­
chem ich Wohlgefallen habe" (Matthäus 3, 17). Zweimal bekannte sich Gott 
mit diesem Wort zu ihm, einmal bei der Taufe am Jordan, wo ihn der Vater 
selbst versiegelt hat (vgl. Johannes 6, 27), und dann auf dem Berg der Verklä­
rung (Matthäus 17, 5; Markus 9, 2; Lukas 9, 35). In einem Gottesdienst warf der 
Stammapostel die Frage auf, warum der Vater seinem Sohn sein Wohlgefallen 
vor anderen bezeugt hat, und er gab darauf selbst die Antwort: Jesus hat sich 
nie, was immer auch geschah, aus der innigen Verbindung zu ilun lösen lassen! Ob 
man ihn lobte oder schalt, bedeutete ihm wenig - immer gab er Gott die Ehre, 
immer ordnete er sich dem Willen seines himmlischen Vaters unter! Als er ein­
mal sah, wie seine Jünger an ihm hingen, wie sie ihm vertrauten und seine Nä­
he suchten, brachte er bewegten Herzens seine Freude darüber mit den Wor-
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ten zum Ausdruck: „Ich preise dich, Vater und Herr Himmels und der Erde, 
daß du solches verborgen hast den Weisen und Klugen, und hast es offenbart 
den Unmündigen. Ja, Vater, also war es wohlgefällig vor dir" (Lukas 10, 21). 
Vor diesen Worten des Gottessohnes vermerkt der Evangelist Lukas: „Zu der 
Stunde freute sich Jesus im Geist..." und läßt uns damit einen Blick in das Herz 
des Gottessohnes tun. Aus diesem Vermögen wurde dem Herrn die Kraft, mit 
all dem fertig zu werden, was ihm aus der Schar seiner Feinde an Haß, Spott 
und üblen Verleumdungen zuteil wurde; er wußte, was sie mit ihm vorhatten, 
und hielt mit seiner Meinung über sie auch nicht zurück, wenn er es für nötig 
erachtete (vgl. Matthäus 23, 2-33; Markus 12, 38-40; Lukas 20, 45^17, Johannes 
8, 39. 44). 

Wer seinen Glaubenslauf als Sieger und Überwinder beschließen möchte, 
wird öfter einmal an die Worte denken, mit denen der Herr einst den Teufel 
von sich gewiesen hat: „Hebe dich weg von mir, Satan!" (Matthäus 4,10). Dazu 
muß ein Gotteskind aber innerlich gefestigt sein, die Geister, die sich ihm na­
hen, unterscheiden können und das Ziel unseres Glaubens von ganzem Her­
zen anstreben. Die Kämpfe, denen wir vor dem Kommen des Herrn ausgesetzt 
sind, werden an Härte zunehmen, denn der Teufel, der uns zu Fall bringen 
möchte, wird seine wahren Absichten solange verbergen, wie ihm dies wün­
schenswert erscheint - und wird es doch nicht verhindern können, daß die 
Rechte des Herrn den Sieg behält (Psalm 118, 15). 

Woher sollte uns da immer die Kraft kommen, unseres Glaubens zu leben, 
hätten wir nicht beizeiten gelernt, uns „im Geist zu freuen"! Haben wir dazu 
nicht täglich Ursache? Manches Gotteskind liegt unter schweren Belastungen, 
unter denen es nach der Meinung vieler schon längst hätte zusammenbrechen 
müssen. Davor bewahrt es das gläubige Vertrauen zu dem, der seine Seele 
liebt! Die innere Freude an seiner himmlischen Berufung, an Gottes Gnaden­
wundern, an seinem lebendigen Wort, das ihm zur Speise des inwendigen 
Menschen geworden ist - all das kann ihm niemand nehmen, wenn es nichts 
davon preisgeben will! Ihr seid von Gott, lesen wir in 1. Johannes 4, 4., und der 
in euch ist, ist größer, als der in der Welt ist. Daran halten wir fest, wenn wir an­
gefochten werden. Unsere himmlische Berufung ist ein Schatz, den wir tief in 
unseren Herzen tragen und der uns bleiben muß, wenn wir dem Herrn an sei­
nem Tag folgen und mit ihm heimkehren wollen. 

Mir nach! spricht Christus, unser Held 
Lukas 9, 23 

Es ist schnell einmal gesagt: „Der Herr hat uns in seinem Hause wieder 
reich gesegnet", doch müssen wir uns Rechenschaft ablegen, wie sich dieser 
Segen an unseren Seelen ausgewirkt hat. Sind vvir durch ihn dem Herrn näher 
gekommen? Sind wir würdiger geworden für unser himmlisches Ziel? Oder 
verharren wir in einem Stillstand? Nicht umsonst heißt es: Stillstand ist Rück­
gang! Warum denn? Weil der Herr Eile hat, sein Werk zu vollenden, und da 
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heißt es tür die Kinder Gottes: Schritt halten, freudig folgen, mithelfen, daß al­
les getan ist, wenn die Gnadenzeit beendet wird. Das können wir nur in gött­
licher Weise vollbringen, indem wir uns dem Herrn in voller Hingabe weihen. 
Sind eigentlich unsere Herzen tief berührt, wenn wir die Jesuworte lesen oder 
hören: „Wer mir folgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz 
auf sich täglich und folge mir nach" (Lukas 9, 23)? Zwei Voraussetzungen 
nannte der Herr, die überhaupt erst die Nachfolge ermöglichen: Selbstverleug­
nung und das Aufnehmen des Kreuzes. 

Wer das alte Leben, das er einmal geführt hat, ehe er ein Kind Gottes wur­
de, nicht aufgeben kann, und im früheren Wesen verstrickt bleibt, wird keine 
rechte Nachfolge üben können; immer neue Hindernisse stellen sich ihm in 
den Weg, und meist ist er es selbst... Bei solchen fehlt's auch an der rechten 
Freudigkeit des Glaubens und einer völligen Seligkeit. Selbstverleugnen be­
deutet, alles abzulegen, was dem Herrn nicht gefällt, auch das, was uns viel­
leicht einmal in unserem Leben groß und wichtig schien. In manches Leben 
der Geschwister haben die Brüder Einblick bekommen und wissen, welche 
harten Kämpfe sie ausfechten mußten, bis diese endlich zur Selbstverleug­
nung fähig wurden. Es ist nicht einfach, das alte Wesen und Leben abzulegen 
und dem neuen Leben in Christo Raum zu geben. Jeder von uns sollte aus eige­
ner Erfahrung darüber Bescheid wissen... Üben wir uns in der Selbstverleug­
nung, dann treten wir in ein Leben voller Segen und Seligkeit. Mit wenigen 
Worten nur hat der Apostel Paulus angedeutet, was er alles zu überwinden 
hatte. Wir kennen ja seine Herkunft und seine vorherige Gesinnung (s. Apo­
stelgeschichte 8, 1). Doch später, zur Erkenntnis gelangt, schrieb er an die Phil­
ipper: „Was mir Gewinn war, das habe ich um Christi willen für Schaden ge­
achtet. .., auf daß ich Christum gewinne" (Philipper 3, 7. 8). 

Das ist eine gesegnete Entwicklung! So muß sie auch bei uns verlaufen. 
Doch die Selbstverleugnung ist erst die eine Seite. Dazu kommt noch die ande­
re: Das Kreuz auf sich nehmen! Damit sind nicht die selbstgezimmerten ge­
meint, die der tragen muß, dessen Wille sich mit dem Gottes kreuzt. Das sind 
Kreuze, die wohl am schwersten drücken können! In dem Wort in Lukas 9, 23 
ist das vom Herrn zugemessene Kreuz gemeint, das wir Gott ergeben tragen 
sollen. Möge doch kein Kind Gottes denken: Warum hat ausgerechnet mir der 
Herr so viel auferlegt? Ich habe so schwer zu tragen und andere haben es viel 
leichter! 

Einmal ganz abgesehen von der Gegenfrage: „Warum wollten wir einem 
anderen ein schwereres Kreuz zumuten als uns", sollten wir uns gelegentlich 
die verschiedenerlei Kreuze vorstellen. Kommt es nicht auch darauf an, aus 
welchem Material es besteht? (Wir sprechen hier in einer gleichnishaften Bil­
dersprache!) Eines aus leichtem Holz ist nicht so schwer wie ein kleineres, aus 
schwerem, auch wenn es noch so groß vor Augen erscheint. Und nun stellen 
wir uns eines aus purem Gold vor... An diesem Bilde erkennen wir, daß keiner 
Ursache hat, unzufrieden zu sein und es auch keinen Sinn hat, nach Augen­
schein Kreuze miteinander zu vergleichen. Wer anders als der Herr kann über­
haupt das alles recht beurteilen? Er aber legt keinem mehr auf, als dieser zu tra­
gen imstande ist. 
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Jedem Gotteskind möge es bewußt sein, daß es der Herr Jesus selbst ist, 
der uns diese beiden Elemente der Nachfolge in unsere Herzen hineinschrei­
ben will. Bleiben wir treu und folgen wir ihm in seinen Boten nach, so gelangen 
wir auch an das Ziel unseres Glaubens! 

Wenn dich heute der Herr prüft, 
wie bestehst du? 

Sprüche 17, 3 

Im Laufe des Lebens sind mannigfaltige Prüfungen in der Schule und für 
den Beruf abzulegen. Wohl in allen Gemeinden werden Bitten an die Brüder, 
an die Apostel herangetragen: Gedenke meiner während meiner Prüfung! -
Wer die Zeit vor der Prüfung recht ausgekauft hat, kann beruhigt dem Examen 
entgegensehen. Nutzten wir die Zeit jedoch nicht, führten wir unsere Aufga­
ben nicht aus, bereiteten wir uns nicht genügend vor und nahmen wir auch 
nicht auf, was die Lehrer uns an Wissen und Weisheit vermitteln wollten, so 
gingen wir mit leeren Händen, unzulänglichen Kenntnissen und wenig Hoff­
nung den Prüfungen entgegen. Und dann? Dann stieg die Angst in uns auf, 
nicht bestehen zu können. Wer hat nicht schon so etwas erlebt? 

Gotteskinder gehen in die Schule des Heiligen Geistes, wo uns göttliche 
Weisheit und Erkenntnisse aufgeschlossen werden und wir für unseren künf­
tigen Beruf alles erfahren, was nötig ist. Doch auch hier geht es nicht ohne Prü­
fung der Würde. Der Herr verlangt nichts, wozu wir nicht imstande sind. Ein 
„Lehrfach" heißt: „Gib mir, mein Sohn (meine Tochter), dein Herz" (Sprüche 
23, 26), ein anderes: „Du frommer und getreuer Knecht, du bist über wenigem 
getreu gewesen, ich will dich über viel setzen" (Matthäus 25, 21). Wir folgen 
den Fußspuren der Apostel und üben uns in der Gesinnung des Stammapo­
stels, dann wissen wir uns mit dem Herrn verbunden. Jesus sagte: „Ich bin der 
Weg und die Wahrheit und das Leben" (Johannes 14, 6). Als er zu seinem Vater 
zurückging, nahm er diesen Weg nicht weg. Er hat ihn uns auf Erden in seinen 
Aposteln hinterlassen, die uns aus dem Geiste Gottes lehren und uns das ewi­
ge Leben vermitteln. 

Jakob rang des Nachts. Das war auch eine Prüfung. Nachdem er sie be­
standen hatte, empfing er einen neuen Namen: Israel (Gottesstreiter). Wir ha­
ben zunächst auch den Namen unserer Eltern empfangen. Doch der Herr gab 
uns einen neuen Namen: Kind Gottes, Erbe des ewigen Lebens. Das verpflich­
tet! Wir müssen lernen, diesem Namen Ehre zu bereiten, damit die Welt sieht, 
daß wir Gotteskinder sind. Dazu kaufen wir die Gottesdienste aus, denn jeder 
formt uns zu unserer Vollendung. Wir wollen auch keine Gesangstunde und 
keine Gelegenheit zum Zeugnisbringen versäumen. Die Vorbilder sind doch 
auch zugegen. Kein Knecht des Herrn, der dienen muß, wird jemals sagen: 
Heute bleibe ich zu Hause, die Gemeinde kann ohne das Wort Gottes blei­
ben. . . Nein, sie dienen als Werkzeuge in der Hand des Herrn und mahnen 
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uns, daß wir die Gnadenzeit auskaufen und nutzen sollen, um würdig zu wer­
den. 

Wenn der Tag der Endprüfung - die Wiederkunft Christi - heute wäre, 
wie könntest du bestehen? Legen wir ausreichend Zwischenprüfungen ein, 
dann wird uns der Tag der Ersten Auferstehung nicht zu einer erschütternden 
Überraschung, sondern zu einem Augenblick der Freude, an dem wir hören 
dürfen: Aus Gnaden bestanden! 

Ein Wort für uns 
Das ist Gottesdienst! 

In 1. Könige 8,10. 11 heißt es: „Da aber die Priester aus dem Heiligtum gin­
gen, erfüllte die Wolke das Haus des Herrn, daß die Priester nicht konnten ste­
hen und des Amts pflegen vor der Wolke; denn die Herrlichkeit des Herrn er­
füllte das Haus des Herrn." So waren die Priester von der Herrlichkeit Gottes 
ergriffen. Ihr eigenes Handeln und Sinnen mußte vollends in den Hintergrund 
treten, damit sich Gott entfalten konnte. 

So muß es auch bei uns sein, wenn die Herrlichkeit das Haus des Herrn 
füllt. Dann muß jeder in der Seele spüren: Jetzt ist der Herr da, gegenwärtig 
durch seine Knechte! 

Es ist nicht erforderlich, daß man sich dazu in einer großen Kirche versam­
melt, auch in der einfachsten Stube oder Hütte, wo der Priester dient und die 
Gemeinde vielleicht nur zwölf Seelen zählt, muß die Herrlichkeit Gottes „das 
Haus" füllen. Das hängt sehr entscheidend von der Einstellung dessen ab, der 
am Altar steht. . . Wirkt er in der rechten Gesinnung, dann sehen die Gotteskin­
der gar nicht mehr das Haus oder die Äußerlichkeiten der Versammlungsstät­
te, dann nehmen sie nur noch die Herrlichkeit wahr! 

Seht, Brüder, das ist „Gottesdienst", wenn uns der Herr so dient, daß wir 
nur noch die Herrlichkeit sehen und sein Haus voll dieser Herrlichkeit ist. 

(Aus einem Gottesdienst des Stammapostels) 

Wertvolle Worte 
„ Wir werden die zu sammeln suchen, 
die sich verstreuen ließen, 
und die zusammenhalten, 
die sich nicht zerstreuen lassen." 
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Bist du - auch in der Liebe - gewachsen? 
2. Thessalonicher 1, 3 
Sonntag, den 16. Dezember 1984 

Wo Leben vorhanden ist, da zeigt sich eine Entwicklung, und wo die erste 
Liebe erhalten geblieben ist, da ist Wachstum zu verzeichnen. Der Apostel 
Paulus konnte den aus seiner Pflege hervorgegangenen Seelen ein gutes Zeug­
nis ausstellen und Gott dafür von ganzem Herzen danken. 

Auch unser Apostel möchte sich an uns erfreuen, wissen wir doch, daß 
wir so auch dem Herrn gefallen. Bist du gewachsen in deiner Tragfähigkeit, in 
der Versöhnungsbereitschaft, in der Erkenntnis? Hast du auch in der Weisheit 
zugenommen, zur rechten Zeit zu reden und zu schweigen? Bestimmt die 
Sehnsucht nach dem baldigen Abschluß des Erlösungswerkes Gottes unser 
Sinnen und Trachten? Welcher Apostel wünschte sich nicht, daß alle ihm An­
vertrauten noch mehr Zeugnis von den Taten Gottes bringen, um so noch See­
len auf das zeitgemäße Wirken des Herrn hinzulenken und in das Haus Gottes 
hereinzuführen! Auch das dient der Vollendung des Erlösungsplanes. 

Schweigen wir doch, wenn es gilt, etwas absinken zu lassen, was nicht gut 
ist! Das gehört dazu, wenn die Liebe eines jeglichen unter uns zu allen zuneh­
men soll. Halten wir uns doch ernstlich vor Augen, was der Prophet sagte, und 
übertragen wir es auf das Miteinander der Kinder Gottes: Man schüttet Blut 
nicht auf den Felsen (vgl. Hesekiel24, 8. 9. 13). Eine reine Seele rechnet das Bö­
se nicht zu und vergißt es. Das ist auch Wachstum im Geist. Der Herr Jesus hat 
diese Weisheit in höchster Form offenbart. Als man ihn anklagte, verteidigte 



er sich nicht (vgl. Matthäus 27, 12). Doch als es galt, mit der Frau am Jakobs­
brunnen zu reden, hat er ihr die ganze Tiefe des göttlichen Wirkens aufgezeigt 
(Johannes 4, 5-43). Das ist Weisheit, Glaube und Liebe, worin auch wir zuneh­
men und wachsen sollen. 

An Alter nehmen wir alle zu, da brauchen wir selbst nichts zu unterneh­
men, aber wir wollen dafür sorgen, daß der durchlebte Tag nicht ein verlorener 
Tag ist. Ein alter, frommer Mann beklagte jeden Tag, an dem er nicht etwas Gu­
tes vollbracht und Liebe geübt hatte. Ziehen wir einmal solche Tage von unse­
rem Leben ab, an denen wir nicht so lebten und handelten, wir würden gewiß 
darüber erschrecken, daß unsere Reife weit hinter unserem Alter zurückgeblie­
ben ist.. . Wenn bei Gott nur die Tage zählten, in denen wir nach göttlichem 
Sinn tätig waren, wie alt bist du dann wirklich? 

Hat es nicht schon manchen Menschen gegeben, deram Ende seiner Tage 
klagen mußte, daß er sein Leben wie ein Geschwätz verbrachte? Er hatte sich 
um das Natürliche gekümmert und mußte am Ende bekennen, daß alles um­
sonst war. Was wir aber in Liebe getan haben, das bleibt. - Bleiben wir in der er­
sten Liebe, daß der Herr nichts wider uns haben müßte (vgl. Offenbarung 2, 4). 

Auf, laßt uns Zion bauen! 
Lukas 17, 20. 21 

Der Herr Jesus hat einmal über das Reich Gottes ein bedeutungsvolles 
Wort gesprochen: „Das Reich Gottes", sagte er, „kommt nicht mit äußerlichen 
Gebärden; man wird auch nicht sagen: Siehe, hier! oder: da ist es! Denn sehet, 
das Reich Gottes ist inwendig in euch" (Lukas 17, 20. 21). 

Sehen wir das nicht auch in einem gewissen Sinn hier auf Erden bestätigt? 
Wir sprechen von Völkern und Nationen und wissen genau, daß ein Staat oder 
ein Reich von den Menschen gebildet wird, die eine bestimmte abgegrenzte 
Landschaft besiedeln. Würden diese Menschen alle aus irgendeinem Grund 
sterben, so wäre doch immer noch das Land da. Dennoch würde niemand 
mehr, selbst wenn die ursprünglichen Grenzen erhalten blieben, von einem 
Volk oder einer Nation sprechen. Wir reden in gewissen Zusammenhängen 
auch von staatsbildenden Völkern, erkennen also im Grunde noch nicht ein­
mal all dem, was Mensch heißt, die Fähigkeit zu, eine solche Organisation zu 
schaffen. Es geht, wenn man von einem Volk spricht, immer wieder um Ein­
zelpersönlichkeiten und ihren Stand. 

Das Reich Gottes ist auch keine geographische Erscheinung. Es zeichnet 
sich nicht, wie Luther ins Deutsche übersetzt hat, in „äußerlichen Gebärden" 
ab, sondern beruht auf der Vielzahl der Gläubigen, auf der großen Zahl der 
Kinder Gottes, die der Herr von dieser Welt erwählt und zu seinem Eigentum ge­
macht hat. Er sagt uns also mit anderen Worten: Erwartet das Reich Gottes nicht 
von irgendwoher - ihr selbsi seid es! Wenn wir nun in einem Lied singen: „Auf, 
laßt uns Zion bauen!" (GB 324), so fängt diese Arbeit bei der eigenen Seele an. 
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Dieses mit „Zion" bezeichnete Reich Christi ist zunächst einmal die Schar der 
gläubigen Gotteskinder, die Menge derer, die der Herr zusammengeführt und 
in denen er durch seinen Geist Wohnung gemacht hat. Durch sie möchte er 
sich offenbaren! Die Wechselwirkung zwischen dem, was er gibt, was wir auf­
nehmen und hernach wieder offenbaren, ist unerläßlich, denn ohne sein Wort, 
ohne seine Segnungen können wir nicht in dem Leben bleiben, das er uns ge­
schenkt hat, oder, wie es der Apostel Paulus einmal sagte, „zu einerlei Glauben 
und Erkenntnis des Sohnes Gottes" kommen und „ein vollkommener Mann 
werden, der da sei im Maße des vollkommenen Alters Christi" (Epheser 4, 13). 

Prüfen wir uns selbst, ob wir immer in der rechten Herzensstellung unter 
Gottes Wort kommen, ob wir vorher auch immer die Bitte vor ihn bringen, er 
möge uns auf alles, was uns bewegt, die rechte Antwort aus seinem Geist ge­
ben! Die Boten Jesu haben, wie jedes Gotteskind weiß, keine Handhabe, je­
mand zum Besuch der Gottesdienste oder zum gläubigen Ergreifen dessen zu 
zwingen, was ihm vom Altar entgegengebracht wird. Sie sehen sich mehr in 
der Rolle eines Arztes, der die Medizin verschreibt, es aber dem Patienten 
überlassen muß, ob er wieder zu Gesundheit und Kraft kommen möchte, oder 
ob er es vorzieht, an seiner Krankheit zugrunde zu gehen. „So ihr nicht glau­
bet, daß ich es sei", sagte der Herr einmal zu denen, die ihm zuhörten, „so wer­
det ihr sterben in euren Sünden" (Johannes 8, 24). 

Danket dem Herrn und lobet seinen Namen! 
Psalm 100, 2-5 

Wenn wir in das Haus des Herrn gehen, wollen wir den Staub der Erde 
hinter uns lassen. Unsere Herzen sollen frei werden, dem Herrn ein Dank- und 
Lobopfer darzubringen. 

Können wir immer dankbar sein? Fällt uns das Loben immer leicht? 
Diese Fragen sollten wir uns öfter einmal stellen und dabei vor Augen ha­

ben, daß uns der ewige Gott aus Gnaden zu seinem Eigentum ersehen hat. Der 
Sohn Gottes ist hingegangen, um uns in seines Vaters Haus die Stätte zu berei­
ten, er hat aber auch Wohnung in unseren Herzen gemacht! Er hat uns mit der 
Hingabe seines sündlosen Lebens aus den Menschen erkauft, wir tragen sei­
nen Geist und warten nun auf den Tag, an dem er wiederkommen wird, um 
uns zu sich zu nehmen. Es ist ein Unterschied, ob man darum weiß, daß der 
Herr bald kommen wird, oder sich von Herzen darauf freut. Welche Braut, die 
ihren Bräutigam innig liebt, freut sich nicht auf den Tag der Hochzeit! 

Was haben wir dazu getan, daß wir zu denen zählen dürfen, denen sich 
der Herr vor allen anderen Menschen zugewandt hat? „Lasset uns ihn lieben", 
schreibt der Apostel Johannes; „denn er hat uns zuerst geliebt!" (1. Johannes 4, 
19). Wer liebt, der lobt auch! So haben wir es doch schon im Elternhaus erlebt! 
Wer seinen Vater, seine Mutter liebhat, der ist ihnen auch dankbar, und einem 
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dankbaren Herzen fällt es nicht schwer zu loben. Das führt dann nicht nur zu 
einer äußeren Bindung aneinander, sondern bewirkt herzliches Einssein, eine 
innige Gemeinschaft. 

So muß es auch sein, wenn wir unter Gottes Wort kommen. Sind wir eins 
mit dem, der uns dient, erleben wir einen Gottesdienst, der unsere Herzen mit 
Seligkeit erfüllt. Aber auch der Knecht des Herrn, der uns Gottes Wort verkün­
digt hat, wird dankbar und glücklich von uns gehen, durfte er doch erleben, 
daß die Freude, die der Geist des Herrn durch ihn bereitet hat, auch das eigene 
Herz froh werden läßt... 

Wer liebt, der lobt - und läßt auch von dem, was dem Herrn mißfällt. Lö­
sen wir uns von allem, woran wir in jener Welt nicht gebunden sein wollen! 
Der Apostel Schall sagte öfter einmal: „Der liebe Gott will, daß wir hier himm­
lisch werden!" Wer „himmlisch" werden soll und will, der läßt gerne, was von 
dieser Welt ist. Das haben uns die Gottesknechte vorgelebt, die hier vielen zum 
Segen geworden und uns in der seligen Gewißheit voraufgegangen sind, daß 
sie vom Glauben zum Schauen kommen werden. Wie groß wird ihre Freude 
sein, wenn wir ihrem Beispiel folgen und einmal mit ihnen dem Herrn für alle 
Ewigkeit Dank und Lob darbringen dürfen! 

„Also hat Gott die Welt geliebt..." 

Johannes 3, 16 

Sonntag, den 23. Dezember 1984 

Wenn wir von unserer Erwählung sprechen, kommt uns manchmal der 
Gedanke: Sind wir das wirklich wert? Dann sagen uns die Boten Jesu: Der Herr 
ist dir gnädig! Diese frohe Botschaft ist uns doch geworden, denn der Herr hat 
uns zu seinem Eigentum erwählt, und wir sind unterwegs zu einem ganz gro­
ßen Ereignis, dem Tag der Ersten Auferstehung, an dem unser Glaube zum 
Schauen kommen wird. 

Die Hirten sind zuerst auch erschrocken, als die Klarheit des Herrn sie um­
leuchtete und der Engel zu ihnen trat. Sie konnten es kaum fassen, daß ausge­
rechnet sie, die doch nur ein paar Schafe hüteten, begnadigt waren, von dem 
zu erfahren, was der ewige Gott an diesem Tag auf Erden ausrichtete. Er hatte 
ja das Erscheinen des Erlösers längst zuvor durch die Propheten verkündigen 
lassen und immer wieder darauf hingewiesen, daß der Erretter kommen wird. 
Doch wer glaubte von den Menschen noch daran? Und dann kam er doch! So 
verhält es sich auch mit der Wiederkunft Jesu - plötzlich wird er erscheinen 
und seine Braut heimholen. Wir fragen uns: Bin ich dann würdig? Mach dir kei­
ne unnötigen Sorgen, liebe Seele, du weißt doch, daß der Herr das Herz an­
sieht! Er widersteht den Hoffärtigen, den Demütigen aber begegnet er mit 
Gnade (1. Petrus 5, 5). 

Friede auf Erden wollte der Gottessohn bringen - so steht es in Lukas 2,14. 
Und er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Im weite-
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ren heißt es jedoch: „Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Got­
tes Kinder zu werden" (Johannes 1, 11. 12). 

Gottes Kinder sind Kinder des Friedens. Wo wäre sonst noch Frieden auf Er­
den? Soll uns dieser Frieden aber erhalten bleiben, so müssen wir unser Herz 
frei von Neid und Eifersucht halten. Wer solchen Geistern Raum gibt, kann nicht 
im Frieden sein. Den Schein eines gottseligen Wesens haben sich schon viele 
Menschen gegeben, in seiner Kraft wurden sie dann aber nicht offenbar, wenn 
es darauf ankam (vgl. 2. Timotheus 3, 5). Solche lebten auch zur Zeit Jesu; er 
nannte sie Heuchler und sagte von ihnen, daß sie ihre Becher und Schüsseln 
auswendig wohl reinlich hielten, inwendig aber sei es „voll Raubes und Fra­
ßes" (Matthäus 23, 25). Die Herzen solcher Menschen sind Gott fern; von ih­
nen geht kein Frieden aus, und haben wir mit ihnen zu tun, legt sich auf uns 
manche Belastung. 

Deshalb halten wir uns zum Altar des Herrn. Dort wird alle Traurigkeit in 
Freude verwandelt. Es muß den Seinen ja doch alles, was er zuläßt, am Ende 
zum Segen dienen. Gott überhäuft sie nicht immer mit irdischen Gaben, aber 
er hat ihnen das Beste geschenkt, was er ihnen geben konnte - seinen lieben 
Sohn! Sind wir uns dessen bewußt, wird die Freude an ihm auch immer die 
Quelle unserer Kraft bleiben, solange, bis wir endlich an seiner Hand das Va­
terhaus betreten dürfen. 

Weihnachten 1984 

Lukas 1 (aus Vers 35) 

„Darum wird auch das Heilige, das von dir geboren wird, 
Gottes Sohn genannt werden." 

Alle Tage werden Kinder geboren. Von keinem weiß man im voraus, was 
aus ihm werden wird. Die Eltern haben wohl meistens einen Namen bereit, 
den sie dem Kinde geben wollen. Das ist aber auch das einzige, was man zuvor 
tun kann. 

Jesus war das einzige Kind, bei dessen Geburt schon der ganze Lebenslauf 
bekannt war. Er selbst faßte ihn später in den wenigen Worten zusammen: 

„Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt; 
wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater" 

(Johannes 16, 28). 
Wer aber wußte um diese Dinge? Die Lehrer des Volkes, die der propheti­

schen Bücher kundig waren. Auch das Volk, das ihnen zuhörte. Wie groß aber 
war der Glaube an diese alten Verheißungen? Das ist die entscheidende Frage! 

Als die Zeit bald erfüllt war, wußte auch die zukünftige Mutter des Kindes 
Jesus um alles. Der Engel Gabriel, in unserer Sprache „Gottes Mann", war ihr 
erschienen. Er hatte sie in die Geheimnisse eingeweiht (Lukas 1, 26-35). 
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Nun kommt das Erhabene, das Große: Elisabeth, ihre Freundin, grüßte sie 
mit den Worten: 

„Und o selig bist du, die du geglaubt hast! denn es wird 
vollendet werden, was dir gesagt ist von dem Herrn" 

(Lukas 1, 45). 
Brüder, Schwestern, am Tag der Heiligen Versiegelung wurde die Kraft 

des Heiligen Geistes in dich und mich hineingelegt. Von diesem Tag an wurde 
unser bisheriger Lebenslauf in eine bestimmte Richtung gelenkt: Wir erhielten 
den himmlischen Bürgerbrief und waren fortan keine Gäste und Fremdlinge 
mehr (Epheser 2, 19. 20). Möge auch von uns gesagt werden können: Selig bist 
du, daß du geglaubt hast! Dann wird auch an uns in Kürze vollendet werden 
können, was uns vom Herrn gesagt worden ist. H. U. 

„.. .erhalte sie in deinem Namen!" 
Johannes 17, 11 

Sonntag, den 30. Dezember 1984 

Den Herrn Jesus beschäftigte in dem Bewußtsein, daß er nicht mehr lange 
unter seinen Jüngern weilen, sondern wieder zu seinem Vater zurückgehen 
würde, gewiß die Frage: Wie geht es mit meinen Jüngern weiter, wenn ich 
nicht mehr bei ihnen bin? Er löste sie aber nicht nach Gutdünken, sondern er 
verband sich im Gebet mit seinem himmlischen Vater. 

Dieses Gebet, das uns in der Heiligen Schrift überliefert ist, kennen wir 
unter der Bezeichnung „Das hohepriesterliche Gebet Christi für sich, seine 
Jünger und seine Gemeinde". Darin hat er all das seinem himmlischen Vater 
entgegengebracht, was ihn bewegte. Er hat zunächst einmal für sich selber ge­
betet, um die nötigen Kräfte zu erhalten und die letzten Schritte, die vorgese­
hen waren zur Vollendung seiner Sendung, tun zu können. Selbst das gilt uns 
zur Lehre, denn an erster Stelle unserer Gebete sollte das stehen, was uns im 
Hinblick auf unsere Zukunft bewegt: Das ist vornehmlich die Bitte: Herr, laß 
mich nicht aus deiner Gnade fallen, sondern treu bleiben bis auf den Tag der 
Wiederkunft deines Sohnes! Auch ist es uns immer wieder ein Anliegen, vom 
lieben Gott gesegnet zu werden und würdig der Gotteskindschaft zu leben. 

Sodann betete Jesus für seine Jünger, und wir halten es ebenso. Wir bitten 
für die Diener Gottes und für unsere Mitgeschwister. So hören wir doch auch 
unseren Stammapostel und die Apostel und Brüder beten. Gottes Volk bildet 
einen Liebesbund ums Erdenrund, eine Gebets- und Geistesgemeinschaft. Es 
kommt uns selbst zu Nutzen, wenn der Herr an unseren Bitten nicht vorüber­
geht, er möge die Apostel und Brüder auf dem ganzen Erdkreis segnen. In dem 
Gebet Jesu heißt es weiter: „Ich bitte aber nicht allein für sie" - also seine Jünger 
- „sondern auch für die, so durch ihr Wort an mich glauben werden" (Johannes 17, 
20). Diese Bitte greift also auch in die Zukunft und umschließt dichl Der Herr 
hat damals schon für uns gebetet, die wir durch der Apostel Wort und Geistes­
wirksamkeit an ihn glauben. Bei diesem Gedanken wird es uns recht warm 
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ums Herz, denn wir sind einbezogen in diese Gebetsgemeinschaft des Herrn 
mit den einstigen und den heutigen Aposteln und den Kindern Gottes. Welch 
ein inniges Band der Liebe hat darin Christus hergestellt! Unsere Herzen sind 
auch mit dem Throne Gottes, mit dem himmlischen Vater und seinem Sohn 
aufs engste verbunden. Und nun heißt es in diesem hohenpriesterlichen Ge­
bet: „Heiliger Vater, erhalte sie in deinem Namen, die du mir gegeben hast." Es 
geht ihm also darum, daß wir in dem Namen des Herrn erhalten bleiben. 

Keiner der Brüder kann sagen: es ist meine Gemeinde, es ist mein Chor, 
mein Werk, das ich aufgerichtet habe. Das hat der Herr Jesus selber auch nicht 
getan. Er sagte: „Erhalte sie in deinem Namen!" Das Werk ist des Herrn Werk! In 
seinem Namen erhalten zu bleiben, bedeutet, ausgerichtet zu sein nach dem 
göttlichen Willen, durchdrungen zu sein von der göttlichen Kraft, von dem 
Heiligen Geist, von dem Leben des Vaters und des Sohnes. Diese Bitte: „Erhal­
te mich in deinem Namen" muß uns sehr, sehr viel wert sein. Und wie können 
wir in seinem Namen erhalten bleiben? Hierauf gibt der Herr selbst die Ant­
wort, indem er sagte: „.. .daß sie eins seien gleichwie wir." Das Einssein ist die 
Voraussetzung dafür, um im Namen des Vaters erhalten zu bleiben. Das Ziel 
steht uns vor Augen, aber auch die Anforderungen, die der Herr an uns stellt: 
„Wer überwindet, der wird es alles ererben, und ich werde sein Gott sein, und 
er wird mein Sohn sein" (Offenbarung 21, 7). 

Ich bin der Anfang und das Ende 
(Zum Abschluß des Jahres 1984) 

Offenbarung 1, 8 

„Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, spricht 
Gott der Herr, der da ist und der da war und der da kommt, 

der Allmächtige." 

Wir wissen wohl, daß wir das Zeitmaß Gottes nicht mit unserem mensch­
lichen und irdischen Zeitmaß vergleichen können. Der Apostel Petrus gab 
einen Maßstab, der uns die gewaltige Dimension des Waltens unseres Gottes 
zeigt: 

„... ein Tag vor dem Herrn ist wie tausend Jahre, 
und tausend Jahre wie ein Tag" (2. Petrus 3, 8). 

Aber wir alle stehen noch im irdischen Leben. Deshalb dürfen wir das vor­
gelesene Wort auch auf das Gnadenjahr 1984 anwenden. 

Wir haben es mit dem Herrn begonnen unter dem Jesajawort vom Regen 
und Schnee, der vom Himmel kommt, die Erde feuchtet, sie fruchtbar macht 
und Wachstum schenkt. Heute fragen wir uns: Was ist in mir und dir gewach­
sen? Die Frage geht uns alle an, den Stammapostel, die Apostel und Amts­
träger wie auch alle Geschwister in allen Erdteilen. Wenn die Ernte eingebracht 
wird, wird die gewachsene Frucht gesichtet. 
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Wir wollen aber das Jahr auch mit dem Herrn beenden, nämlich mit dem, 
„der da ist"! Das ist unser himmlischer Vater in meiner und deiner Gegenwart. 
Wir wollen gegen keinen Bruder und gegen keine Schwester etwas Böses im 
Herzen tragen, das wir ins neue Jahr hinübernehmen. Deshalb ist uns heute 
abend die Möglichkeit gegeben, alles auf den Altar des Herrn zu legen. 

Dann blicken wir aber auch auf den, „der da kommt"! Das ist derselbe Gott 
und Vater; er ist unsere herrliche Zukunft. Der Vater liebt uns und wir lieben 
ihn. - Wir wissen, daß schon der Apostel Johannes unseren Glaubensbrüdern 
und -Schwestern der ersten Zeit sagte: 

„Und dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott liebt, 
daß der auch seinen Bruder liebe" (1. Johannes 4, 21). 

In dieser Gesinnung möchte ich mit euch, ihr Geliebten, das Jahr beschlie­
ßen. Der Wunsch ist in meinem Herzen: Herr, wenn du heute nacht kommst, 
dann nimm uns, deine Kinder, in Gnaden an! Ich weiß mich darin eins mit al­
len unseren Lieben, die die Erdenschwere schon abgelegt haben und hinüber­
gehen durften in den Bereich der Geistgetauften. Sie freuen sich mit uns, sie 
warten mit uns, und sie sehnen sich mit uns auf diesen großen Tag. H. U. 

Dem Amtsblatt Nr. 1 vom 1. Januar 1985 ist ein Grußwort des Stammapo­
stels beigelegt, das die Amtsträger, die die Gottesdienste leiten werden, am 
Neujahrstag nach der Bekanntgabe des Textwortes bitte vorlesen wollen. 

Ein Wort für uns 
„Denn ein Tag in deinen Vorhöfen ist besser denn sonst tausend. . . " 
(Psalm 84, 11). 

Es gibt für manches Gotteskind Gründe, die es vom Besuch des einen oder 
anderen Gottesdienstes zurückhalten. Wir kennen Brüder, die unregelmäßig 
Schichtarbeit haben oder als Beamte ihren Diensteinteilungen nachkommen 
müssen. Das weiß der liebe Gott auch; es ist ihm ja nichts fremd, was uns, seine 
Kinder, angeht. Aber wir wissen auch sehr gut, daß oft nichtige Anlässe groß 
herausgestellt werden, damit der eine oder andere wenigstens vor sich selber 
eine einigermaßen ausreichende Entschuldigung findet. Aber der liebe Gott 
durchschaut solche Manipulationen, ihm kann doch keiner etwas vormachen! 

Der Bezirksapostel Bischoff erwähnte einmal in einem Gottesdienst einen 
Priester, der im Mitdienen der Gemeinde mit schlichten Worten eine große 
Weisheit vermittelte. „Ich habe niemand", sagte er, „der für mich in den Gottes­
dienst geht; wenn ich gesegnet werden will, muß ich selber kommen!" 

Gilt das nicht ausnahmslos für jeden, der am Tag des Herrn mit Freuden 
stehen möchte? Es lohnt sich, darüber nachzudenken. 
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58. Jahrgang Frankfurt am Main 1. Januar 1984 

Beilage 

Der Stammapostel 
zum Neujahr 1984 

(Bitte in allen Gemeinden im Neujahrsgottesdienst nach dem Textwort vorlesen.) 

M e i n e h e r z l i c h g e l i e b t e n A m t s t r ä g e r , I h r l i e b e n B r ü d e r u n d 

S c h w e s t e r n in a l l en L ä n d e r n d e r Erde! 

D a s d u r c h l e b t e Jahr 1983 s t a n d im Z e i c h e n d e r Z u s a m m e n k u n f t 
aller A p o s t e l auf E r d e n in K a n a d a u n d in d e n Ve re in ig t en S taa t en 
v o n A m e r i k a . Im Geis te b r a c h t e n Eure S e g e n s t r ä g e r E u c h , Ihr Lie­
b e n , alle mit . So s te l l ten d iese G o t t e s d i e n s t e u n d A p o s t e l v e r s a m m ­
l u n g e n ein g r o ß e s Z u s a m m e n s e i n d e s h e u t i g e n Volkes Go t t e s auf 
E r d e n d a r . A u s e n t s p r e c h e n d e n Z e u g n i s s e n w e i ß ich, d a ß a u c h u n ­
sere L ieben a u s d e n j ense i t igen Bere ichen s e h r g r o ß e n u n d i n n i g e n 
Ante i l d a r a n g e n o m m e n h a b e n . - Es w a r e in b e s o n d e r e r L iebesbe­
w e i s u n s e r e s h i m m l i s c h e n Va te r s , d a ß al len se inerze i t t ä t igen 107 
A p o s t e l n d ie W e g e f re igemacht w a r e n . Ke iner fehlte! 

Es ist m e i n W u n s c h , d a ß sich d u r c h d ie ses Ere ign is im W e r k e 

u n s e r e s G o t t e s d e r S e g e n d e s H e r r n a u c h ü b e r d a s n e u e Jahr , d a s ge-



rade begonnen hat, ausbreiten möge. Dadurch sollen wir auf dem 
Vollendungsweg ein großes Stück weitergeführt werden. 

Für mich persönlich war es ein Wunder der Liebe Gottes, daß 
auf dieses Zusammensein hin mein Gesundheitszustand wieder ge­
nügend hergestellt war. Ich danke Euch allen herzlich für die dies­
bezüglichen Gebete. 

Im vergangenen Jahr mußten viele - ich eingeschlossen - gedul­
dig sein in Trübsal. Das Anhalten am Gebet hat aber immer wieder 
unsere Fröhlichkeit in der Hoffnung auf den Tag des Herrn belebt. 
Dem Herrn sei Lob und Ehre! 

Als Geleitwort durch das neue Jahr gab mir der treue Gott, un­
ser himmlischer Vater, für uns alle den siebenten Vers aus dem er­
sten Kapitel des zweiten Timotheus-Briefes: 

„DENN GOTT HAT UNS NICHT GEGEBEN 
DEN GEIST DER FURCHT, 

SONDERN DER KRAFT UND DER LIEBE UND DER ZUCHT." 

So gehen wir mit großer Freudigkeit in den neuen Zeitab­
schnitt. Unsere Seelen warten auf den Herrn, unseren Bräutigam, 
von einer Morgenwache bis zur andern. 

In herzlicher Verbindung mit allen Aposteln übermittle ich 
Euch meine guten Wünsche zum neuen Jahr und grüße in steter 
Verbindung als 

Euer 

* 
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58. Jahrgang 

Sondernummer 

Frankfurt am Main 15. Februar 1984 

Erntedankfest 
2. Korinther 4, 16 -18 

„Darum werden wir nicht müde; sondern, ob unser äu­
ßerlicher Mensch verdirbt, so wird doch der innerliche 
von Tage zu Tage erneuert. Denn unsre Trübsal, die zeit­
lich und leicht ist, schafft eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit uns, die wir nicht sehen auf das 
Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn was sicht­
bar ist, das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist 
ewig." 

Wenn wir in das Haus des Herrn kommen, so tun wir es nicht nur, weil wir 
uns einmal wiedersehen oder beisammen sein möchten, sondern in erster Li­
nie deshalb, weil wir miteinander von dem empfangen und genießen wollen, 
was der liebe Gott den Seinen in seiner Güte wieder bereitet hat. Dazu legen 
wir ihm unseren Dank für alle hingenommene Gnade und Bewahrung zu Fü­
ßen - und welches Gotteskind hätte nicht auch seinen Trost und seine Hilfe nö­
tig! Der äußere Anschein verdeckt ja oft manche innere Not und Leere, unter 
der heute so viele leiden. De'nn die meisten Menschen leben in den Tag hinein; 
sie sehen, was vor Augen ist, und ihr Blick reicht nicht hinüber in jene Zeit, in 
der auf jeden eine der Aussaat seines Lebens entsprechende Ernte wartet. Man 
ist sich oft nicht klar über den Zwang, mit dem dies erfolgt... 

In Galater 6, 7 heißt es: „Was der Mensch säet, das wird er ernten!" Und 
wenn wir weiterlesen, finden wir die Worte: „Wer auf sein Fleisch säet, der 
wird von dem Fleisch das Verderben ernten; wer aber auf den Geist säet, der 
wird von dem Geist das ewige Leben ernten" (Galater 6, 8). Damit weist der 
Apostel Paulus darauf hin, wie wichtig es ist, mit wem wir uns verbinden... Er 
unterscheidet zwischen der sichtbaren - der vergänglichen - Welt und dem 
Unsichtbaren, dem Ewigen. Die sichtbare Ernte eines Jahres läßt sich überse­
hen; wie lange hält sie vor? Tausende von Händen strecken sich nach ihr aus -
sie ist ja auch für den Verbrauch bestimmt und nicht zum Verbleib! 



Was wird uns dagegen im Hause Gottes zuteil? Was wir unter dem Wort 
des Herrn in uns einbauen, bleibt uns als unverlierbares Gut für alle Ewigkeit! 
„Darum werden wir nicht müde", schrieb der Apostel Paulus, „sondern, ob 
unser äußerlicher Mensch verdirbt, so wird doch der innere von Tag zu Tag er­
neuert. Denn unsere Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schafft eine ewige und 
über alle Maßen wichtige Herrlichkeit uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare, 
sondern auf das Unsichtbare. Denn was sichtbar ist, das ist zeitlich; was aber 
unsichtbar ist, das ist ewig." 

Dürfen wir uns da nicht auf eine köstliche Ernte freuen, die wir vor uns ha­
ben? Die Liebe Gottes wird ja nicht geringer, was uns von ihm zufließt, wächst 
mit jedem Tag, wird stärker, größer, umfangreicher und erfaßt immer mehr 
von unserem Leben! Freilich müssen wir auch vor Augen haben, daß dies nur 
dann so sein wird, wenn wir uns unter Gottes Wort finden lassen und ihm die 
Treue halten. Hat der Zweifel einmal in einem Herzen Eingang gefunden, so 
breitet er sich dort, wenn man nicht aufpaßt, auch aus. Da ist es wie beim Un­
kraut - wird es nicht bekämpft, so nimmt es rasch überhand! Wir werden nicht 
umsonst immer wieder aufgefordert, wachsam zu sein und auf alles zu achten, 
was auf uns Einfluß nehmen möchte. Es ist ja auch nicht einfach, den verschie­
densten Widrigkeiten des menschlichen Lebens gegenüber stark zu bleiben. 
Wir werden angefochten, unsere Gesundheit läßt oft zu wünschen übrig -
auch bei uns geht nicht immer alles so, wie wir es gerne hätten, jeder Tag hat 
seine Last und ist oft erfüllt von mancherlei Sorgen und Kämpfen. Da ist des 
Apostels Wort doch ein rechter Trost, wenn er den Kindern Gottes zuruft: Laßt 
uns doch nicht müde werden! Mag der äußere Mensch auch verderben - der 
inwendige wird ja doch von Tag zu Tag erneuert! An ihm zeigt sich die Reife des­
sen, was der Herr durch seine Knechte in uns ausgesät hat... 

Die Kinder dieser Welt, die am Irdischen hängen, verfolgen den Abbau ih­
res Leibes mit Bangen. Da ist kein Trost - Hoffnungslosigkeit und Verzweif­
lung bedrängen sie in zunehmendem Maß. Eine solche Einstellung ist bei 
einem gläubigen Gotteskind undenkbar - sie wäre auch durch nichts begrün­
det! Wir wissen, daß wir als kleine Kinder diese Welt betreten haben, wir 
wuchsen heran, und viele von uns haben die Höhe des Lebens bereits über­
schritten. Ein vernünftiger Mensch - er braucht dazu noch nicht einmal ein 
Gotteskind zu sein - sieht einer solchen Entwicklung mit Gelassenheit zu, ja er 
ist vielleicht noch dankbar und betrachtet es als Gnade, wenn es ihm im Alter 
noch einigermaßen erträglich ergeht. Zeitliche Trübsale bewirken oft auch, daß 
sich jemand dem zuwendet, der, um unsern Schmerz zu stillen, „tausend 
Schmerzen auf sich nahm" (GB 566). Wenn alles Irdische dahingeht und 
schwindet, steht der Sohn Gottes da als Sieger über Hölle und Tod! So kann 
leibliche Trübsal, die zeitlich und deshalb leicht ist, eine ewige und über alle 
Maßen wichtige Herrlichkeit schaffen - „uns, die wir nicht sehen auf das Sicht­
bare, sondern auf das Unsichtbare!" Haben wir diese Zusammenhänge er-

S 4 

kannt, werden wir dem Herrn von ganzem Herzen dankbar sein für eine Ern­
te, die wir heute schon wahrnehmen an dem Frieden unserer Seelen, die wir in 
vollem Maße aber erst übersehen werden, wenn wir mit ihm an seinem Tag 
vom Glauben zum Schauen kommen! 

Zum Büß- und Bettag 

Jakobus 1 ,22-24 

„Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein, da­
durch ihr euch selbst betrüget. Denn so jemand ist ein Hö­
rer des Worts und nicht ein Täter, der ist gleich einem 
Mann, der sein leiblich Angesicht im Spiegel beschaut. 
Denn nachdem er sich beschaut hat, geht er davon und 
vergißt von Stund an, wie er gestaltet war." 

In unser Gotteshaus führt - wie auch in alle anderen - eine Tür. Wer hin­
einkommen will, muß sie durchschreiten. Dieser uns vertraute Vorgang gilt 
auch in geistiger Hinsicht. Im Hinblick auf seine Gemeinde sagte der Sohn Got­
tes in Offenbarung 3, 8: „Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür, und 
niemand kann sie zuschließen; denn du hast eine kleine Kraft..." Dieser klei­
nen Kraft haben es die Kinder Gottes zu verdanken, daß sie, wenn der Herr 
durch seine Knechte zu ihnen reden möchte, alles hinter sich lassen und sich in 
seinem Haus versammeln können. Die Tür, die sie dabei durchschreiten, läßt 
jeden nur gebeugten Hauptes passieren. So geht es auch den Boten Jesu, die, 
in Demut gebeugt, erkennen: Goff isf gegenwärtig! Diese Herzensstellung ist bei 
jedem Geistgetauften unumgängliche Voraussetzung, wenn der Segen Gottes 
nicht ausbleiben soll. 

Einst verlangte auch ein Esau danach, aber er fand keinen Raum zur Buße, 
„wiewohl er sie mit Tränen suchte!" (Hebräer 12, 17). Wir wissen, was dem 
voraufgegangen ist. Der liebe Gott läßt sich durch ein paar Tränen nicht überli­
sten! Viele Menschen haben schon vor ihm geweint und sind doch leer ausge­
gangen. Tränen müssen aus dem Herzen kommen, dann kommen sie auch vor 
den Herrn. Aber das war bei Esau nicht der Fall. Vielleicht war es der Arger 
über sich selbst und über alles, was ihm verlorengegangen war, der ihm die 
Tränen auspreßte, aber: 

„Mit Sorgen und mit Grämen und selbstgemachter Pein 
läßt Gott sich gar nichts nehmen, es muß erbeten sein!" (GB 293). 

Bei uns Gotteskindern ist das Gebet ja nicht das letzte Mittel, zu dem wir 
greifen, wenn alle anderen versagt haben - das Gebet ist der Gemeinde ständi­
ge Zwiesprache mit ihrem himmlischen Vater! Da nimmt der Dank unserer 
Herzen doch wohl immer den ersten Platz ein. Was wäre aus einem jeden von 
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uns wohl geworden, hätte Gott seine Gnadenhand von uns abgezogen! Gilt 
uns nicht das Wort aus Jeremia 51, 50: „So ziehet nun hin, die ihr dem Schwert 
entronnen seid, und säumet euch nicht! Gedenket des Herrn ... und lasset 
euch Jerusalem im Herzen sein!"? Wir haben viel Ursache, dem Herrn zu dan­
ken und den Namen Gottes zu erheben. Und dann wollen wir ihm auch be­
scheiden die Bitte zu Füßen legen: „Vater, laß uns nur in deiner Gnade bleiben 
- alles andere machst du ja doch recht!" Denn wir wissen um das große Wort, 
„daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen" (Römer 8, 28). 

Wir haben durch das Wort vom Altar und unsere Gebete stets eine innige 
Verbindung mit unserem himmlischen Vater. Er läßt uns auf diesem Weg 
Schätze von unsagbarem Wert zukommen. So freuen wir uns immer, wenn 
wir in seinem Hause Zusammensein dürfen; es tut dem Herzen wohl, wenn er 
durch seine Gesandten zu uns redet. Wir verstehen aber auch den Apostel Ja­
kobus, der die Kinder Gottes ermahnt, nicht nur Hörer des Wortes Gottes zu 
sein, sondern auch zu tun, was uns durch seine Knechte gesagt wird. Die Zeit 
der Gnade dauert nicht ewig, deshalb wollen wir sie auskaufen! Jede Stunde 
im Haus des Herrn muß uns teuer sein. Nur wenn wir die Kraft des uns ver­
kündigten Wortes in unsere Seelen aufnehmen, werden wir beharren können 
bis zuletzt. Der Apostel vergleicht Gottes Wort mit einem Spiegel - wen sehen 
wir denn, wenn wir in einen Spiegel schauen? Niemand anders als ims selber! 
Wer einen Gewinn daraus ziehen will, bedarf des Lichtes, es gehört aber auch 
das sehende Auge dazu. Ist jemand blind, so helfen ihm weder Licht noch 
Spiegel; er wird nichts wahrnehmen. . . Wie töricht ist einer, den der Spiegel 
auf einen Flecken aufmerksam macht, und er beläßt es dabei! Wir benutzen 
ihn ja deshalb, um zu erkennen, was noch in Ordnung gebracht werden muß, 
bevor wir das Haus verlassen! 

Einst kam der Prophet Jesaja zu dem König Hiskia und sprach zu ihm: „So 
spricht der Herr: Bestelle dein Haus, denn du wirst sterben!" (Jesaja 38, 1). Wie 
mag ihm ums Herz gewesen sein, als er sich unter diesen Worten erkennen 
mußte? Uns Gotteskindern ruft der Heilige Geist zu: „Bestellet euer Haus, denn es 
geht heimwärts, ihr Pilger im Fremdlingsland!" Darüber wollen wir uns freuen. 
Bringen wir noch in Ordnung, was in Ordnung gebracht werden muß - dazu 
hält uns der Herr den Spiegel seines Wortes vor - , und wenn wir uns im herrli­
chen Licht seiner Wahrheit erkennen, werden wir auch nicht zögern, diesen 
Rat zu befolgen. Wir werden die Stätte des Segens nicht als vergeßliche Hörer 
verlassen, sondern die letzten Schritte über diese Erde als Nachfolger, als sol­
che tun, die sich zu Herzen nehmen, was ihnen der Herr durch seine Boten sa­
gen läßt, und endlich auch das herrliche Ziel erreichen! 
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Beilage 

AN ALLE AMTSTRÄGER 

Bitte diese Mitteilung im deutschsprachigen Raum Westeuropas an den bei­
den Sonntagen, dem 27. Mai und 3. Juni 1984, im Vormittagsgottesdienst 
vor dem Schlußlied in den Gemeinden vorlesen! 

Meine herzl ich gel iebten Brüder u n d Geschwister! 

Es ist mir ein Anliegen, mich vor dem Pfingstgottesdienst noch ein­
mal an Euch zu w e n d e n . Schon zweimal w u r d e dieser Festgottesdienst in 
e inem größeren Rahmen übertragen, was jeweils überall viel Freude aus­
löste. Es war technisch möglich, über Europa h inaus auch Geschwister 
der Kont inente Afrika, Australien und Nordamerika (USA/Kanada) ein­
zubeziehen. Letztes Jahr betrug die Gesamtzahl der angeschlossenen 
Geschwister 370000, wovon allein 140000 Hörer englischer Sprache 
waren . Dies ergibt die überraschende Tatsache, daß von denen , ciie 
anwesend waren , jedes dritte Gotteskind den Stammapostel nicht in der 
eigenen Sprache hören konnte . Die Zahl der englisch sprechenden Ge­
schwister wird sich noch weiter e rhöhen. 

Bis heute ist es so gehalten worden, daß der Stammapostel in seiner 
Sprache diente u n d am Altar Satz für Satz ins Englische übersetzt wurde . 
Gleichzeitig muß ten die übrigen Übersetzer jeden Satz in weitere euro­
päische Sprachen übersetzen. 

Wir verfügen nun über wertvolle Erfahrungen und möchten un.s 
diese zunu tze machen . Im englischen Sprachraum war die Über t ragung 
gut u n d hat zu keinen Einbußen geführt. In den europäischen, nicht 
deutschsprachigen Ländern war die Übertragung zwar auch gut, die 
Überse tzung aber zum Teil unzulänglich. Das lag nicht an den Fähigkei-



ten der Übersetzer, sondern an der Tatsache, daß sie für die Übersetzung 
zu wenig Zeit zur Verfügung hatten. Hier soll etwas geändert werden. 
Der Übersetzer am Altar beim Stammapostel wird sich zum Übersetzen 
in die englische Sprache mehr Zeit nehmen. Die mitdienenden Apostel 
werden sich ebenfalls bemühen, in möglichst kurzen Sätzen zu dienen. 
Dadurch sollte es möglich werden, daß die übrigen Übersetzer für ihre 
Sprachen die erforderliche Zeit zur Verfügung haben. 

Meine lieben Geschwister, der Pfingstgottesdienst ist etwas ganz Be­
sonderes! Es wird vielen Gotteskindern die Möglichkeit geboten, den 
Stammapostel in dessen Muttersprache zu hören, gleichzeitig aber auch 
das zeitgemäße Pfingstwort in ihrer Sprache zu empfangen. Es versteht 
sich, daß dies sowohl von mir, als auch von allen Geschwistern der 
deutschsprachigen Länder ein gewisses Opfer erfordert. Jeder Zuhörer 
wird die nötige Konzentration aufbringen müssen. Dazu wollen wir aber 
gerne bereit sein, zumal wir dadurch vielen unserer Brüder und Schwe­
stern in über zehn Sprachen eine große Freude bereiten können. - Ich 
vergesse nie, wie anläßlich meines Besuches in Lusaka einige tausend 
Geschwister schwarzer Hautfarbe in einem großen Zelt in beeindrucken­
der Stille am Boden saßen und äußerst dankbar waren, wenigstens die 
Stimme des Stammapostels zu hören. Sie waren glücklich und zufrieden, 
Gottes Wort durch Übersetzung in ihre Sprachen zu empfangen. 

Es ist mir ein Bedürfnis, Euch über diese wichtige Angelegenheit 
umfassend zu unterrichten und um Euer Verständnis zu bitten. 

Mit herzlichen Grüßen 
Euer 
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Grußwort des Stammapostels 

zum Pfingstfest 1984 
(In den Gemeinden bitte am Pfingstmorgen nach dem Textwort vorlesen!) 

Meine herzlich Geliebten in allen Gemeinden der Erde! 

Heute, am Pfi'ngsttag 1984, sind wir überall einmütig beieinander. 
So, wie es am ersten apostolischen Pfingsttag von den Jüngern Jesu be­
richtet wird! Sie wurden erfüllt mit der Gabe des Heiligen Geistes. Da­
mals war es eine Gemeinde, heute sind es über 17000. - Wir dürfen 
ebenfalls Träger dieses Heiligen Geistes aus Gott dem Vater sein. 
Durch Handauflegung und Wort eines lebenden Apostels Jesu ist er 
uns übermittelt worden. 

Wir wollen aber nicht nur am heutigen Pfingstfest und zu den son­
stigen Gottesdienst-Zeiten einmütig in allen Gemeinden beieinander 
sein. Wir wollen uns im Hochzeitssaal begegnen! Dort werden vvir un­
sere voraufgegangenen Lieben und den Herrn sehen. Die Arbeit des 
Heiligen Geistes will dies bewirken. 

Am Neujahrsmorgen wurde uns das Wort in die Seele geschrie­
ben: 

„Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, 
sondern der Kraft und der Liebe und der Zucht!" 

Dieser wunderbare Geist aus dem Vaterherzen „gibt Zeugnis un­
serm Geist, daß wir Gottes Kinder sind", wie der Apostel Paulus unse-



ren Geschwistern zu Rom schrieb (Römer 8,16). Er fährt dann in großer 
Freudigkeit fort: 

„Sind wir denn Kinder, so sind wir auch Erben, 
nämlich Gottes Erben und Miterben Christi, so 
wir anders mit leiden, auf daß wir auch mit zur 
Herrlichkeit erhoben werden" (Römer 8, 17). 

Meine große Freude zum heutigen Pfingsttag ist, daß ich Euch als 
meine Brüder und Schwestern und als Erben der Herrlichkeit Gottes 
ansprechen darf. Dabei ist es unser aller heiliger Wille zu beachten, was 
Offenbarung 3, 11 besagt: 

„Siehe, ich komme bald; halte, was du hast, 
daß niemand deine Krone nehme!" 

Auch wenn der himmlische Vater uns da und dort noch durch Lei­
den gehen läßt, wollen wir die Krone festhalten. „Denn ich halte es da­
für, daß dieser Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert sei, die an uns 
soll offenbart werden", sagte der Apostel Paulus (Römer 8, 18). 

Mit diesen Gedanken aus dem Heiligen Geist und in herzlicher 
Verbindung mit allen Aposteln grüße ich Euch als Euer 

* 
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Meine lieben Brüder! 

Unsere Heiumt isf nicht lüer nuf Erden, sondern droben beim Vater! Um siezugeieiiinen, iniis­
sen ieir hier in der uns umgebenden Welt unseren Lebens- und Glaiibenskampfführen. Wir sind 
den verführerischen Geistern der Zeit nicht minder ausgesatzt als alle anderen Menschen, doch 
iiiadit uns der Heilige Geist aufiminche Gefahren aufinerksain. So wird es uns möglich, die Gei­
ster zu unterscheiden (vgl. 1. Johannes 4, 1;2. T/iessfl/omdier 5, 1-13). Das ist eine iciditige 
Voraussetzung der Beioährung; eine weitere, sehr entscheidende, ist der Einsatz unseres eige­
nen Willens! 

Eine Geißel geht um unter den Menschen, die diesen Willen schwächen und ihn dem Bösen 
hörig machen will -das Angebot von Rauschmitteln! Menschenverstand ließ sich dazu hinrei­
ßen, Drogen herzustellen und sie unter teuflischen Methoden allen zugänglich zu madien, die 
aus Neugier oder zur vermeintlidien Betäubung ihres ruhelosen Gewissens danach greifen -wol­
len. Mehr als sonst gilt hier das Wort: Vorbeugen ist besser als heilen! Es lag in meinein Sinn, 
der lugend hierzu in der Zeitschrifl .Jugendpflege" einige Gedanken aufzuzeigen, die sich mit 
dem Theiiia „Raiiscliiiiittei" beschäftigen. Die mir vorgelegten Ausarbeitungen eines Arztes, 
der als Priester einer Genieinde dient, veranlaßten midi, diese Soiideriiuniiiier des „Amtsblat­
tes" herauszugeben, damit sich alle Brüder mit diesem Problem auseinandersetzen und auch 
Hinweise finden, in lueldiem Sinne sie tätig werden können, denn das Thema ist sehr viel­
schichtig. Gegen dieses zerstörerische Gift vorzugehen, darf nicht erst dort einsetzen, wo ein /»-
gendlieher oder gar ein Kind gefährdet ist, sondern beginnt schon beider rechten llnteruvisuiig 
der Eltern. 

Soweit meine Kenntnisse reichen, gibt es unter Gottes Volk prozentual gar nicht auszu­
drückende Einzelfälle, die Opfer von harten Drogen geworden sind. Trotzdem halte ich es für 
geboten, auf die uns unigebeiideii Gefahren aufinerksain zu machen und Euch Brüder zu bitten, 
insbesondere bei Fainilieiibesiidieii dieses Thema nach unseren Erkenntiüssen einfließen zu las­
sen. 

Herzliche Grüße 
Euer 

. C^t-T^T^y-^-X 

Rauschgift 
(aus: „Unsere Familie" vom 5. Februar 1984) 

Das Heroin, das sich Felix Brunner*) vor wenigen Minuten in die Vene gespritzt 
hat, zeigt schon wieder nicht mehr die erwartete Wirkung. Um sich in den Zustand 
der völligen Gleichgültigkeit, in den Giftrausch zu versetzen, wird er deshalb die Do­
sis erneut erhöhen müssen. Ein Kreislauf, der unweigerlich im langsamen Siechtum 
oder im schnellen Tod endet. Felix Brunner erkennt, daß er sein Leben selbst zerstört, 
daß er immer mehr in Abhängigkeiten gerät, wenn er von der schrecklichen Sucht 
*) Der N.inie wurdt' ^oandt'rl. 



nicht loskommt. „So kann es nicht weitergehen", sieht er ein. Er will mit der Droge 
Schluß machen. 

Mit unbändiger Willenskraft gelingt ihm, was nur wenige schaffen: Er kommt 
tatsächlich vom Rauschgift los. Er wimmert vor Schmerzen, wenn ihn die Entzugser­
scheinungen peinigen, wenn ihn die Gier nach einem „neuen Schuß" übermannen 
will, wenn ihm der Schweiß ausbricht und ihn die Schlaflosigkeit plagt. Aber er hält 
durch, widersteht der Sucht und den Verführungen, auf eine Ersatzdroge „umzustei­
gen". Nach Tagen und Wochen voller Angst und innerer Zerrissenheit hat er die Ab­
hängigkeit abgeschüttelt, ist dem Teufelskreis entronnen. 

Heute weiß er, daß ihm in jener Leidenszeit die ziehende Liebe des himmlischen 
Vaters geholfen hat, den Willen zum Durchhalten aufzubringen und die zerstöreri­
sche Sucht zu überwinden. Bis er jedoch zu dieser Erkenntnis kam und zu Gottes 
Werk zurückkehrte, mußte Felix Brunner noch manche Hindernisse aus dem Weg 
räumen. 

Angefangen hatte alles mit den zerrütteten Verhältnissen in seinem Elternhaus. 
Zank und Streit bildeten die Tagesordnung. Als die Ehe der Eltern schließlich ge­
schieden wurde, konnte sich der junge Mann damit nicht abfinden. Es gab für ihn kei­
nen Ort der Geborgenheit mehr. Felix Brunner scheute sich, im Geschwisterkreis 
über seine Probleme zu sprechen und sich dem mit der Jugendarbeit beauftragten 
Priester anzuvertrauen. Er kam vielmehr mit Jugendlichen in Verbindung, die aus 
ähnlichen Verhältnissen stammten und ebenfalls schwere Enttäuschungen erlebt 
hatten. Immer seltener besuchte Felix die Gottesdienste, schließlich blieb er ihnen 
ganz fem. 

Im Kreis seiner neuen Freunde fühlte er sich verstanden. Die wußten, was ihm 
fehlte: Betäubung. Mit Alkohol und „weichen Drogen", wie sie in unverantwortlicher 
Weise verharmlosend genannt werden, versuchte er, sein Elend, seinen Seelen­
schmerz und seine innere Leere zumindest zeitweise zu vergessen. Zu spät erkannte 
Felix, daß er sich längst auf einem Weg befand, der ihn zwangsläufig immer tiefer in 
die grausame Abhängigkeit führte. Schon sprachen seine Nerven nicht mehr auf Ha­
schisch an, er brauchte „härtere Drogen". 

Hin und wieder wurde sich Felix bewußt, wie entwürdigend sein Leben verlief. 
Ein Auf und Ab zwischen Rausch und bedrückender Erniedrigung, ständig unter 
dem Zwang, sich neues Rauschgift besorgen zu müssen, aber auch ununterbrochen 
in Angst, von der Polizei ergriffen und eingesperrt zu werden. In Zeiten der Nieder­
geschlagenheit verspürte er die ihm fehlende Zukunftshoffnung als körperlichen 
Schmerz. Hinzu kam die Erkenntnis, daß er mit weiterem Drogengenuß Leib, Geist 
und Seele zerstörte. 

Als er sich dann der harten Entziehungskur unterwarf, bäumte sich sein Inneres 
auf und rebellierte gegen die Absetzung des Rauschgiftes. Mit Gottes Hilfe, von der 
er damals jedoch noch nichts wieder wissen wollte, gelang die Therapie. Die Behand­
lung heilte ihn zwar von der Sucht, ließ jedoch nicht seine kranke Seele gesunden. 
Ohne Ziel und voller Unrast suchte er hier und dort Frieden und Geborgenheit. Im 
Rückschauen bezeichnet Felix es als eine „Flucht vor seiner Ruhelosigkeit", was ihn 
dann in den Fernen Osten trieb. Auf dieser Irrfahrt traf er einen alten Mann, der auf 
seine Weise danach strebte, ein gottgefälliges Leben zu führen. Er sprach Felix an und 
erklärte: „Du bist ein glücklicher Mensch, du hast den Schlüssel zum Himmel, auf 
deiner Stirne steht 's geschrieben." 

Ob dies nun eine Redensart oder tatsächliches Erkennen war, sei dahingestellt. 
Felix jedenfalls fiel es wie Schuppen von den Augen. Er begriff endlich, daß er sein 
Seelenheil nicht in fremden Lehren, sondern ausschließlich im Hause Gottes finden 
konnte. Den fremdländischen Weisen hatte der himmlische Vater als Werkzeug be-

S lü 

nutzt, einem Gotteskind die Erwählung vor Augen zu führen. Felix Brunner kehrte 
alsbald in die Fleimat zurück. Als er zum ersten Mal nach langer, schwerer Zeit wie­
der an einem Gottesdienst teilnahm, fühlte er herzliche Geborgenheit und in seiner 
Seele ein tiefes Glücksgefühl. Seinem Priester hat er die traurige Geschichte seiner Ir­
rungen berichtet und dabei voller Dankbarkeit immer wieder auf die Güte und Barm­
herzigkeit Gottes hingewiesen, dereinem verlorenen Schaf liebend nachgegangen ist 
und es zurückgeholt hat. r. u.vvhr d 

Das Drogenproblem 
1. Problematik 

Der Konsum von „harten Drogen" wirft Probleme auf: In erster Linie für den 
Süchtigen selber. Es eröffnen sich für ihn praktisch nur zwei mögliche Wege: entwe­
der er findet den vorzeitigen Tod (siehe Zeitungsmeldungen) oder er erleidet die Voll­
invalidität durch geistigen und körperlichen Zerfall. Der dritte W e g - d i e völlige Los­
lösung von der Sucht nach harten Drogen - entspräche einer echten Heilung, sofern 
nicht schon geistige, seelische oder körperliche Schädigungen vorliegen, die nicht 
mehr behebbar sind. Nach den Erfahrungswerten eines Arztes der Drogenkommis­
sion sind die Heilerfolge kleiner als ein Prozent. 

Aber nicht allein der Drogensüchtige kommt unter die Folgen des Rausch­
mittelmißbrauches, sondern der Problemkreis der Betroffenen ist viel größer: Er um­
schließt die engere und weitere Familie (Gattin, Kinder, Eltern, leibliche Geschwi­
ster), den Arbeitgeber, die Versicherungen, den Staat und neuerdings selbst den Arzt 
(A.l.D.S. = Aquired Immunodeficiency Syndrome = erworbene Immundefizienz). 
Wir sehen, daß auf irgendeine Art und Weise fast jeder von dem Problem der Drogen­
sucht erfaßt wird. 

Worin unterscheiden sich die harten Drogen von anderen Mitteln, die einen 
Rausch verursachen, z. B. vom Alkohol? Auch diese Droge ist gefährlich, doch hat 
der Trinker - insbesondere anfänglich - die Möglichkeit, sich über den weiteren men­
genmäßigen Konsum Gedanken zu machen, sobald er wieder nüchtern ist. Ja, er 
kann sogar zu dem Entschluß gelangen, nicht nur das Quantum einzuschränken, 
sondern derartige Getränke gar nicht mehr anzurühren. Die gleiche Möglichkeit hat 
der Nikotinsüchtige, der Freßsüchtige, meist auch der Medikamentenabhängige. 
Dem Drogensüchtigen aber läßt die harte Droge keinen Raum zum Überdenken und 
zum Abwenden seines Bedürfnisses. Er kann nicht mehr aufhören! Die harte Droge 
ist dermaßen heimtückisch, weil die körperlichen Mißempfindungen, die kurze Zeit 
nach einer versuchten Abstinenz auftreten, unabdingbar eine weitere Ration des zer­
störerischen Stoffes verlangen. Dabei ist das nichtsnutzige, (im wahrsten Sinne des 
Wortes) teuflische Zeug dermaßen teuer und die Abhängigkeit so groß, daß der Süch­
tige seinen Stoff um jeden Preis haben muß. Die eigenen finanziellen Mittel reichen 
bald nicht mehr aus - der illegale Handel mit Drogen, die Kriminalität und die Prosti­
tution beginnen. Die Zerstörung von eigenem oder sogar fremdem Leben nimmt sei­
nen Lauf... 

2. Die Erkenntnis der Wissenschaft 
Es ist nicht der 80jährige Greis, der regelmäßig fixt (sich spritzt) - es ist die Ju­

gend! 
Das Jugendalter ist eine besondere und schwierige Zeit im Leben des Menschen. 

Es ist ein Entwicklungs- und Reifestadium, und zwar auf allen drei Ebenen unseres 
menschlichen Seins: Leib, Seele und Geist! Der Jüngling ist noch nicht Mann und 
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doch nicht mehr Bub. Genauso verhält es sich beim Mädchen. Auf seelischem Gebiet 
bringt das Jugendalter eine Phase von labilem Gleichgewicht, das sich nach und nach 
zum Stabilen entwickeln soll. Während dieser Zeit spielen Leit- und Vorbilder für 
junge Menschen eine große und entscheidende Rolle. Man findet ihre Idole oft an den 
Wänden ihrer Schlafzimmer. Eine noch größere Rolle aber spielen die unter den Ka­
meraden in der Schule oder Kollegen am Arbeitsplatz lebenden Idole. Diese können 
imponieren durch sicheres Auftreten, durch „mutige" Worte u n d - w e n n ' s sein muß 
- durch „handfeste" Handlungen. Solange der Jugendliche, vor allem der feinfühli­
ge, durch eine innere Unsicherheit gezeichnet ist, wird das selbstsichere und lässige 
Benehmen von Kollegen und vermeintlichen „Freunden" besonders gewertet. Ent­
sprechend ist der „Vorbildeffekt". Doch leider stammt die zur Schau getragene Si­
cherheit bei Abhängigen nur aus der Droge. Das zu erkennen, fällt dem Jugendlichen 
ohne Anleitung meist schwer, weil der Geist noch nicht genügend geschärft und das 
Unterscheidungsvermögen zwischen wahrhaft gut und böse noch nicht voll ausge­
bildet ist. 

Der Wunsch der Jugend nach innerer Sicherheit und ungehemmtem (nicht zu 
verwechseln mit hemmungslosem) Auftreten ist verständlich und auch normal. Hier­
bei sollten wir ihr helfen. Der ihr anhaftende „Leidensdruck" hat seinen Ursprung oft 
in der frühesten Kindheit, im Säuglingsalter. In dieser ersten Lebensphase werden 
die Kinder zwar regelmäßig mit Nahrung versorgt, trockengelegt und zu Bett ge­
bracht - und zwischendurch auch hochgenommen, um ihnen einige liebe Worte zu 
sagen, aber das allein reicht nicht. Es fehlt dem Kleinkind (mit Leib, Seele und Geist) 
doch etwas Fundamentales: Die Mutter und der Vater sollten das Kleine sehr oft an 
sich drücken und mit ihm sprechen. Der körperliche Kontakt und die liebevolle Stim­
me der Eltern vermitteln dem Kleinkind ein Geborgenheitsgefühl. Aus diesem Ge­
fühl heraus entwickelt sich ein Uwertraiien, das für den Menschen von großer Wich­
tigkeit für das innere Gleichgewicht ist. Wenn sich dieses Urvertrauen nie entwickeln 
konnte, tragen die Kinder einen seelischen Schaden davon, der sie weit in ihr künfti­
ges Leben hinein begleiten wird. Die w u n d e Stelle im Seelenhaushalt wird meist in 
der Jugendphase erstmals bewußt empfunden und als etwas Negatives erlebt. 

Zu dieser Zeit wird die anhaftende Sicherheit der Kameraden und Kollegen regi­
striert; ihr Tun wird Maßstab für das eigene Handeln. 

3. Die offenen Fragen 
Die Naturwissenschaft und die Philosophie/Psychologie haben mancherlei Er­

kenntnisse hervorgebracht. Allerdings blieb ein wesentlicher Punkt in der Erfor­
schung des Drogenproblems unberührt: die vierte Dimension, die Zeit. Das Drogen­
problem existierte nicht während der Zeit der Höhlenbewohner , auch nicht des Mit­
telalters. Die Konfrontation mit ihm ergab sich erst im Atomzeitalter. 

Als Gotteskinder kennen wir noch eine besondere „Geisteswissenschaft", die 
des Heiligen Geistes. Dank seines Empfanges vermögen wir Erkenntnisse zu schöp­
fen, die jeglicher irdischen Fakultät - selbst der theologischen - verborgen bleiben. 
Wir sehen Zusammenhänge über die Ursache des Drogenproblems. Das Wort des 
Herrn läßt uns nicht im unklaren, daß wir vor der Wiederkunft Jesu leben. In dieser 
Zeit geschehen große, aberauch greuliche Dinge. Das Greuliche kommt nicht von un­
serem himmlischen Vater, sondern von Satan. Mit der harten Droge, die er heute aus­
spielt, hat er etwas ganz besonders Teuflisches erfunden. Der Widersacher Christi 
bietet dem eben erwachsen werdenden jungen Menschen ein Lustgefühl an (das am 
Anfang auch so empfunden wird) und eine Sicherheit, die aber, seinem eigenen ver­
logenen Wesen entsprechend, nichts anderes sind als Sinnestäuschungen (Halluzi­
nationen) mit Geist, Seele und Leib zerstörenden Eigenschaften. Wahrlich eine Erfin­
dung Satans von immenser Bösartigkeit. 
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4. Die Therapie 
Manche umfangreiche, auch mit Anerkennung und Preisen versehene For­

schungsarbeiten liegen inzwischen zu dem Drogenproblem vor, und dennoch müs­
sen Wissenschaftler erkennen: „Der Erfolg aller Bemühungen zur Einschränkung des 
Drogenkonsums ist insofern in Frage gestellt, als die Ursachen des Drogeiiprobleins noch 
nicht erforscht und die Ausbreitungsmechanismen kaum bekannt sind" (Prof. Dr. 
med. M. Schär). 

Haben wir Gotteskinder die Ursachen erkannt, wissen wir also, daß dahinter die 
Macht Satans steckt, dann können wir dem Drogenproblem entschieden entgegen­
treten. Wir wissen, daß die harte Droge eine verheerende Waffe des Bösen darstellt. 
Sie täuscht uns Sicherheit und Lustgefühl vor, enteignet uns aber effektiv der eigenen 
Entscheidungsmöglichkeit und des eigenen Willens. Die geistige, seelische und kör­
perliche Schädigung ist gewiß, in der Regel bis zur Invalidität und frühem Tod. Damit 
wäre das Ziel, das sich der Böse gesteckt hat, erreicht. Ihm widerstehen wir mit all sei­
nem Werk und Wesen! Er möchte bagatellisieren und zunächst „weiche Drogen" ver­
harmlosen. Alle Drogenangebote aber wollen wir ausschlagen, denn der Einstieg zur 
harten Droge erfolgt meist über weiche, die einem von „lieben Kollegen" gratis und 
sanft angeboten werden. Wir meiden nicht nur solche Verführer, sondern schon die 
Orte, wo sie sich aufzuhalten pflegen. 

Ergänzende Kenntnisse 

1. Folgen des Drogenkonsums 
Die bisherigen medizinischen Erfahrungen zeigen, daß es nur einem kleinen Teil 

der Süchtigen gelingt,.vom Rauschgift loszukommen. Die Zahl der echten Heilungen 
(ohne Defektheilungen) ist noch kleiner. Die Folgen des Rauschgiftkonsums sind ver­
heerend. Sie manifestieren sich im körperlichen, seelischen und geistigen Bereich des 
Menschen. Die Sucht kann bereits nach der ersten Injektion manifest werden. Der 
Körper verlangt wegen der auftretenden Entzugssymptome nach immer weiteren 
Rationen. Diese Entzugssymptome sind dermaßen unangenehm, daß der nächste 
„Schuß" gleich nach Erhalt der Droge genommen werden muß. Im weiteren verlangt 
der Körper wegen der eintretenden Gewöhnung nach immer kürzeren Injektionsin­
tervallen oder höheren Dosen. 

Die körperzerstörenden Folgen von Rauschgift treten sehr bald oder langsam 
auf, immer aber unausweichlich! In jedem Fall gibt es Gesundheitsstörungen. Das 
akuteste Ereignis ist dabei der plötzliche Tod infolge Überdosis oder Allergie, auch 
Halbseitenlähmungen mit nicht behebbaren Schäden. Bei fortgesetztem Drogenkon­
sum kommt der seelische und geistige Zerfall hinzu. Ein Therapeut, der seit zehn Jah­
ren mit Heroinsüchtigen arbeitet, berichtet aus seinen Erfahrungen, daß diese in ihrer 
gesamten Persönlichkeit verunstaltet sind; die verschiedensten seelischen Defekte 
werden sichtbar. In der Gassensprache nennt man sie „kaputte Typen", die folgende 
Merkmale aufweisen: beziehungslos, gefühlsgestört, depressiv, passiv, unecht, lü­
genhaft, unfähig, normal zu leben, sexuell verwahrlost, von zwanghaften Wunsch­
gedanken gejagt, nicht mehr fähig, längere Zeit Verantwortung zu tragen, seelisch 
verwundet, voller Ängste und Komplexe, sehr stolz und doch unsicher, aggressiv, 
rebellisch (Quelle: H. P. Vog t -Therap ie der Sucht). 

2. Jugendliche am meisten gefährdet 
Bei den Süchtigen handelt es sich in der Regel um Jugendliche, wobei mit Schrek-

ken festzustellen ist, daß eine Verschiebung in Richtung jüngerer Konsumenten und 
härterer Drogen bereits eingesetzt hat. Namhafte Ärzte haben sich bemüht, die Hin­
tergründe und Motive, die zur Drogensucht führen, aufzudecken. Neugier gaben bei 



einer Befragung zwei Drittel der Jugendlichen als Ursache zur ersten Drogeneinnah­
me an. Eine weitere Ursache liegt im sogenannten Gruppendruck; man will innerhalb 
Gleichaltriger eingegliedert sein und damit im Ansehen (Gruppenprestige) steigen. 
Greifen Erwachsene zu Drogen, so handelt es sich bei ihnen oft um psychopathische 
Personen. Auch Eheschwierigkeiten, Arbeitsüberlastung, Kontaktmangel oder An­
erkennungsbedürfnis führen zur Einnahme dieser zerstörerischen Mittel. Im weite­
ren wurden ganze Ursachenbündel gefunden: gestörte Umwelt- und Familiensitua­
tionen, frühkindliche Frustrationen (Gefühle oder Erlebnisse von Enttäuschung und 
Zurückgesetztwerden); Erziehungsfehler mit sekundärer gesellschaftlicher Protest­
haltung (Quelle: Prof. Dr. med. K. B iene r - Jugend und Drogen). 

Bevor es zu einem ersten Drogenkonsum kommt, bedarf es unabdingbar 
- des Drogenangebotes (ohne Drogen keine Drogensucht) 
- der inneren Bereitwilligkeit zum Genuß. 

Beide Voraussetzungen, die äußere und die innere Disposition, sind notwendig, 
und gegen beide müssen wir uns wehren, indem wir uns ihnen entziehen. 

3. Die Geister, die sie r iefen. . . 
Das Drogenangebot ist heute weltweit vorhanden. Die Stätten des Kleinver­

kaufs, an denen die Droge an den Verbraucher übergeht (das letzte Glied einer durch­
organisierten, kriminell zu bezeichnenden Handelskette), sind weitgehend bekannt: 
bestimmte Quartiere und Plätze, Diskotheken, Rummelplätze, einige Lokale... Trotz 
eines großen Aufwandes an Aufklärung und polizeilichen Aktionen, die gegen den 
Handel mit Drogen gerichtet sind, nimmt die Zahl der Rauschgiftkonsumenten zu. 
Die getroffenen Abwehrmaßnahmen verfehlten bisher offensichtlich ihr Ziel. Die 
Drogensucht droht zu einem Problem zu werden, dem kaum mehr Einhalt geboten 
werden kann. Dieser „äußeren Disposition" suchen viele Staaten mit verschärften ge­
setzlichen Maßnahmen gegen den illegalen Handel zu begegnen. 

Der „inneren Disposition" zur Droge entgegenzutreten, ist ebenso dringliches 
Gebot! Zwar stehen umfangreiche Forschungen über die spezifische Frage, warum 
junge Menschen bestehende psychische Beschwerden durch Drogen loszuwerden 
versuchen, noch aus, wir dürfen aber annehmen, daß vielen von ihnen bislang eine 
vorbeugende echte und akzeptable Hilfe fehlte. 

4. Kindern m u ß Geborgenhei t geschenkt werden 
Die Kinderpsychologie hat viele Gesichtspunkte aufgedeckt, die uns die Entste­

hung und Entwicklung von seelischen Beschwerden zu erkären vermögen - Be­
schwerden, die bis zum seelischen Notstand im Jugendalter und darüber hinaus rei­
chen. Allein gesehen, ist das seit den ersten Kindern, die geboren wurden , ein sich 
immer wiederholender Vorgang (vgl. 1. Mose 3, 16), doch in Verbindung mit dem 
Drogenangebot kann daraus eine große Gefahr entstehen. 

Ein Ereignis, das jeder Mensch durchleben muß, ist die Geburt. Wissenschaftler 
sagen, die Geburt sei ein das Kind erschütterndes Erlebnis, das im Zusammenhang 
mit der Angst beim Kinde und später beim Erwachsenen steht. „Die Geburt ist das er­
ste schockartige Ereignis im individuellen Leben. Hätte das Kind bei der Geburt ein 
erwachsenes Bewußtsein, so würde es sie als höchste Unlust, als Erdrücktwerden, als 
Kälteschauer, Getöse und Erstickung, als einen ungeheuer unangenehmen Angstzu­
stand empfinden" (Quelle: S. Bernfeld - Psychologie des Säuglings). Hier finden wir 
den Ansatz zur sogenannten „Urangst". Der Geburt vorangegangene Erlebnisse 
während der Schwangerschaft (Früherlebnisse) sind noch sehr wenig erforscht, kön­
nen aber wenigstens (als verstärkender Faktor der „Urangst" - Anm. em) nicht völlig 
ausgeschlossen werden. „Die Bedeutung außerordentlicher Ereignisse für die Ent­
wicklung des Kindes ist demnach mindestens von drei Bedingungen abhängig: vom 
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Ereignis selbst, von der vor dem Ereignis bereits bestehenden Persönlichkeit des Kin­
des und von der Reaktionsweise der Umgebung auf dieses Ereignis" (Quelle: wie 
oben). 

Heinrich Pestalozzi, der große Lehrer und Erzieher des letzten Jahrhunderts , hat 
bereits die fundamentale Wichtigkeit der Reaktionsweise der Umwelt auf die Ent­
wicklung des Kindes beschrieben. Die liebevolle Beziehung zwischen Mutter und 
Kind steht für ihn am Ursprung einer Bildung, wie er sie verlangt: „Die Liebe, aus der 
die Sittlichkeit sich in und durch dieses Leben beim Kind entfaltet, ist in ihrem Ur­
sprung eine Kraft, die unwillkürlich und selbständig im Kind liegt und den wachsen­
den Gebrauch, die wachsende Ausdehnung ihrer selbst notwendig suchen muß. Das 
Kind muß lieben." In der Familie beginnt das Kind gewahr zu werden, „was es liebt, 
und warum es das liebt", es beginnt, „mit Einsicht zu lieben und durch die Liebe sich 
zu veredeln". Die häusliche Erziehung ist in den ersten Lebensjahren nicht nur für 
die sittliche, sondern auch für die geistige und physische Bildung des Kindes maß­
geblich. Auch wenn sich die Ausführungen Pestalozzis auf Verhältnisse und Gesetze 
seiner Zeit beziehen, sind sie doch heute von unverminderter Aktualität, weil sie die 
gleichzeitige Abhängigkeit der seelisch-geistigen und körperlichen Entwicklung des 
Kindes von der Beziehung zur Mutter, zur Familie und von den gesellschaftlichen 
Umständen hervorheben. Wenn heute die Tötung des Neugeborenen nur noch sel­
ten vorkommt, sind dafür Kindesmißhandlungen häufiger, als allgemein bekannt ist, 
und Zustände seelischer und sozialer Not bei der Mutter (die keineswegs nur durch 
uneheliche Mutterschaft verursacht sein müssen) erfordern heute ebenso wie damals 
sinnvolle Maßnahmen. Pestalozzi hat unmißverständlich dargelegt, daß die Liebe der 
Mutter, die Mütterlichkeit, für die Bildung des Kindes unerläßlich ist, daß diese aber 
nicht von der Mutter allein abhängt, sondern von der gesamten Gesellschaft, in der 
eine Frau Mutter wird und ihr Kind zu betreuen hat (Quelle: Herzka - Das Kind von 
der Geburt bis zur Schule). 

5. Gemeinschaft stärkt 
Es liegt in der Natur des Menschen, daß er sich entwickeln muß und soll (nach 

Seele, Geist und Leib). Die individuelle Entwicklung beginnt nach der Befruchtung 
der Eizelle. Die Individualpsychologie sieht eine treibende Kraft der seelischen Ent­
wicklung darin, daß sich das Kind dem Erwachsenen gegenüber als klein und 
schwach bewußt wird und sich dadurch „minderwertig" vorkommt. „Bedenkt man, 
daß eigentlich jedes Kind dem Leben gegenüber minderwertig ist und ohne ein er­
hebliches Maß von Gemeinschaftsgefühl der ihm nahestehenden Menschen gar nicht 
bestehen könnte, faßt man die Kleinheit und Unbeholfenheit des Kindes ins Auge, 
die so lange anhält und ihm den Eindruck vermittelt, dem Leben nur schwer gewach­
sen zu sein, dann muß man annehmen, daß am Beginn jedes seelischen Lebens ein 
mehr oder weniger tiefes Minderwertigkeitsgefühl steht. Dies ist die treibende Kraft, 
der Punkt, von dem alle Bestrebungen des Kindes ausgehen, sich ein Ziel zu setzen, 
von dem es alle Beruhigung und Sicherstellung seines Lebens für die Zukunft erwar­
tet und einen Weg einzuschlagen, der ihm zur Erreichung dieses Zieles geeignet er­
scheint. Ein Ausgleich des Minderwertigkeitsgefühls erfolgt in der Reifung des Kin­
des dadurch, daß es nach Geltung und Überlegenheit strebt. Eine erzieherische Auf­
gabe in dieser Sicht besteht darin, das Kind in seinem Gemeinschaftsgefühl zu stär­
ken und sein Minderwertigkeitsgefühl nicht durch Ungeschicklichkeit oder Ableh­
nung zu vermehren. Die bewußte Erziehung, die auf das Kind einwirkt, handelt un­
ter dem bewußten oder unbewußten Impuls, dem Kind aus seiner Unsicherheit her­
auszuhelfen, es für das Leben mit Geschicklichkeit, Wissen, geschultem Verständnis 
und mit Gefühl für andere auszustatten." (Quelle: wie zuvor.) 



Nach diesem Abschweifen in die Kinderpsychologie können wir nun nachfüh­
len, daß es für den heranwachsenden jungen Menschen Möglichkeiten genug gibt 
(Ursachenbündel), mit seelischen Wunden und Unsicherheiten ins obere Schulalter 
und ins Jugendalter hineinzukommen. Daneben her läuft die natürliche Entwicklung 
von der absoluten Abhängigkeit von der Mutter während der Schwangerschaft, über 
die Abnabelung bei der Geburt, Entwöhnung von der Brust, zur Erweiterung der Ge­
meinschaft in der Familie, in der Kleinkinderschule und der Schule bis hin zur freige­
wählten Gruppe, in der sich Gleichgesinnte finden, um dann überzugehen in die 
kleinste Gruppe, die es gibt, die Zweisamkeit, mit dem anschließenden Beginn eines 
neuen gemeinsamen Lebensabschnittes - Voraussetzung für den Beginn einer neuen 
Familie - , womit der Kreis eines natürlichen Loslösungs- und Bindungsprozesses ge­
schlossen ist. 

6. Unsere Therapie heißt: Vorbeugen 
Nachdem nun bekannt ist, daß eine Verschiebung der Drogensucht zu immer 

jüngeren Konsumenten bereits eingesetzt hat, sind heute die Schüler oberer Klassen 
sehr gefährdet, mit Drogen Kontakt zu bekommen. Daß sich die heranwachsenden 
Schüler in Gruppen und Grüppchen finden, in denen sie sich aufgenommen, akzep­
tiert und wohl fühlen, ist durchaus normal. Ihre Gruppenwahl richtet sich nach den 
Mitgliedern der Gruppe, zu denen sie eine Zuneigung empfinden. Meist sind es in 
der Gruppe lediglich einige herausragende Mitglieder, die besondere Merkmale oder 
Fähigkeiten an sich tragen und entsprechend als Leitbilder oder Idole wirken, wobei 
Selbstsicherheit und „lässiges Benehmen" besonders imponieren. Diese Gruppen­
wahl fällt in eine Phase der menschlichen Entwicklung, in der die Erkennung des 
wahrhaft Guten und Edlen eigenständig noch schwerfällt. Zum anderen fehlen in 
dieser Phase auch Gruppen, die wir vorbehaltlos empfehlen könnten, außer der eige­
nen Familie, die, so sie intakt ist, an Wert kaum übertroffen werden kann. Dazu ge­
hört aber, daß sich die Eltern des Heranwachsenden annehmen und ihn nicht sich 
selbst oder der „Gasse" überlassen. Zusätzlich zu der fürsorgenden Liebe ist hierfür 
vor allem Zeit (und zwar von beiden Elternteilen) und Interesse an dem erforderlich, 
was Buben und Mädchen in diesem Alter beschäftigt. Lassen Eltern ihre (Schul-)Kin-
der, besonders an Wochenenden und in den Ferien, unkontrolliert herumziehen, in 
der Meinung, diese könnten sich nun langsam selbst unterhalten, so öffnen sie ihnen 
- ganz unbewußt - den Zugang zu Gruppen, die dein guten Geist der Familie zuwider laufen! 

Der Umgang mit Drogensüchtigen, das Anschließen an Gruppen, die mit 
Rauschmitteln umgehen, ist äußerst gefährlich! Es gibt wohl keine ungünstigere Ge­
sellschaft, die sich zur Zeit auch unserer jungen Glaubensgeschwister bemächtigen 
will. Deshalb gilt besonders den heranwachsenden M e n s c h e n - unserer Jugend - d i e 
Mahnung des Apostels Paulus, wie er sie in dem Brief an seinen Mitarbeiter Timo­
theus für die letzte Zeit schreibt: 

Das sollst du aber wissen, daß in den letzten Tagen werden greuliche Zeiten kom­
men. Denn es werden Menschen sein, die viel von sich halten, geizig (i. S. von 
geldgierig), ruhmredig, hoffärtig, Lästerer, den Eltern ungehorsam, undankbar, 
ungeistlich (gottlos), lieblos, unversöhnlich, Verleumder, unkeusch (zuchtlos), 
wild, ungütig, Verräter, Frevler, aufgeblasen, die mehr lieben Wollust denn Gott, 
die da haben den Schein eines gottseligen Wesens, aber seine Kraft verleugnen 
sie; und solche meide (2. Timotheus 3, 1-5). em/ib 
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